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  Das Buch


  Brynn Nealey nimmt als forensische Fachkraft an einem Such- und Rettungseinsatz teil. Durch einen tückischen Schneesturm in den Kaskaden kämpft sie sich zu den Überlebenden eines Flugzeugabsturzes vor. Alex Kinton, ein früherer U.S. Marshal mit einem Hang zur Selbstzerstörung, schafft es mit einer Lüge, von der Rettungsmannschaft mit in die Berge genommen zu werden. Er ist auf der Jagd nach dem Mörder seines Bruders und will Vergeltung üben. Beim Flugzeugwrack angekommen stellt das Team fest, dass niemand den Absturz überlebt hat – außer dem Mann, hinter dem Alex her ist. Alex ist fest entschlossen, dem Mörder durch die verschneite Wildnis zu folgen. Doch zusammen mit den Temperaturen fällt auch die Mauer, die er um sich errichtet hat. Die Gefühle, die er für die kluge, warmherzige Brynn entwickelt, die für andere Menschen ihr Leben riskiert, sind schwer mit seiner Rachlust zu vereinbaren. Was wird geschehen, wenn Alex dem Mörder seines Bruders endlich gegenübersteht? In Vereist, der zweiten spannenden Episode der Bone-Secrets-Saga, spinnt die Golden-Heart-Finalistin Kendra Elliot eine eisige Geschichte über kalte Nächte, kalte Herzen und kaltblütige Killer.


  Die Autorin


  Kendra Elliot wuchs im grünen pazifischen Nordwesten der Vereinigten Staaten auf und lebt zusammen mit ihrem Mann, drei Töchtern, zwei Katzen und einem Zwergspitz immer noch dort. Nach sechzehn Berufsjahren verließ sie im Jahr 2012 die Welt der Zahnmedizin, um sich ganz dem Schreiben zuzuwenden. Für forensische Untersuchungen hatte sie schon immer ein Faible. Sie isst kein Grünzeug, trinkt aber gerne einen ordentlichen Mai Tai am Strand von Kauai. Besuchen Sie Kendra unter kendraelliot.com


  [image: Image]


  Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel »Chilled« bei Montlake Romance, Las Vegas.


  


  Deutsche Erstveröffentlichung bei AmazonCrossing, Luxemburg, Juli 2013


  Copyright © der Originalausgabe 2012 by Kendra Elliot

  All rights reserved.


  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013 by Teresa Hein


  Umschlaggestaltung: bürosüdº München, www.buerosued.de

  Umschlagmotiv: © Getty Images, Dan Van Oss, Nr. 173760047

  Lektorat: Miriam Shahd

  Satz: Monika Daimer, www.buch-macher.de


  ISBN 978-1-477-84969-9


  www.amazon.com/crossing


  Für Dan, der an das Schicksal glaubte.


  


  INHALTSVERZEICHNIS


  EINS


  ZWEI


  DREI


  VIER


  FÜNF


  SECHS


  SIEBEN


  ACHT


  NEUN


  ZEHN


  ELF


  ZWÖLF


  DREIZEHN


  VIERZEHN


  FÜNFZEHN


  SECHZEHN


  SIEBZEHN


  ACHTZEHN


  NEUNZEHN


  ZWANZIG


  EINUNDZWANZIG


  ZWEIUNDZWANZIG


  DREIUNDZWANZIG


  DANKE


  Verpassen Sie Verdeckt nicht!


  


  EINS


  »Das ist die letzte bekannte Position des Flugzeugs.« Sheriff Patrick Collins tippte auf die wasserfeste Karte des Kaskadengebirges, die er auf der Motorhaube seines Suburban ausgebreitet hatte. Ernst musterte er mit seinen braunen Augen das Team. Brynn studierte fröstelnd die nasse Karte und versuchte, nicht auf das Kribbeln im Bauch zu achten, das ihr die Adrenalinschübe bescherten.


  Ein schönes Gefühl.


  »Gestern rief spätabends ein Jäger an. Er hat ein Flugzeug beobachtet, das ziemlich tief flog und sich nicht gut anhörte«, sagte Collins grimmig. Er war ein dunkler, hagerer Typ. Fünfundzwanzig harte Jahre im Polizeidienst hatten tiefe Furchen um seinen Mund hinterlassen. »Der Mann sagte, die kleine Maschine hätte es nur knapp über die Cougar-Kette geschafft, und er möchte wetten, dass sie auf der anderen Seite in den Wald gestürzt ist. Rauch hat er allerdings keinen gesehen.«


  Die drei Mitglieder der Such- und Rettungsmannschaft des Madison Countys prägten sich die entsprechende Stelle auf der Landkarte ein. Eisiger Regen lief über ihre roten Kapuzen. Brynn wischte sich ein kaltes Rinnsal von der Wange und vergrub die Hände in den Taschen ihres Winterparkas.


  »Hat er nicht versucht, näher ranzukommen? Konnte er keine genaueren Angaben machen?« Jim Wolf, der Teamleiter, warf einen düsteren Blick auf die Karte. Den stämmigen Mann umgab eine Aura von Selbstbewusstsein. »So, wie es aussieht, haben wir ein riesiges Suchgebiet.«


  Collins schüttelte den Kopf. »Er war allein und hat das Flugzeug nur von einem Waldweg aus gesehen.« Mit dem Finger fuhr er eine gepunktete Linie auf der Karte nach. »Dieser Waldweg ist nicht mehr als eine sumpfige, holprige Fahrspur. Zu den Gipfeln der Cougar-Kette hätte der Jäger weit über dreihundert Meter nahezu senkrecht bergauf kraxeln müssen, um in das tief eingeschnittene Tal auf der anderen Seite sehen zu können. Das war nicht zu machen.«


  Brynn versuchte, anhand der Karte die Distanz zwischen dem Punkt unter Collins’ Finger und ihrem derzeitigen Standort abzuschätzen. »Wir sind meilenweit entfernt«, murmelte sie. Von der Stelle, an der vielleicht ein kleines Flugzeug in den Wald gestürzt war.


  »Von hier aus erreichen wir das Tal am schnellsten«, erklärte Collins. »Aber das wird ein harter Marsch. Ihr seid meine erfahrensten Leute, deshalb schicke ich euch da raus. Ein besseres Vorauskommando als euch habe ich nicht.«


  Als Vorauskommando hatten sie die Aufgabe, so rasch wie möglich an den Einsatzort vorzustoßen und die Lage abzuschätzen. Auf dem Revier hatte man ihnen den Spitznamen »schnelle Eingreiftruppe« verpasst. Sobald sie sich einen Überblick über die Situation verschafft hatten, forderten sie beim Sheriff die nötige Ausrüstung und die entsprechenden Spezialkräfte an oder übermittelten schlechte Nachrichten.


  Brynn sah sich die Route an, die der Finger des Sheriffs auf der Karte beschrieb. Anfangs folgte sie einem guten Wanderpfad, führte dann aber bald abseits davon durch einen der dichtesten Wälder des Kaskadengebirges. Der Weg war alles andere als eben. Bis zum Einsatzort ging es ständig bergauf und bergab. Aber mehr bergauf.


  Das würde ein ziemlich harter Einsatz werden.


  Dann mal los.


  Auf der Karte kreuzten zwei geschlängelte blaue Linien die vorgesehene Marschroute. Brynn spürte einen Stich im Magen. Flüsse. Und sie würden von dem starken Regen, der in den letzten vierundzwanzig Stunden in Oregon gefallen war, tödlich reißend und angeschwollen sein. Brynns Blick glitt über die drei Männer. Sheriff Collins und das größte, kräftigste Mitglied des Teams, Thomas Todoroff, studierten das Höhenprofil der Route. Jim schaute nicht auf die Karte. Sein besorgter Blick ruhte auf ihr. Er wusste, wie sehr sie Flussüberquerungen hasste. Sie deutete ein Kopfschütteln an.


  »Dann wissen wir also nicht mit letzter Sicherheit, ob das Flugzeug tatsächlich abgestürzt ist? Und was den Absturzort betrifft, können wir nur raten?« Brynns hastige Fragen hinterließen Atemwolken in der frostigen Luft. Sie sollten Jim ablenken, damit er seinen bohrenden Blick endlich von ihr nahm. »Was ist mit dem Notsender? Ist der nicht zu orten?«


  Collins schüttelte den Kopf. »Das Flugzeug ist gestern Abend nicht wie geplant auf dem Flugplatz von Hillsdale gelandet. Wir haben im Umkreis von zweihundert Meilen überall angerufen. Keine Landung. Und ein Notsignal hat bislang niemand aufgefangen. Zwischen dem Sender und dem Ortungsgerät dürfen allerdings keine größeren Hindernisse liegen, und Flugzeuge können wir bei diesem Mistwetter für die Suche nicht einsetzen. Es kann natürlich auch sein, dass der Sender beschädigt ist.«


  »Wie bitte? Ich dachte, die Dinger wären nicht kaputt zu kriegen«, hörte Brynn sich sagen. Sie starrte den Sheriff an.


  »Sie sind batteriebetrieben«, sagte er verdrießlich. »Und abschalten kann man sie auch.«


  Die Teammitglieder schüttelten verständnislos die Köpfe.


  »Kein Glück mit dem Radar?« fragte Jim.


  Der Sheriff verzog das Gesicht. »Anscheinend werden die Kaskaden nicht lückenlos erfasst. Der Jäger hat das Flugzeug nördlich der Stelle gesehen, an der es zum letzten Mal auf dem Radar erschien. Das Tal scheint der beste Ort zu sein, um mit der Suche zu beginnen, und das Wetter wird eher schlechter. Also müssen wir den Einsatz zu Fuß durchführen.« Nach einer kurzen Pause sprach Collins weiter: »Eines noch.« Das Team sah ihn aufmerksam an. Das Unbehagen in seinem Blick ließ Brynns Anspannung wachsen.


  Womit kann er die Ausgangslage noch erschweren?


  Collins rieb die Lippen aneinander.


  »Was ist?«, fragte Jim scharf. »Was gibt es denn noch?«


  »Heute Morgen kam ein Anruf von den U.S. Marshals. Sieht aus, als handelt es sich bei dem Flug um einen ihrer Transporte.«


  Ein Transport? Ein Flugzeug voller Straftäter?


  »Ich dachte, die fliegen größere Kisten. Sagtest du nicht, wir suchen eine kleine Maschine?« Brynns Magen zog sich erneut zusammen.


  Collins schüttelte den Kopf. »Das Flugzeug war gechartert. Es sollte nur einen einzigen Häftling zurück nach Portland bringen. Außer ihm waren zwei Piloten und ein Marshal an Bord.«


  Brynns Magen entknotete sich ein klein wenig. Nur ein Straftäter.


  »Und was ist das für ein Kerl? Was hat er angestellt?« Thomas stellte die Frage, die allen auf der Zunge lag. Der verschlossen wirkende Mann machte selten den Mund auf. Und wenn, dann kam er ohne Umschweife zur Sache. Dieser Riesenkerl aus Alaska war mit Worten sparsamer als mit Tausenddollarscheinen.


  »Der Marshal hat ihn als ›extrem gefährlich‹ bezeichnet.« Collins richtete die braunen Augen auf Brynn. »Viel mehr war nicht aus ihm herauszubekommen, aber ich hatte das Gefühl, dass ihm der Gedanke, der Kerl könnte frei irgendwo herumlaufen, überhaupt nicht behagt. Selbst wenn es nur hier in der eisigen Wildnis ist.«


  Brynn hielt dem Blick des Sheriffs stand. Am liebsten hätte er sie im Basislager behalten, wagte es aber nicht, das laut auszusprechen. Alle im Team glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Sie war eine Fachkraft für forensische Medizin – eine Krankenschwester mit Spezialausbildung –, kein Cop. Thomas und Jim waren beide Deputys des Sheriffs von Madison County, und außer ihr trugen alle eine oder zwei Waffen bei sich. Brynns Aufgabe war es, bei Todesfällen Beweise für die Gerichtsmedizin zu sammeln und zu sichern. Dazu musste sie nicht schießen können. Im Team war sie für Verletzte, Kranke oder Tote zuständig.


  Sie sah sich auf der trostlosen Lichtung um. »Wo ist Ryan? Er kommt doch mit, oder?«


  Ryan Sheridan war das vierte und letzte Teammitglied der schnellen Einsatztruppe. Der junge, energiestrotzende Cowboy von einem Cop schob eigentlich in Salem Dienst. An den Rettungseinsätzen nahm er als Freiwilliger teil. So wie alle anderen auch – ohne Sonderzulage und Überstundenzuschlag.


  Collins’ Handy klingelte. Den Blick aufs Display gerichtet, beantwortete er Brynns Frage. »Ryan müsste jeden Augenblick hier sein. Ich habe ihn gleich um sechs heute Morgen angerufen. Moment, ich muss den Anruf annehmen. Es ist noch mal das Marshal-Büro. Augenblick.« Er trat ein paar Schritte beiseite.


  Brynn sah die beiden anderen Männer an. »Marshals? Wie in Auf der Flucht? Oder in Con Air?« Bilder von Tommy Lee Jones und John Cusack schossen ihr durch den Kopf.


  »Extrem gefährlich? Was zum Teufel soll das heißen?«, knurrte Jim. »Wahrscheinlich irgendein Psycho. Ein beschissener Kinderschänder, der auf kleine Mädchen steht oder ein Killer, der die Opfer zwingt, ihre Finger zu essen, bevor er sie erledigt. Für so ein Stück Dreck will ich bei diesem Mistwetter meine Zeit nicht verschwenden.«


  »Meine Güte, Jim. Vielen Dank für die aufmunternden Worte.« Brynn schluckte den Klumpen in ihrer Kehle hinunter und sah hinauf zum dunklen Himmel. Ein Vergewaltiger? Ein Mörder?


  Jim trat mit dem wasserdichten Stiefel so heftig in eine Pfütze, dass die schlammige Brühe in alle Richtungen spritzte. »Ich hasse diesen Regen. Typisch März in Oregon.«


  »Besser als durch einen Schneesturm zu stapfen«, warf Thomas ein. Er hatte die Kapuze seines Parkas entfernt, den Kragen hochgeschlagen und eine rote Mütze mit dem Logo der Madison County Such- und Rettungsmannschaft auf dem Kopf. Eine Kapuze trug Thomas nie. Brynn spürte den eisigen Luftzug an ihren Wangen und fragte sich, wie Thomas die bittere Kälte am Hals aushielt.


  »Der Schnee kommt schon noch. Laut Wettervorhersage sinken die Temperaturen. Heute noch oder spätestens morgen kriegen wir es damit zu tun.« Beide Männer fluchten über Brynns Worte. Das war kein eintägiger Schnelleinsatz – schnell hin und wieder weg. Sie würden mindestens zwei Nächte in der eisigen Wildnis verbringen.


  Brynn machte das Wetter nichts aus. Sie freute sich über den Einsatz, weil sie dadurch endlich wieder aus der Stadt kam und Liam eine Weile nicht sah. Mit schlechtem Gewissen berührte sie das Handy in ihrer Tasche. Als der Anruf für den Einsatz gekommen war, hatte Liam noch geschlafen. Sie hatte ihm einen Zettel geschrieben.


  Brynn klappte das Telefon auf und schaltete es ab.


  »Hey.« Jim zog sie beiseite und senkte die Stimme. Seine blauen Augen sahen sie forschend an. »Kann es sein, dass du schwanger bist?«


  »Bitte was?« Brynn blieb fast die Luft weg. Schwanger? Wie zum Teufel kommt er denn darauf? Immerhin hatte Jim den Anstand zu erröten – ein seltsamer Anblick bei einem so harten Kerl. »Liam fand deinen Unfall beim letzten Einsatz gar nicht gut. Er meinte, er würde dich notfalls schwängern, damit du nicht wieder in die Wildnis ausziehst.«


  »Das hat Liam gesagt?« Brynns Kehle wurde eng. Sie schwängern? War das ein schlechter Film? Dass Jim sie kannte, seit sie fünfzehn war, gab ihm noch lang nicht das Recht, die Nase in ihre Privatangelegenheiten zu stecken. Brynn blinzelte heftig gegen den Eisregen an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann hustete sie, starrte Jim an und versuchte es noch einmal. »Erstens geht dich das einen feuchten Dreck an.«


  »Als Teamleiter …«


  Sie schnitt ihm mit einer unwirschen Geste das Wort ab. »… solltest du nachdenken, bevor du irgendwelches Blech redest. Ob ich schwanger werde, entscheidet nicht Liam.« Selbst wenn er das behauptet.


  »Als du beim letzten Einsatz in den Steinschlag geraten bist, war er stinksauer. Mit der Gehirnerschütterung und dem Schlüsselbeinbruch hattest du noch Glück.« Jim beugte sich näher zu ihr.


  Mit heißem Kopf sah sie Thomas an, der das Gespräch ganz unverhohlen und leicht belustigt verfolgte. »Das hätte jedem passieren können. Ich werde so tun, als hättest du diese Frage nie gestellt. Wenn Anna wüsste, was wir hier reden, könntest du einen Monat lang auf der Couch übernachten.«


  Sie hatte gute Lust, Jim eine Kopfnuss zu verpassen. Anna, seine Frau, hätte ihr sicher applaudiert. Jim presste die Lippen aufeinander.


  Die Wut verengte Brynns Blickfeld zu einem Tunnel. Wollte Liam ihr die Einsätze vermiesen? Und warum zum Teufel redete er mit Jim über private Angelegenheiten? Grundgütiger. Schwanger? Sie schnaubte. Sich am Morgen einfach davonzuschleichen war genau richtig gewesen.


  Jim sollte nicht alles glauben, was Liam erzählte. Liam campierte seit einem Monat auf der Couch seines Bruders. Dass sie schwanger war, war völlig ausgeschlossen. Die vergangene Nacht hatte er nur deshalb in ihrem Gästezimmer verbracht, weil sie sich bis spätabends gestritten hatten. Brynn biss sich auf die Zunge. Sie hatte jetzt nicht den Nerv, mit Jim darüber zu reden. Er glaubte, sie und Liam würden immer noch zusammen wohnen und demnächst in den Hafen der Ehe einsegeln.


  Träum weiter.


  Aufgeregtes Gebell schallte aus dem Wald. Brynn drehte sich zu dem Geräusch. Ihr grauweißer Hund sauste zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Pfützen und jagte auf die Gruppe zu.


  »Kiana!«, rief Brynn. »Hierher, Mädchen!«


  Nach einem weiteren Handkommando kam die Hündin schlitternd vor Brynn zum Stehen. Brynn machte einen Sprung zur Seite, denn sie wusste, was gleich passieren würde. Kiana schüttelte sich, bespritzte dabei Jim von oben bis unten, setzte sich artig und richtete die blauen Augen auf ihr Frauchen.


  Braver Hund.


  »Ich nehme mal an, du bist wasserfest angezogen. Das ist auch nichts anderes als Regen.« Sie kraulte den Hund am Kinn und sah lachend zu, wie Jim Kiana mit beiden Händen herzhaft das Fell durchwuschelte. Die Hündin drückte die Schnauze an Jims Bein. Sie forderte weitere Streicheleinheiten. Dass Kiana Jim nassgespritzt hatte, heiterte Brynn gewaltig auf. Ihre kleine Unstimmigkeit war vergessen. Fast.


  »Regen fällt nicht von unten nach oben.« Jim wischte sich ein paar trübe Wassertropfen von den Wangen.


  Ein alter Ford-Truck kam auf die Lichtung gebraust und stoppte hinter Brynns Nissan. Ryan Sheridan warf den zerbeulten Cowboyhut auf den Sitz, stülpte sich die Kapuze seiner Jacke über, schnappte seinen Rucksack und joggte zu der Gruppe. Er hielt den fast zwanzig Kilo schweren Rucksack so lässig, als wäre nur sein Sandwich für die Mittagspause darin.


  Dann warf er ihn sich über die Schulter. »Sorry. Der Verkehr war übel. Sind wir so weit?« Erwartungsvoll nickte er die drei anderen Teammitglieder an. Ryan war voller Tatendrang. Wie immer.


  Thomas schüttelte den Kopf und neigte ihn dann Richtung Sheriff. »Wir warten noch auf Collins’ Okay.«


  Jim erklärte dem Neuankömmling, was sie über das Flugzeug und die Insassen wussten. Ryans Augen strahlten. »Ein Straftäter? Jemand, den wir in Handschellen zurückschleifen können? Cool.«


  Collins ließ sein Handy zuschnappen und kam zu der durchnässten Truppe zurück. An dem angespannten Muskel in seinem Kiefer und an seinem steifen Gang erkannte Brynn, dass er wütend war.


  »Okay. Hört zu. Die Marshals schicken uns einen von den Feds. Er müsste jeden Augenblick hier sein und geht mit euch auf die Suche.«


  »Wie bitte?« Brynn blinzelte.


  »Ach nö!«, stöhnte Ryan.


  »Nicht mit mir.« Jim schüttelte den Kopf. »Auf einen Idioten, der von dem Gelände hier keine Ahnung hat, können wir verzichten. Für einen Krawattenheini setze ich weder die Sicherheit meines Teams aufs Spiel noch werde ich das Tempo runterfahren.«


  Collins redete weiter, als hätte er nichts gehört. »Wir sollten den Mann zuvorkommend behandeln …«


  »Zuvorkommend? Das hier ist kein Kaffeekränzchen. Müssen wir den Kerl mit auf den Einsatz schleppen? Was ist, wenn er nicht mithalten kann?« Thomas’ wütende Stimme klang wie das Grollen eines gereizten Löwen.


  Collins sah dem aufgebrachten Mann fest in die Augen. »Ich habe denen gesagt, dass wir so hier draußen nicht arbeiten. Aber sie bestehen darauf, dass er mitgeht. Ich hatte irgendeinen Oberindianer von der U.S.-Marshal-Behörde von Oregon am Telefon, und wenn der sagt, er will einen seiner Männer im Team haben, dann haben wir einen seiner Männer im Team.« Collins schnaubte. »Der Kerl, mit dem ich telefoniert habe, steht ein paar Ränge über mir. Anscheinend ist sein Mann körperlich fit und dürfte keine Probleme haben, mitzuhalten. Startet regelmäßig bei Triathlons. Es gab also keinen plausiblen Grund, ihn abzulehnen.«


  Die vierköpfige Gruppe stand einen Moment lang schweigend da.


  Als Erstes fand Jim die Sprache wieder. »Du weißt, dass es hier nicht nur um körperliche Fitness geht, Collins. Das kann ein mentaler Albtraum werden. Besonders, wenn uns am Absturzort hässliche Dinge erwarten. Und du meinst wirklich, ich soll mit einem ahnungslosen Neuling bei diesem Mistwetter ein Flugzeugwrack mit einem verurteilten Verbrecher, vielleicht sogar einem Mörder an Bord suchen?«


  Bei dem Wort Verbrecher fing Brynn einen Blick von Ryan auf. Er grinste erwartungsvoll. Adrenalin-Junkie. Sie kniff streng die Augen zusammen, aber er zwinkerte ihr schelmisch zu. Ein solches Gesicht würden sich Highschool-Mädchen als Poster an die Wand hängen. Erwachsene Frauen auch.


  »Marshals sind keine Weicheier. Ich glaube, er wird da draußen ganz gut zurechtkommen. Außerdem saßen zwei gute Piloten und mindestens ein Agent in dem Flugzeug. Sie verdienen, dass wir unser Bestes geben.« Collins bemerkte Ryans Grinsen. »Und keine Heldentaten. Wahrscheinlich wirst du sowieso enttäuscht sein.«


  Was im Klartext hieß: Ein Flugzeugabsturz in den Kaskaden bedeutete den sicheren Tod.


  »Ich halte diesen Trip für eine gigantische Zeitverschwendung«, sagte Thomas ungerührt. »Einen Absturz überlebt dort draußen niemand. Und vermutlich finden wir die Maschine auch erst mit Unterstützung aus der Luft. Wir werden uns bald vorkommen, als würden wir in der Arktis im Kreis laufen.«


  »Kein Problem. Setz dich einfach auf deinen breiten Hintern«, sagte Brynn scharf. Sie warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ich habe jedenfalls nicht vor, Däumchen zu drehen, solange die Möglichkeit besteht, dass es dort draußen Verletzte gibt, deren Überleben vielleicht von meiner Hilfe abhängt. So bin ich nun mal programmiert. Wenn die Chance besteht zu helfen, dann marschiere ich verdammt noch mal auch los. Und ob es sich um einen Verbrecher oder um deine Großmutter handelt, interessiert mich erst mal nicht. Für mich macht das keinen Unterschied.«


  Das einzige Geräusch auf der Lichtung war das Geprassel der Regentropfen auf ihren Outdoorjacken. Thomas sah zu Boden. Seine Stiefel scharrten im Schlamm.


  In einem freundlicheren Ton, aber nach wie vor drängend, sprach Brynn weiter: »Genaueres wissen wir sowieso erst, wenn wir dort sind. Wir müssen es versuchen. Der Marshal im Flugzeug und die beiden Piloten könnten noch am Leben sein.« Die Männer nickten. Auf ihre Mienen trat Entschlossenheit.


  Jim sah Collins an. »Und wo ist er jetzt, dein Fed?«


  Alex Kinton trat auf die Bremse seines Geländewagens. Er suchte sich zum Parken die kleinste Pfütze aus, blieb dann noch einen Augenblick sitzen und betrachtete die trostlose Szenerie. Nass, nebelig, kalt und … nass! Ein eng zusammenstehender Kreis aus roten Parkas drehte sich geschlossen zu ihm um. Selbst aus fast zwanzig Metern Entfernung sah und spürte er die Ablehnung, die ihm entgegenschlug.


  Er war hier nicht willkommen.


  Das nahm er niemandem übel, und es war ihm egal.


  Auf ihn wartete ein Flugzeugwrack.


  Alex zwang sich, die Tür zu öffnen und in die bitterkalte Märzluft hinauszutreten. Verdammt. Was für ein Mistwetter. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Fahrig strich er sich durchs Haar, zerrte sich die Kapuze über den Kopf und spürte, wie ihm eine Gänsehaut über die Arme lief.


  Während Alex durch den Matsch stiefelte, löste sich einer der roten Parkas aus dem Kreis. Die kalte Feuchtigkeit, die Alex in die Lunge stach, nahm ihm fast den Atem. Es roch nach Schnee. Dieser frische, eisige Hauch bedeutete immer, dass bald Tonnen von dem weißen Zeug zur Erde rieseln würden. Die Temperatur musste um den Gefrierpunkt liegen. Unwillkürlich überlief ihn ein Schauer – von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Er hoffte nur, dass die anderen es nicht bemerkt hatten. Warum war das Flugzeug nicht im August abgestürzt? Dann hätte er in Shorts losziehen können.


  Der Mann in dem Parka kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Doch seine braunen Augen sahen ihn zweifelnd an. Der Typ musste in den Fünfzigern sein und strahlte die natürliche Autorität eines geborenen Anführers aus.


  »Alex Kinton?« Alex nickte.


  »Sie müssen Collins sein. Mein Boss sagte, Sie hätten einen Rucksack und einen Satz Ausrüstung für mich.«


  Collins’ Kinn zuckte angesichts des knappen Tons, und Alex sah ihm fest in die Augen. Er hatte weder die Zeit noch die Geduld für belanglosen Smalltalk. Überraschend erinnerte ihn in diesem Moment ein Magenkrampf daran, dass er nicht gefrühstückt hatte. Der Schmerz im Bauch wetteiferte mit den stärker werdenden Kopfschmerzen. Er hatte weder gestern Abend noch heute Morgen seine Medikamente eingenommen. Weil er für das Flugzeug einen klaren Kopf brauchte, hatte er das kleine orangefarbene Tablettenröhrchen absichtlich im Regal stehen lassen.


  Einen klaren Kopf hatte er jetzt – aber einen, der pochte.


  Collins nickte bedächtig. Er musterte sein Gegenüber unverhohlen. Als wäre er zu einer Entscheidung gelangt, wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich kühler und seine Lippen wurden schmal. »Ich hole Ihnen den Rucksack. Das Team ist abmarschbereit. Jim führt das Kommando.« Collins deutete mit dem Kopf auf die vier verbliebenen Personen und stapfte zu seinem Suburban.


  Alex entspannte sich ein bisschen. Der Sheriff hatte verstanden, was für ein Mensch vor ihm stand: ein Soldat, der sich zum Dienst meldete. Der keine Meinung zu dem Einsatz hatte, in den er geschickt wurde, sondern einfach tat, was von ihm erwartet wurde. Alex drehte sich zu den anderen und holte tief Luft. Nacheinander sah er den Männern in die Augen und überlegte, in welchem der roten Parkas wohl Jim steckte. Uuups. Die letzte Person war eine Frau. Ihr Mund zuckte, und ihre Augen blitzten selbstbewusst. Anscheinend amüsierte sie seine Verblüffung.


  Alex erstarrte. Sein Blickfeld verengte sich auf ihr Gesicht, ihre Augen weiteten sich kaum merklich. Dieser Blickkontakt ließ seine sorgfältig konstruierte Mauer aus Gleichmut zerbröseln. Einen Sekundenbruchteil lang spürte Alex die Kälte nicht. Alle Gedanken an das Flugzeug lösten sich in Luft auf, und sein Geist wurde erfrischend klar. Brynn biss sich auf die Lippe und schaute weg. Die Verbindung riss ab.


  Alex’ Hirn sprang zurück zu der Aufgabe, die vor ihm lag und zu dem verschneiten Wald.


  Aufgrund ihrer Größe, des unförmigen Parkas und der Kapuze hatte sie sich von den Männern erst einmal kaum unterschieden. Der grauweiße Hund neben ihr sah ihn aus aufmerksamen blauen Augen an und wedelte freundlich mit dem Schwanz. Alex’ Blick wanderte zurück zu den Männern. Anscheinend hatten sie bemerkt, wie er die Frau angestarrt hatte. Im Blick der Männer lag Feindseligkeit. Alex’ Körper spannte sich an.


  Wenigstens der Hund schien nichts gegen ihn zu haben.


  »Alex Kinton.« Er nickte steif und unterdrückte den Impuls zu salutieren.


  Alle rasselten ihre Namen herunter. Der ungewöhnliche Name der Frau ließ Alex aufhorchen. Brynn. Anders. Jetzt blickten ihre warmen braunen Augen neugierig. Mit einem kaum sichtbaren Lächeln beugte sie sich zu dem Hund und streichelte ihn. Blondes Haar lugte unter ihrer Kapuze hervor. Die klaren Züge und der lange, elegante Hals erinnerten ihn an eine Balletttänzerin. Konnte sie bei einem Marsch mit den Männern mithalten? Collins hatte sich lang gesträubt und tausend Gründe angeführt, warum er Alex nicht im Vorauskommando haben wollte. Er behauptete, die meisten Leute seien den körperlichen und mentalen Strapazen nicht gewachsen.


  Jim war der kleinste unter den Männern. Er musterte Alex mit einem erfahrenen, eindringlichen Blick – von den nagelneuen Wanderstiefeln bis zur Kapuze der Columbia-Sportswear-Titanium-Jacke. Alex hatte direkt vor dem Aussteigen aus seinem Wagen noch kurz das Etikett abgerissen.


  Jetzt sprach sein neuer Boss. »Im Team sprechen wir uns alle beim Vornamen an. Also Alex: Was trägst du unter deiner Regenhose?«


  Alex presste die Lippen zusammen. War das ein Verhör?


  »Kleider.«


  Jim stand mit einem Schritt fast Nase an Nase mit ihm. »Wir sind unterwegs in eine knochenkalte, verdammt nasse Gegend. Wenn du müde oder gereizt wirst, weil du mit der Kälte und der Nässe nicht klarkommst und weil du die falschen Sachen anhast, wird mein Team keinen Schritt langsamer gehen, und ich werde dich nicht bemuttern.« Jims blaue Augen blitzten angriffslustig.


  Deutliche Worte.


  »Funktionsunterwäsche, Kampfanzug. Zwei Paar Socken. Keine Baumwolle. Meine Stiefel sind wasserdicht und die verdammten Handschuhe waren teurer als diese Platinum-Jacke.« Alex hob eine marineblau behandschuhte Hand. Er konnte noch immer nicht fassen, was er dafür bezahlt hatte. »Entweder ich bin für dieses scheußliche Gebirgswetter perfekt gerüstet oder der Verkäufer in dem Outdoorladen hat mich schon von Weitem kommen sehen und heute eine Kommission eingesackt, die für einen Flachbildfernseher reicht.« Er sprach direkt mit Jim, sah ihm dabei fest in die Augen und bemühte sich um einen lockeren, aber respektvollen Ton. Er hatte einen Fehler gemacht. Einen Teamleiter wie Jim wollte man nicht zum Feind haben.


  »Gut.« Jim wich schnaubend zwei Schritte zurück, musterte Alex aber immer noch misstrauisch. Offenbar passte ihm der Fremde im Team überhaupt nicht.


  »Titanium«, stellte Brynn fest.


  Alex sah sie an. »Wie bitte?«


  »Deine Jacke heißt Titanium, nicht Platinum.« Ihr Mundwinkel zuckte nach oben, und ihre Augen lachten.


  »Dem Preis nach sollte sie aber aus Platin sein. Was ich heute Morgen für diese Klamotten ausgegeben habe, ist für viele Leute ein Monatslohn.« Die lebhaften dunklen Augen der Frau blitzten bei seiner Antwort. Sie war nicht auf konventionelle Art schön. Ihr Mund war zu breit und das Kinn ein wenig zu stur. Sie sah eher interessant aus. Dennoch gab es sicher viele Männer, die sie unwillkürlich anstarren mussten. Männer wie ihn.


  Einer aus dem Team hustete. Ein schlecht überspieltes Lachen. Ryan vielleicht. Alex musterte die Kerle kühl. Ihm war klar, dass er gerade zum zweiten Mal dabei ertappt worden war, wie er länger hingeschaut hatte, als höflich war.


  Ryan biss sich in dem halbherzigen Bestreben, ein Grinsen zu unterdrücken, auf die Innenseite der Wange. Mit dem sonnengebleichten blonden Haar, das ihm lässig in die Stirn fiel, erinnerte er Alex an einen Surfer. Ryan sah aus, als gehörte er in eine nasse Umgebung einer ganz anderen Art. Jim hatte Führungsqualitäten und scharfe, durchdringende Augen, die versprachen, Alex genau zu beobachten. Der dritte Mann hatte bislang schweigend und mit ausdrucksloser Miene dabeigestanden. Sein schwarzes Haar und der dunkle Teint ließen auf indianische Wurzeln schließen. Thomas war der Größte und Kräftigste in der Gruppe, und Alex spürte, wie sich seine Halsmuskeln unter dem Blick aus den tiefliegenden Augen des Mannes anspannten.


  Einer, vor dem man sich in Acht nehmen musste.


  Brynn lachte immer noch stumm über ihn. Außer dem wedelnden Hundeschwanz waren ihre braunen Augen das einzig Fröhliche an diesem trostlosen Ort. Fast sonnig, fand Alex. Wenn man braune Augen sonnig nennen konnte. Bei ihrem Anblick durchrieselte Wärme seine Brust.


  »Hier.« Collins kam mit einem schweren Rucksack zurück und warf ihn fast in Alex’ Arme. Überrascht griff er zu. »Das ist meine eigene Zweiundsiebzigstunden-Ausrüstung«, sagte der Sheriff. Er sah an Alex hinauf. »Die Kleider zum Wechseln sollten Ihnen passen. Haben Sie ein Handy?«


  »Ja.«


  »GPS?«


  »Ähm … ja. Im Telefon.« Alex hatte keine Ahnung, wie man das Ding benutzte.


  Einige Teammitglieder schnaubten. Collins presste die Lippen aufeinander. »Es geht nicht darum, den Weg zu einer Party in der Innenstadt zu finden. Dieses Teil wird Ihnen hier draußen nicht viel nützen. Ich spreche von einem GPS mit Höhenmesser und den U.S.-Geological-Survey-Karten.«


  Alex hob das Kinn. »So was habe ich nicht.« Er hatte beinahe das Gefühl, mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden zu sein.


  »Wahrscheinlich ist das auch nicht so wichtig. Alle anderen haben ja eines.« Fünf Sekunden lang stand der Sheriff reglos da, sein Blick schien sich in Alex’ Gedanken bohren zu wollen. »Ihr Boss wollte mir über das Flugzeug nicht viel sagen. Ich weiß, dass es sich um eine Piper Cheyenne handelt.«


  Alex konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aber von ihm würde der Sheriff nichts weiter erfahren. »Sind wir abmarschbereit?« Er musste so schnell wie möglich zu der Maschine. Weg von diesem Mann, der ihn mit den Augen eines Hellsehers musterte, in die entlegensten Ecken seines Hirns vordrang und ihn für unzulänglich befand.


  Collins nickte kühl. »Jim wird Ihnen alles erklären.« Neugier stahl sich auf seine Züge. »Verdammt, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Aber Ihr Name sagt mir nichts.«


  »Ich habe ein Allerweltsgesicht.« Alex wandte sich ab und sah Jim mit einer hochgezogenen Braue an. »Von mir aus kann’s losgehen.«


  Thomas und Ryan stapften bereits einen Pfad entlang, der kaum mehr war als eine schlammige Gehspur. Jim forderte Alex mit einer knappen Geste auf, voranzugehen, ließ Brynn auch noch vorbei und ging dann als Letzter.


  »Kiana, ab«, sagte Brynn. Ihr Hund schoss an Alex vorbei und verschwand zwischen den Bäumen.


  Alex schnaubte. Er wünschte sich, der Regen würde ihm so wenig aufs Gemüt schlagen wie dem Hund. Ihm machten Wanderungen in unwegsamem Gelände in etwa so viel Freude wie eine Prostatauntersuchung. Und Wanderungen in unwegsamem Gelände bei Regen mied er wie der Teufel das Weihwasser. Aber jetzt war er hier und hatte sich viel vorgenommen. Schwerfällig stapfte er in den neuen Stiefeln drauflos und spritzte Wasser auf seine Regenhose. Er sah zu, wie die Rinnsale an der wasserdichten Oberfläche abliefen. Eine Zeitlang würde er das bisschen Regen schon ertragen. Vielleicht würde alles gar nicht so schlimm werden.


  Er warf einen Blick über die Schulter auf die Frau, die hinter ihm hermarschierte, und fragte sie: »Hat Collins grade von einer Zweiundsiebzigstunden-Ausrüstung gesprochen? Was heißt das?«


  »Das heißt, der Inhalt deines Rucksacks reicht für drei Tage.«


  »Drei Tage?« Alex stolperte über ein unsichtbares Hindernis, und das Lachen der Frau brach sich an den turmhohen Tannen.


  »Wir sind hier nicht in einer Fernsehshow. Dachtest du, wir finden das Flugzeug vor der ersten Werbepause?«


  Er wünschte sich, er hätte die Tabletten eingepackt.


  


  ZWEI


  Darrin Besands Kopf schmerzte, als wäre neben ihm eine Granate explodiert. Er veränderte seine Sitzposition, versuchte, die linke Schulter so zu drehen, dass sie sich nicht anfühlte wie von einer stumpfen Klinge durchbohrt. Langsam wandte er den Kopf nach rechts und versuchte, die Augen zu öffnen. Aber sie waren wie zugeklebt. So, als hielte geschmolzene Eiscreme seine Wimpern zusammen. Er wischte sich mit der rechten Hand übers Gesicht. Wegen der Handschellen musste er den linken Arm mitbewegen und stöhnte vor Schmerz auf. Das Zeug auf seinen Augen war warm und zäh. Eindeutig keine Eiscreme. Aber warum fror er so schrecklich?


  Schnee.


  Mühsam öffnete er die Augen und starrte an die Decke über dem Sitz vor ihm. Sie war aufgerissen und gab den Blick auf den dunkelgrauen Himmel frei, dessen fahles Licht das Flugzeuginnere nur schwach erhellte. Ein guter Zentimeter Schnee auf den Sitzlehnen und auf dem Boden sagte ihm, dass es einen Schneeschauer gegeben hatte. Er setzte sich in dem Flugzeugwrack auf. Den brüllenden Schmerz in der Schulter ignorierte er. Schlagartig kam die Erinnerung an den Absturz zurück.


  Der Flug war ziemlich unruhig gewesen. Wind und Eisregen hatten die kleine Maschine geschüttelt. Nervös hatten die Piloten immer wieder nachgesehen, ob alle Insassen angeschnallt waren. Von einer Landung in Granton war keine Rede mehr. Sie wollten bei der erstbesten Gelegenheit runtergehen. Im ursprünglichen Flugplan war Hillsdale, westlich von Portland, als Zielort eingetragen. Der inoffizielle und tatsächliche Plan war gewesen, auf dem kleinen Landeplatz in Granton, dreißig Meilen südlich von Portland, zu landen. Aber inzwischen ging es nur noch darum, die Kiste ohne Zwischenfälle zur Erde zurückzubringen. Das scheußliche Wetter und die Windböen trieben den Piloten den Schweiß auf die Stirn.


  Bei einigen besonders heftigen Turbulenzen hatte sich der U.S. Marshal auf der anderen Seite des Mittelgangs an den Armstützen festgekrallt. Seine Schläfen waren feucht geworden, und seine Lippen hatten stumme Gebete zum Himmel geschickt.


  Die Gewalt des Sturmes und die Anstrengungen des kleinen Flugzeugs und der Piloten faszinierten Darrin. Der Flug war zu einem Kampf um Leben und Tod geworden, und ihm wurde bewusst, dass er auf der Seite des Wetters stand. Der Gedanke an den Tod erschreckte ihn nicht. Alles war besser, als wieder in den Knast zurückzukehren. Dort hatte er ums Überleben gekämpft. Die trostlosen Mauern, die unzähligen Regeln und die erstickende Atmosphäre hatten ihn langsam erdrückt. Ein schneller Tod in einem Sturm war besser, als hinter Gittern lebendig zu verrotten.


  Er war auf dem Land aufgewachsen. Aber erst seitdem er im Knast saß, wusste er, dass er ohne Zugang zur freien Natur nicht leben konnte. All die Jahre, die er in großen Städten verbracht und versucht hatte, seine ländlichen Wurzeln zu vergessen, waren für die Katz gewesen. Er war ein Mann, der einen Bullen kastrieren, den ganzen Tag lang zentnerschwere Heuballen auf einen Truck werfen und eine ganze Woche in den dürren Ebenen im Osten Oregons campieren konnte. Dazu brauchte er nicht mehr als einen Schlafsack und ein Messer. Beim Start des Flugzeugs hatte er einen heftigen Energieschub gespürt. Die Natur von oben betrachten zu können, war Nahrung für seine Seele gewesen. Danach hatte er im Gefängnis gehungert. Und die Luft hier draußen roch tausendmal besser.


  Er sog die eisige, saubere Luft tief ein und betrachtete den reglosen Marshal auf der anderen Seite des Mittelgangs. Die Haut des Mannes war fahl, sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel auf seine Schulter gesunken. Blut sah Darrin zwar nirgends, doch der Agent war eindeutig tot. Anscheinend hatte der Gott des Marshals die stummen Gebete ignoriert.


  Darrin beugte sich vor und spähte um den Sitz vor ihm herum ins Cockpit. Die eisige Luft, die ihm in die Lunge fuhr, nahm ihm den Atem. Kein Cockpit. Nur Bäume und Schnee.


  Das Flugzeug war nicht lediglich aufgerissen – das gesamte Vorderteil fehlte.


  Wo ist das Cockpit? Wo sind die Piloten?


  Mit pochender Schulter und gefesselten, kältestarren Händen öffnete er umständlich den Sitzgurt. Die Vorschriften verlangten eigentlich, dass er auf dem Transport Fußfesseln, Hüftketten und Handschellen trug und von zwei Marshals bewacht wurde. Aber das hier war kein normaler Transport. Darrin Besand brauchte nur Handschellen und einen einzigen Marshal als Begleitung. Und selbst die Handschellen waren nur zur Schau für die Piloten da.


  Steif richtete er sich auf und stand schließlich auf unsicheren Füßen im Mittelgang. Um wieder etwas Gefühl in den Beinen zu bekommen, stampfte er ein paarmal fest auf und fluchte, weil tausend kleine Nadeln ihn in die Zehen stachen.


  Der Schmerz ist doch ein gutes Zeichen, oder?


  Er starrte die Leiche an. Seltsam, vor einem Toten zu stehen, den er nicht selbst ins Jenseits befördert hatte. Er wühlte in der Innentasche des Jacketts des Marshals nach dem Schlüssel für die Handschellen. Der Agent war kalt.


  Wie lang ist die Bruchlandung schon her?


  Darrin stieß die Luft aus. Einen Augenblick lang hing die Atemwolke schwer vor ihm, dann löste sie sich auf. Er mühte sich mit dem Schlüssel ab, ließ ihn mehrmals fallen und kroch dann jedes Mal unbeholfen auf dem Boden der engen Kabine umher, bis er ihn wiederhatte. Seine verdammten Finger waren taub. Endlich bekam er die Handschellen auf. Aufatmend rieb er sich die Gelenke und die Hände. Er warf die Metallfesseln zu Boden und trat sie weg. Eine Hitzewelle pulsierte durch seine Venen, als sie durch den Gang schlitterten und unter einem Sitz verschwanden.


  Freiheit.


  Mit neuer Kraft öffnete er das Jackett des Marshals noch einmal und zog die Waffe aus dem Schulterholster des Agenten. Er steckte sie sich in den Hosenbund und empfand sofort tiefe Abscheu gegen diesen Fremdkörper. Er hatte das Gefühl, die Pistole würde ihm gleich in die Hose rutschen. Mühsam zog er dem Toten die Jacke aus, nahm ihm das Holster ab, schlüpfte hinein und passte die Riemen und Schnallen an seine Körpergröße an. Der Schmerz in seiner Schulter ließ ihn zischend die Luft einsaugen. Als er den Rücken straffte, spürte er den ungewohnten Druck der Riemen. So ein Ding hatte er noch nie getragen.


  Er griff nach dem Knauf der Waffe an seiner Seite und übte das schnelle Ziehen. Seine Unbeholfenheit ärgerte ihn. Mit Handfeuerwaffen hatte er nicht viel Erfahrung. Er hatte nur als Teenager auf der Farm seines Vaters gelegentlich mit Schrotflinten herumgeballert. Für eine Schrotflinte brauchte man kein großes Talent. Um eine lästige Krähe oder einen Kojoten loszuwerden, zielte man nur in die gewünschte Richtung und konnte sich darauf verlassen, dass die breite Streuung der Körner und der laute Knall die Tiere vertreiben würden. Mit einer kleineren Waffe hatte er es nur bei seiner Verhaftung zu tun gehabt, aber da hatte er direkt vor der Mündung gestanden. Seine Opfer erledigte er lieber mit bloßen Händen.


  Das war sauberer. Persönlicher.


  Schusswaffen waren unpersönlich, und schnelle Resultate verschafften Darrin keine Befriedigung. Er legte lieber die Hände fest um eine Kehle und sah in die verlöschenden Augen. Wenn er seinen Griff zwischendurch lockerte, konnte er beobachten, wie das Licht und die Erkenntnis in den Blick zurücksickerten. Packte er wieder härter zu, kam die Panik, und das Licht erlosch erneut. Darrin atmete tief ein. Seine Lider fielen herab, sein Kopf wurde leicht wie unter einer Narkose. Dieser Rausch. Dafür lebte er.


  Aber eine unpersönliche Handfeuerwaffe konnte hier draußen sehr nützlich sein.


  Er zog das Handy aus dem Gürtel des Marshals und schaltete es ein. Kein Empfang.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf das kleine Display. Der Akku war komplett geladen. Vielleicht würde er draußen irgendwo eine Stelle finden, die nicht in einem Funkloch lag. Eine größere Lichtung oder eine Anhöhe.


  Als er aus dem zerschellten Flugzeug stieg, sanken seine Stiefel in den pulvrigen Schnee. Alles war starr und still. Er warf einen Blick zurück in die Maschine, betrachtete die kleinen Schneewehen, die sich ringsum gebildet hatten und fragte sich erneut, wie lang das Flugzeug schon hier lag. Dann blinzelte er in die Sonne. Der Himmel war zwar bedeckt, aber ein schwacher Schein, der durch das Grau über einer hohen Bergkette im Osten drang, deutete auf einen tiefen Sonnenstand hin. Früher Morgen. Das Flugzeug war am vorigen Abend abgestürzt. Vor etwa zehn Stunden. Er betrachtete die Außenhülle der Maschine und blinzelte.


  Zehn Zentimeter Neuschnee lagen darauf.


  Warum bin ich nicht erfroren?


  Darrin fuhr mit der Hand über die Vorderseite seines weiten, orangefarbenen Häftlingsoveralls, unter dem er ganz normale Kleidung trug. Sein Wollpullover und die Blazers-Stric kmütze, die er nur aufgesetzt hatte, um den Marshal – einen Lakers-Fan – zu ärgern, hatten ihn offenbar vor dem Kältetod bewahrt. Der Marshal hatte Darrin seine geliebten Timberland-Boots und nagelneue Levi’s mitgebracht. In den Kleidern hatte er sich wieder wie ein richtiger Mann gefühlt. Doch dann hatte er sie unter dem orangefarbenen Anzug verstecken müssen. Die verdammten Overalls fühlten sich an wie Plastiktüten. Sie juckten auf der Haut, und in der Zelle schwitzte man in ihnen wie ein Schwein. Aber jetzt war das Synthetikmaterial seine Rettung gewesen: Es hatte seine Körperwärme festgehalten.


  Der Marshal hatte befürchtet, die Piloten könnten die Stiefel bemerken. Aber Darrin hatte abgewinkt. Von seinen zahlreichen früheren Flügen wusste er, dass die Piloten ihn nur hämisch angrinsen, aber sonst nicht weiter beachten würden. Er wischte eine dünne Schneeschicht von einem Fenster, nahm die Mütze ab und betrachtete sein Spiegelbild. Vorsichtig betastete er die Platzwunde an seiner Stirn und die Rinnsale aus inzwischen fast trockenem Blut, die ihm von dort übers Gesicht gelaufen waren. Mit der Mütze rubbelte er das Blut von seinen Augenbrauen und Lidern. Der Sitz vor ihm war gepolstert gewesen. Dort konnte er sich die Platzwunde nicht geholt haben – ganz gleich wie heftig er sich den Kopf angeschlagen hatte. Etwas, das in der Kabine herumgeflogen war, musste ihn getroffen haben. Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zischte, als er eine empfindliche Stelle über seinem Ohr berührte.


  Eine Welle von Übelkeit nahm ihm beinahe die Sicht.


  Verdammt. Etwas hatte ihn an zwei verschiedenen Stellen am Kopf getroffen. Nicht gut.


  Was, wenn er eine Gehirnerschütterung hatte? Oder innere Blutungen? Würde er daran sterben? Würde er Schmerzen haben?


  Er atmete tief ein, füllte seine Lunge mit der eisigen Luft und vertrieb damit die Benommenheit. Dann setzte er seinen Erkundungsgang um das Flugzeug fort. Sie waren am Rand einer großen Waldlichtung an einer steilen Bergflanke aufgeschlagen. Als er sich umsah, entdeckte er auf der anderen Seite der freien Fläche eine Gruppe von Tannen mit abgeschorenen Wipfeln. Er blinzelte. Anscheinend die Absturzschneise. Beim Aufprall auf diese alten Bäume musste das Cockpit abgerissen sein. Unter den Tannen waren einige Giganten mit einem Stammdurchmesser von sicher zwei Metern.


  Außer dem Cockpit fehlte noch einer der Motoren. Und der größte Teil eines Flügels. Durch den seltsamen diagonalen Riss, der das kleine Flugzeug zerteilt hatte, war auch einer der sieben bequemen Passagiersitze abhandengekommen. Wenn Darrin nicht so weit wie möglich vom Cockpit entfernt gesessen hätte, wäre er sicher gemeinsam mit den Piloten verschwunden.


  Er starrte an der steilen Bergflanke mit ihrer unberührten Schneedecke empor, die etliche hundert Meter anzusteigen schien. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Darrin warf einen Blick auf das Handy. Immer noch kein Empfang.


  Das Cockpit entdeckte er schließlich weiter talwärts. Es lag einige hundert Meter tiefer am Hang. Eilig machte er sich auf den Weg dorthin, versank aber bereits beim ersten Schritt bis über die Knie im Schnee.


  »Verdammt!«


  Vorsichtig befreite er sich und versuchte es ein Stück weiter rechts. Dort ging es besser voran. Der Schnee lag sehr tief, aber näher am Waldrand befand sich unter den fünfzehn bis zwanzig Zentimetern Neuschnee eine feste verharschte Schicht. Schritt für Schritt bahnte er sich seinen Weg hinunter zum Cockpit und brach dabei noch weitere fünf- oder sechsmal ein. Unterwegs zog er die Pistole des Marshals aus dem Holster und legte den Finger an den Abzug. Völlig außer Atem von der ungewohnten Anstrengung und vor Anspannung näherte er sich dem Cockpit. Er achtete aufmerksam auf jede Art von Geräusch, doch der Wald war geradezu unheimlich still. Genau wie das Cockpit.


  Es war zusammen mit dem zweiten Flügel und einem Motor in einem unförmigen zusammenhängenden Stück abgebrochen. Die gezackten Bruchkanten sahen aus, als hätte ein gigantisches Kind die Maschine in einem Wutanfall zerfetzt.


  Darrin hielt die Pistole in der rechten Hand. Mit der linken betastete er die scharfen Metallkanten. Als er den Arm bewegte, schoss ihm der Schmerz von der Schulter direkt ins Gehirn. Vorsichtig ließ er die Schulter ein wenig kreisen. Gebrochen war anscheinend nichts, er sah auch kein Blut und keine Wunde. Vielleicht hatte er sich einen Muskel oder eine Sehne gezerrt.


  Sein Blick fiel auf die Hinterköpfe der Piloten. Beide saßen reglos in ihren Sitzen. Starr. Auf dem Boden unter dem Copiloten hatte sich eine Blutlache gebildet. Beim Nähertreten sah Darrin, dass der linke Oberschenkel des Mannes weit aufklaffte. Er war verblutet. Vermutlich binnen zwei oder drei Minuten.


  Darrin fragte sich, ob der Copilot gewusst hatte, dass er starb. Hatte er versucht, die Blutung zu stoppen, geahnt, dass ihm nur Minuten blieben, bis sein Herz sein ganzes Blut auf den Boden gepumpt hatte? Die Hände des Mannes waren sauber. Kein Blut. Er hatte nicht versucht, sein Bein abzudrücken. Vermutlich war er ohnmächtig gewesen, als das Leben aus ihm herausgeflossen war.


  Schade.


  Der andere Pilot rang nach Luft. Aus seiner Brust stieg ein gurgelndes Rasseln. Darrin fuhr mit klopfendem Herzen zu ihm herum und richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes. Der Pilot erwiderte seinen Blick. In seinen Augen lag keine Angst.


  »Arschloch«, sagte der Schwerverletzte. Einer von Darrins Mundwinkeln hob sich. Der Mann war halbtot, fand aber immer noch die Kraft, eine dicke Lippe zu riskieren. Er dachte an den Blick des Kerls, als er die Maschine bestiegen hatte. Wie erwartet, hatte ihn der Pilot verächtlich angestarrt und dem Copiloten dann demonstrativ erklärt, wie sehr er die Gefangenentransporte im Auftrag der Bundesregierung hasste. Während der Marshal Darrins Handschellen überprüft hatte, hatte Darrin den Piloten unverschämt angegrinst und dabei seine ebenmäßigen weißen Zähne gezeigt. Dem Mann war vor unterdrückter Wut beinahe der Dampf aus den Ohren gestiegen.


  »Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ich bin ein Arschloch mit zwei brauchbaren Beinen.« Darrin ließ den Blick zu den Beinen des Piloten wandern, die in einem Gewirr von Metall und Drähten verklemmt waren. Die Hände des Mannes waren blutig, und Darrin betrachtete das wüste Chaos aus blutverschmierten Metallteilen. Der Pilot hatte vergebens versucht, seine Beine daraus zu befreien. Die Anspannung fiel von Darrin ab. Er steckte die Waffe zurück ins Holster. Die Haut des Piloten hatte einen interessanten Grauton, und Darrin fragte sich, woher der Mann noch die Kraft nahm, ihn zu beleidigen. Er war dem Tod schon sehr nahe.


  Eine mitfühlende Person hätte den Piloten erlöst.


  Darrin war nicht mitfühlend.


  »Funktioniert das Funkgerät?«


  Der Pilot senkte den Blick. »Nein. Das kannst du mir glauben. Ich habe es immer wieder probiert«, ächzte er.


  »Was ist mit dem Peilsender?«


  »Der ist im Flugzeugheck. Keine Ahnung, ob er ein Signal von sich gibt oder nicht.« Langsam deutete der Pilot auf einen Knopf. Er holte tief Luft. »Ich habe keinen Strom. Der hier würde normalerweise blinken, wenn der Sender aktiv ist.«


  Darrin starrte das kleine, dunkle LED-Lämpchen an. Wird jemand mich holen kommen oder nicht?


  Er schnappte sich die beiden Reisetaschen der Piloten und schaute sich dann eingehend im Cockpit um. Vielleicht gab es hier etwas, das ihm weiterhalf, bis Retter kamen. Der Copilot trug eine herrlich dicke Jacke im Cowboylook. Sie war aus Wildleder und mit Lammfell gefüttert. Darrin setzte die Taschen ab und schälte auch diesen Mann mühsam aus seiner Jacke. Die Totenstarre setzte bereits ein.


  »Feige Ratte«, zischte der Pilot.


  Mit dem Rücken zu dem Mann schlüpfte Darrin in die Jacke des Copiloten. Seltsamerweise war sie noch ein klein wenig warm vom Körper des Mannes. Ein wirklich gutes Stück. Er drehte sich zu dem sterbenden Piloten um und tat, als würde er die Jacke auf dem Laufsteg vorführen. Kokett schlug Darrin den Kragen hoch und steckte die Hände in die Taschen.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre er jetzt ein Steak gewesen. Gut durchgebraten. Er griff mit einer Hand nach den Reisetaschen und salutierte trotz der Schmerzen mit der anderen. »Bis später, Kumpel.«


  Auf dem mühevollen Weg zurück zum anderen Teil des Flugzeugs gelang es ihm nicht, das Lächeln von seinem Gesicht zu bekommen.


  Diese verdammten Medien. Zum Verrücktwerden.


  Sheriff Patrick Collins hatte es gerade noch geschafft, eine Abschrankung anzubringen, bevor die Geier und Hyänen eingefallen waren.


  Übertragungswagen, Kameras, Mikrofone. Wie hatte sich der Flugzeugabsturz so schnell herumgesprochen? Er sah, wie ein paar Reporter sich die Nummernschilder seines Vorauskommandos notierten und fluchte. Er hatte vergessen, die Kennzeichen abzudecken. Die Namen seiner Leute waren zwar kein Staatsgeheimnis, aber sein Team musste in den nächsten Tagen Heroisches leisten, und darauf waren die Medien immer besonders scharf. Als er einen Blick in den dunkelgrauen Himmel warf, platschte ihm ein eisiger Regentropfen ins Auge.


  Wenigstens konnte er in seinem Truck sitzen, während seine Leute sich draußen im Gebirge die Ärsche abfrieren mussten. Und das vermutlich ganz umsonst. Patrick hatte bereits zwei Einsätze geleitet, bei denen nach Bruchlandungen in schwer zugänglichem Gelände nur noch Tote geborgen werden konnten. Eine der Maschinen war in einen See gestürzt. Mit dem Dach nach unten aber ansonsten unbeschädigt. Zwei Tote hatten noch angeschnallt in den Sitzen gesessen.


  Er betete, dass es diesmal besser ausgehen würde.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Patrick seinen Deptuy Tim Reid, der gerade vorbeikam. Der Deputy genoss die ganze Aufregung. Sein breites Milchgesicht strahlte, aber er schüttelte den Kopf und schaute dann ein klein wenig nüchterner drein. Wenn das Team sich gemeldet hätte, wäre der Deputy sofort damit herausgeplatzt, das wusste Patrick. Die Frage hatte er sich dennoch nicht verkneifen können. Vom Warten wurde der Klumpen in seinem Magen noch größer. Der letzte Kontakt mit dem Team lag zwei Stunden zurück. Jim hatte seine GPS-Koordinaten durchgegeben und nach dem aktuellen Wetterbericht gefragt. Patrick sagte ihm, sie müssten mit Schnee und Eis rechnen, aber das hatten sie ja bereits zu Beginn des Einsatzes gewusst. Die Verbindung war schlecht gewesen, Jims Stimme abwechselnd lauter und leiser geworden. Bei der Menge an Funklöchern in den Kaskaden konnte es gut sein, dass Collins erst wieder gegen Ende des Einsatzes von seinem Team hörte, wenn es schon fast wieder im Basislager war. Untereinander konnten seine Leute sich vermutlich verständigen, aber die vielen hohen Gipfel und tiefen Täler würden den Kontakt mit der Außenwelt erschweren, wenn nicht gar verhindern.


  Bei wie vielen Einsätzen hatte er voller Anspannung ewig auf eine Nachricht von seinen Leuten gewartet? Patrick vermisste es, mit der Truppe unterwegs zu sein – mitten im Geschehen, das Prickeln des Adrenalins in den Venen. Ihm fehlte das Gefühl, etwas tun zu können. Jetzt war er das Hirn und der Mund der Rettungseinsätze im Madison County und machte seine Sache gut.


  Trotzdem hatte er Sehnsucht nach dem Schlachtgetümmel.


  Er schaute zum hundertsten Mal auf die Landkarte und versuchte abzuschätzen, wo sich das Team in diesem Augenblick befand. Das hing ganz vom Terrain ab. Wahrscheinlich wurden seine Leute von Erdrutschen und durch weggespülte Pfade behindert. Und dann gab es noch die Flussüberquerungen. Am liebsten hätte er Brynn vorgeschlagen, auf den Einsatz zu verzichten. Aber dann hätte sie seinen Allerwertesten zum Frühstück in die Pfanne gehauen.


  Sie war der sturste Mensch, den er kannte. Selbst von ihrer verständlichen höllischen Angst vor dem Wasser ließ sie sich nicht bremsen.


  Ein weiterer Wagen fuhr auf die Lichtung. Seufzend betrachtete Patrick den schwarzen Suburban. Zwei Männer stiegen aus. Sie trugen Anzüge unter den langen Mänteln. Eindeutig keine Reporter.


  Federal Marshals?


  Seine Vermutung bestätigte sich, als der größere Mann dem Deputy an der Absperrung einen Dienstausweis unter die Nase hielt. Der Deputy wandte sich um und zeigte auf Patrick. Beide Männer gingen auf ihn zu. Dabei schlugen sie Bögen um die Pfützen. Der zweite ließ einen Schirm aufschnappen und hielt ihn über ihre Köpfe. Er war der Jüngere der beiden. Der erste und offenbar ranghöhere Agent hatte silbergraues Haar. Als er näher kam, stellte Patrick fest, dass er nicht das faltige Gesicht eines alten Mannes hatte. Patrick korrigierte seine Altersschätzung um zehn Jahre nach unten – näher in Richtung seiner eigenen fünfzig. Vielleicht war der Mann sogar jünger. Als der Agent vor ihm stand, hob er seinen Ausweis und erwiderte Patricks Blick mit stechender Schärfe. Seine Augen waren blassblau, fast farblos. Patrick hatte Mühe, nicht fasziniert hinzustarren.


  »Paul Whittenhall. United States Marshals. Und das ist Deputy Marshal Stewart. Irgendwo in diesen Bergen ist mein Flugzeug. Haben Sie es schon gefunden?«


  Direkter und plumper ging es kaum. Patrick verzog das Gesicht. Vor ihm stand der zungenfertige und hartnäckige Agent, mit dem er telefoniert hatte. »Patrick Collins. Bislang habe ich noch keine Nachricht von meinen Leuten.« Er legte eine kleine Pause ein. »Schön, dass Sie nun auch da sind«, setzte er dann demonstrativ hinzu.


  Whittenhalls Augenbrauen hoben sich. »Sie haben uns erwartet?«


  Sein Ton löste bei Patrick Stirnrunzeln aus. »Ich dachte mir, dass Sie heute irgendwann herkommen würden.«


  Die Marshals tauschten einen verdutzten Blick aus.


  »Wer hat Ihnen gesagt, dass wir kommen?«, fragte Whittenhall.


  Collins blinzelte. »Niemand. Aber nach unserem Telefongespräch am Morgen nahm ich an, dass jemand aus Ihrem Büro hier auftauchen würde.«


  »Telefongespräch? Heute Morgen?« Die scharfen Augen verengten sich. »Sie haben mit jemandem aus meinem Büro gesprochen?«


  »Ja. Mit Ihnen.« Leichtes Unbehagen kroch über Collins’ Rücken. »Sie sind doch Whittenhall, oder? Sie haben mich angerufen und gesagt, bei dem Flugzeug würde es sich um eine gecharterte Maschine handeln, mit der ein Häftling nach Portland zurückgebracht werden sollte. Sie haben mir erklärt, das Flugzeug sei gestern Abend nicht an seinem Ziel angekommen, und ein Teil der Flugroute hätte über die Kaskaden geführt. Ihre Beschreibung der Maschine passte zu der Beschreibung eines Augenzeugen. Bis zu dem Gespräch mit Ihnen wusste ich nur, dass ein kleines Flugzeug abgestürzt war. Die zusätzlichen Informationen bekam ich erst durch Sie.« Der Ausdruck in Whittenhalls blassen Augen hatte Patrick immer langsamer sprechen lassen. Keine Spur von Bestätigung oder Zustimmung.


  Whittenhall stand inzwischen wie erstarrt. Verwirrung und ein seltsamer Ausdruck, der Patrick nicht gefiel, hatten sich auf das Gesicht des Agenten gestohlen. »Ich habe nicht mit Ihnen telefoniert.«


  »Aber wer … wer hat mich dann angerufen? Jemand aus Ihrem Büro hat mir am Telefon gesagt, in dem Flugzeug säße ein Marshal. Der Anrufer hat darauf bestanden, dass einer Ihrer Männer sich zusammen mit meinem Vorauskommando auf die Suche macht.«


  Der andere Marshal zog grummelnd ein Handy aus der Tasche. Er reichte seinem Vorgesetzten den Schirm und trat dann für den Anruf ein paar Schritte beiseite.


  Whittenhall starrte Patrick an. »Sie haben einen meiner Agenten mit dort rausgeschickt? Auf die Suche nach dem Wrack?«


  Patrick nickte. »Wollten Sie das denn nicht?«


  Was zum Teufel geht hier vor? Patricks Gefühle schwankten zwischen Ärger über den ruppigen Marshal und Sorge um sein Team hin und her.


  »Um wie viel Uhr kam dieser Anruf? Wann ist Ihr Team aufgebrochen?«, blaffte Whittenhall.


  »Sie … Jemand rief bei Tagesanbruch an. Das Team hat sich um acht Uhr heute Morgen auf den Weg gemacht, gleich nachdem Ihr Agent hier angekommen war.« Patrick presste die Worte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Der dunkler werdende Rotton von Whittenhalls Gesicht gefiel ihm nicht. Der Mann sah aus, als würde ihm gleich eine Ader platzen. Patrick warf einen Blick auf die triefnasse Meute von Reportern. Ihre Nasen zeigten alle in seine Richtung. Sie spürten, dass etwas im Busch war. Einer der Reporter marschierte mit einem Digitalrekorder in der Hand auf den Deputy zu, der die beiden Agenten hatte passieren lassen.


  »Ich habe keinen Marshal hierhergeschickt, und aus meinem Büro hat Sie niemand angerufen. Ich habe erst um acht Uhr heute Morgen erfahren, dass das Flugzeug vermisst wird, und keiner konnte mir Näheres sagen. Dass bereits ein Suchtrupp unterwegs ist und dass es sich bei der abgestürzten Maschine tatsächlich um mein Flugzeug handelt, fand ich erst im Lauf des Vormittags heraus. Als das klar war, bin ich sofort von Portland hier heruntergefahren.« Whittenhall spuckte die Worte wütend aus.


  Patricks Kehle wurde eng. »Und wer ist dann verdammt noch mal mit meinen Leuten unterwegs in die Berge?«


  


  DREI


  Seit fünf Stunden stapften sie nun durch den Wald, und Alex hatte die Nase längst gestrichen voll. Es regnete ununterbrochen. Zweimal war er ausgerutscht, war über zahllose Wurzeln gestolpert und immer wieder bis über die Knöchel im Matsch versunken. Und das in den nagelneuen Stiefeln. Vor einer Stunde hatten die Krämpfe in seinem rechten Bein begonnen. Eine deutliche Mahnung, dass er nur hier war, um so schnell wie möglich zu dem Flugzeug zu kommen. Nicht, um sich von einer Frau ablenken zu lassen und bei einem Spaziergang im Regen nett zu plaudern.


  Am Flugzeug konnte es für ihn gefährlich werden. Darauf musste er sich mental vorbereiten.


  Alex’ Bein tat immer noch weh, aber das behielt er für sich. Er wollte nicht, dass das Team seinetwegen das Tempo verringerte, auch wenn er den Verdacht hatte, dass er seine Zeit verschwendete. Den Absturz konnte niemand überlebt haben. Und falls doch, dann würde er in diesem verdammten Regen ersaufen.


  In diesem Augenblick preschte Kiana von einer Stelle weit vor ihnen zurück zu Brynn. Das herrliche Fell der Hündin triefte vor Nässe, und ihre Pfoten sahen aus, als hätte sie in Schokoladensoße getanzt. Alex folgte ihr mit dem Blick. »Schöner Hund. Was ist das für eine Rasse?«, fragte er Ryan. »Alaskan Malamute. Aber Brynn meint, an den blauen Augen würde man sehen, dass Kiana nicht ganz reinrassig ist.«


  Ryans leicht leiernde Stimme erinnerte Alex an die alte Fernsehserie Hee Haw voller Hinterwäldler und Countrymusik. Ryan war eine interessante Mischung aus Surfer, Landpolizist und wohlerzogenem Mamas Liebling. Er lächelte ununterbrochen und beklagte sich kaum über den Regen und den Matsch. Genau wie Brynn.


  »Geht Brynn oft mit auf solche Einsätze?«


  Ryan zuckte die Schultern. »Wir werden alle zu einigen Einsätzen pro Jahr gerufen. Aber die meisten sind nicht so aufwendig. Oft dauern sie nur einen halben Tag.«


  »Und wie bringt ihr das mit eurem Job unter einen Hut?«


  Ryan wartete, bis Alex aufgeschlossen hatte, und ging dann neben ihm. Schon vorher hatte der jüngere Mann Alex Tierspuren erklärt und die Namen von Pflanzen genannt, obwohl er ihn nicht danach gefragt hatte. Alex war dankbar für die Ablenkung.


  »Also Thomas, Jim und ich werden von unseren Dienststellen für die Einsätze freigestellt. Jede Polizeieinheit hat mindestens einen Mann, der an Such- und Rettungseinsätzen teilnimmt.«


  »Und Brynn? Sie ist doch kein Cop.« Das spürte Alex genau.


  »Nein. Sie arbeitet am gerichtsmedizinischen Institut. Sie ist eine forensische Fachkraft und ermittelt bei Todesfällen. Kommt mit zu Einsätzen, bei denen es bestimmte Verdachtsmomente gibt und bei denen wir für die Spurensicherung jemanden mit medizinischen Kenntnissen brauchen. Sie ist gut.«


  »Wie bei CSI?« Nie hätte Alex gedacht, dass diese gut gelaunte Frau einen so scheußlichen Job hatte.


  Ryan lachte kurz auf. »Sag das bloß nicht zu laut. Sie hasst die Serie. Und Schuhe mit hohen Absätzen.«


  Sofort sah Alex die lächelnde Brynn auf High Heels vor sich. Die Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar sehr gut.


  »An welchen Triathlons hast du denn bis jetzt teilgenommen?«, fragte Ryan interessiert. »An dem auf Hawaii?«


  Alex presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. Er war noch nie in seinem Leben bei einem Triathlon gestartet. »Wie bitte? Wie kommst darauf, dass ich so was mache?«


  Ryans blaue Augen weiteten sich. »Dein Boss hat Collins am Telefon gesagt, du wärest ein Triathlet. Damit hat er ihn überzeugt, dass du für den Einsatz fit genug bist.«


  Alex schnaubte. »Er hat übertrieben. Wollte wohl unbedingt, dass ich mit dabei bin und dachte, etwas von Triathlons zu erzählen, wäre die schnellste Möglichkeit, den Sheriff rumzukriegen.«


  Ryan dachte kurz nach, dann lachte er. »Wow. Ganz schön dreist.«


  »Ja. Zimperlich ist er nicht, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«


  »Trägst du eigentlich eine Waffe?« Ryan musterte Alex, als könnte er die Pistole unter seinem Arm durch die Jacke hindurch sehen. Oder die zweite Pistole, die er heimlich in den geborgten Rucksack gesteckt hatte, und das Messer in seiner Tasche. Der Rucksack rieb an dem Schulterholster, und Alex wünschte sich, er hätte nicht die schwere 9-mm-Beretta unter der Achsel. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er sie gegen die leichtere SIG und das Gürtelholster im Rucksack austauschen.


  »Ja. Warum?«


  Ryan zuckte die Schultern. »Gelegentlich begegnen uns Bären oder Pumas.«


  Verdammt. »Halten die denn keinen Winterschlaf? Es ist doch erst März.« Alex hatte noch nie im Leben ein Tier erschossen. Als er die Waffen am Morgen eingepackt hatte, hatte er nicht an Bären gedacht. Vielleicht würde er die Beretta doch in Griffweite behalten.


  »Nichts ist unmöglich. Schwarzbären habe ich hier schon im Januar gesehen.«


  »Hungrige?« Alex warf einen forschenden Blick in den Wald. An den meisten Stellen konnte er kaum weiter sehen als ein paar Meter. Wie viele Tiere lauerten da drin und beobachteten sie?


  Ryan grinste über den hektischen Ton der letzten Frage. »Nein. Meistens sind sie nur neugierig und haben im Grund Angst vor uns. Es reicht, mit den Armen zu wedeln und Lärm zu machen.«


  »Ich dachte, man müsste sich tot stellen.«


  »Nur wenn man von einem Grizzly angegriffen wird. Aber Grizzlys werden uns hier kaum begegnen.«


  Alex verzog das Gesicht. Konnte er einen Schwarzbären von einem Grizzly unterscheiden? Sein letzter Zoobesuch lag dreißig Jahre zurück.


  Ryan deutete mit dem Kopf auf Thomas. »Thomas hatte es schon öfter mit Grizzlys zu tun. Er kommt aus Alaska.« Ryans blaue Augen leuchteten auf. »Er hat eine richtig gute .44 Magnum Ruger Redhawk. Den gigantischen Revolver schleppt er hier rauf, falls uns doch mal ein Grizzly über den Weg läuft.«


  Alex stellte sich vor, wie der massige Mann an einem Bären vorbeistapfte und das gereizte Tier ebenso ignorierte wie ihn. Soweit er das beurteilen konnte, ließ Thomas Todoroff sich von nichts aus der Ruhe bringen.


  »Man muss immer direkt aufs Gehirn zielen«, fügte Ryan hilfsbereit hinzu.


  »Danke für den Tipp«, murmelte Alex.


  »Pause, Leute.« Jims Worte schallten über Ryan und Alex hinweg zu Thomas, der sofort anhielt, seinen Rucksack abnahm und ihn an einen kräftigen Ast hängte. Der Riesenkerl ging in die Hocke, zog einen Energieriegel aus der Tasche und fing an zu essen.


  Jim hielt einen großen Riegel mit reichlich Haferflocken in die Höhe und warf einen fragenden Blick in die Runde. Alex, Thomas und Brynn schüttelten die Köpfe, aber Ryan nickte, und Jim warf ihm den Riegel zu. Ryan riss die Verpackung auf und stopfte sich die Hälfte des Riegels in den Mund.


  »Warum halten wir denn schon wieder an?« Alex hätte am liebsten mit den Füßen gescharrt wie ein ungeduldiges Pferd. Er wollte weiter, egal, ob es sich lohnte oder nicht. Sie hatten schon ein paar Pausen gemacht, und er war weder hungrig noch durstig oder allzu müde. Dafür war ihm ein bisschen übel, und er fühlte sich ein wenig zittrig. Im Augenblick musste er einfach damit leben, aber er wollte die Suchaktion so schnell wie möglich hinter sich bringen. Den Rucksack behielt er auf.


  Brynn und Jim hatten die Rucksäcke abgesetzt. Ryan stand mit dem Rucksack auf dem Rücken neben Alex und kaute mit vollen Backen. Sein Blick sprang zwischen Jim und Alex hin und her.


  »Wir rasten nur zehn Minuten«, erklärte Jim.


  Alex musterte die Gruppe. Am längsten starrte er zu Brynn. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und redete mit ihrem Hund. War sie der Grund, weshalb Jim das Team nicht schneller gehen ließ? »Es macht aber niemand einen erschöpften Eindruck.«


  »Wir legen Pausen ein, bevor wir müde werden. Und du trinkst jetzt etwas, obwohl du pitschnass bist.« Jims Ton wurde schärfer, doch der Blick, mit dem er Alex in die Augen sah, wirkte ruhig.


  »Wir kommen so verdammt langsam voran.«


  »Unser Rhythmus ist auf lange Distanzen ausgelegt. Schon mal was davon gehört? Ist doch sicher auch beim Triathlon ganz nützlich.«


  »Er ist noch nie bei einem Triathlon gestartet«, sagte Ryan grinsend. Dann steckte er sich den Rest des Müsliriegels in den Mund. Der jüngere Mann genoss es offenbar, gelegentlich ein bisschen Öl ins Feuer zu gießen.


  Jim sah Ryan mit zusammengekniffenen Augen an und fuhr dann zu Alex herum. »Was? Dein Boss sagte …«


  »Sehe ich aus, als würde ich schlapp machen? Habe ich Mühe mitzuhalten?« Alex spürte, wie sich auf seiner Stirn eine neue Schweißschicht bildete.


  Jim schüttelte mit ärgerlichem Blick den Kopf.


  »Dann tut das auch nichts zur Sache.«


  »Collins hat dich nur ins Team gelassen, weil dein Boss geschworen hat, du wärest topfit.«


  »Das ist doch jetzt egal, oder? Die ganze Diskussion ist müßig.« Alex warf einen Blick auf die Uhr. »Wie lang sollen wir hier noch herumsitzen?«


  »Bis ich mit dem Pinkeln fertig bin.« Jim machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen ein paar Tannen. Von den zurückschnellenden Zweigen spritzten dicke Tropfen auf die Gruppe. Brynn runzelte die Stirn, dann richtete sie die braunen Augen forschend auf Alex.


  Alex spürte, wie ihn die ganze Gruppe musterte; sein Mund wurde trocken. Er hatte gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen. »Gibt es ein Problem?«, fragte er.


  »Gibt es noch andere Lügen, von denen wir wissen sollten?« Brynns Gesichtsausdruck wirkte vor allem neugierig.


  »Die Lüge kam ja nicht von mir. Wie sollte ich ahnen, dass mein Boss so etwas behauptet?« Alex war selbst nicht ganz wohl bei seinen Worten. Er riss den Blick von Brynn los und sah in Thomas’ tiefliegende Augen. Der Mann fixierte ihn wie ein Löwe seine Beute.


  »Du hast Brynns Frage nicht beantwortet« stellte der Riese fest.


  Alex wich seinem Blick nicht aus. »Es gibt nichts, was ihr noch wissen müsstet.«


  »Wir sind ein Team. Falls es etwas gibt, das unsere Sicherheit oder den Erfolg des Einsatzes beeinträchtigen könnte, rückst du am besten gleich damit heraus«, knurrte Thomas.


  Alex sagte nichts. Was sollte er denn auch sagen? Es war zu früh, die Katze aus dem Sack zu lassen. Wenn sie näher an der Absturzstelle waren, würde er Jim beiseite nehmen und ihm die Wahrheit sagen.


  Zumindest einen Teil davon.


  »Alex?«, sagte Brynn.


  Ihre Augen strahlten nicht mehr wie zu Anfang der Wanderung, und das bedrückte ihn. Brynns Anblick hatte ihm bislang Kraft gegeben. Ihre Begeisterung für die Natur und ihre Zuneigung zu ihrer Hündin faszinierten ihn. Den Regen und den eisigen Wind musste er zwar trotzdem ertragen, aber immerhin gab es ein paar Kleinigkeiten, über die er sich freuen konnte.


  Alex biss sich auf die Zunge, sah beiseite und suchte nach etwas, womit er die Gruppe ablenken konnte. »Tut mir leid. Ich will einfach nur schnell zu dem Flugzeug. Linus, der Marshal, der vermisst wird, ist ein guter Freund von mir. Ich will wissen …« Das war das erste Mal, dass Alex den Namen des Marshals erwähnte. Früher hatte er Linus Carlson als einen seiner engsten Freunde betrachtet. Ihre Familien hatte sogar ein- oder zweimal zusammen Weihnachten gefeiert. Bevor …


  Brynn nickte. Als Alex das Mitgefühl in ihren Augen bemerkte, fühlte er sich wie ein Stück Dreck, weil er so übertrieb und log. Jim stapfte mit düsterem Blick aus dem Wald.


  »Hey.« Alex wusste, dass er um eine öffentliche Entschuldigung nicht herumkam. »Jim, ich wollte deine Entscheidungen nicht kritisieren. Ich habe es bloß ziemlich eilig.«


  »Er kennt den Marshal an Bord«, sagte Brynn leise zu Jim. Die beiden tauschten einen langen Blick aus. Stirnrunzelnd beobachtete Alex die stumme Zwiesprache. Er fühlte sich ausgeschlossen.


  Jims Bick kehrte zu Alex zurück. »Ich hätte gern eine genauere Vorstellung davon, was uns bei dem Flugzeug erwarten könnte. Ich tappe nicht gern im Dunkeln.«


  »Allzu viel weiß ich selbst nicht«, antwortete Alex bedächtig. Wie viel kann ich ihm sagen? »Ich denke, wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen.« Er ließ Jim nur ungern im Ungewissen.


  In Jims Augen flackerte Verständnis auf. Er hatte die Warnung gehört und wusste, dass Alex nicht von dem Blut und den grauenhaften Verletzungen sprach, die sie vielleicht sehen würden. Jim stellte keine weiteren Fragen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. »Okay. Wir gehen weiter.«


  »Scheiße.« Ryan erstarrte. »Jim, was war in dem Müsliriegel, den du mir gegeben hast?«


  Jim setzte sich nachdenklich den Rucksack auf. »Keine Ahnung. Meine Frau hat die Dinger selbst gemacht. Warum?«


  Ryan kratzte mit dem Finger an seinem Gaumen. »Walnüsse?«


  »Vielleicht. Aber ich habe keine geschmeckt.«


  Ryan bewegte die Lippen, fuhr mit der Zunge über die Innenseite seiner Wangen und verzog ärgerlich das Gesicht.


  »Bist du allergisch gegen Walnüsse?«, fragte Brynn schnell.


  »Nein.« Ryan kratzte sich die Lippen. »Nur überempfindlich. Wenn ich sie esse, jucken mein Mund und mein Rachen wie verrückt.«


  »Hier.« Brynn warf Ryan ein kleines Tablettenröhrchen zu. Beim Anblick des Etiketts leuchteten seine Augen auf. Er grinste, als hätte er eine Flasche Grey Goose in der Hand.


  »Ein Applaus für die Krankenschwester. Immer auf alles vorbereitet.« Ryan drehte die Flasche so, dass Alex das Benadryl-Etikett sehen konnte. »Gott sei Dank! Das Jucken hätte mich sonst wahnsinnig gemacht.«


  Alex starrte Brynns Rucksack an. »Schleppst du eine ganze Apotheke mit?«


  Sie packte den durchsichtigen Plastikbeutel voller Medikamente wieder ein. »Nein. Aber ich habe immer Benadryl, Ibuprofen und ein lokales Betäubungsmittel dabei. Viel mehr nicht.«


  »Ibuprofen?« Er klang fast wie ein Verdurstender in der Wüste.


  Fragende dunkle Augen sahen ihn an. »Brauchst du welches?«


  »Ja, bitte«, seufzte Alex.


  Als die runden weißen Pillen in seiner Handfläche lagen, konnte er Ryans Erleichterung beim Anblick des Antihistaminikums nachfühlen. Hastig schluckte Alex alle drei Tabletten auf einmal hinunter und schaute auf die Uhr. Zwanzig Minuten, dann würde die Wirkung einsetzen. Wenn die Schmerzen in seinem Kopf und in seinem Knie nachließen, würde seine Laune möglicherweise bald so gut sein wie Brynns. Vielleicht.


  Die anderen rückten ihre Rucksäcke zurecht und marschierten weiter. Jim kam an Alex’ Seite und legte ihm die Hand auf den Arm, damit er langsamer ging. Als sie zwanzig Schritte hinter den anderen waren, sagte er: »Beim nächsten Mal hältst du einfach den Mund, wenn dir etwas nicht passt. Ich leite seit zwölf Jahren Such- und Rettungseinsätze und weiß, wie dieses Team denkt und was es braucht. Wenn du mal ein Problem hast, klären wir das unter vier Augen.« Jim sprach leise und grimmig. Sein Blick war hart.


  Alex nickte. Jim hatte Recht. Alex hatte seine Autorität vor der ganzen Gruppe infrage gestellt. Ein schwerer Fehler. Wenn jemand das mit Alex gemacht hätte, hätte er ihm eine verpasst. »Das kommt nicht noch einmal vor. Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Das ist auch besser so.« Jim ließ Alex stehen und schloss mit schnellen Schritten zu Brynn auf.


  Alex stapfte weiter. Es war verdammt kalt, und seit dem Ende der Pause schneite es sogar heftig. Doch es waren keine wattigen Flocken, die zur Erde schwebten. Vom Himmel fielen kleine Eisklümpchen, die schmerzhaft auf jeden Quadratzentimeter ungeschützter Haut prasselten. Vielleicht war es ganz gut, dass sein Gesicht sich so taub anfühlte. Er wusste, dass seine Nase tropfte, obwohl er das verdammte Ding gar nicht spürte. Andauernd musste er sie sich abwischen. Vermutlich sah er inzwischen aus wie der kleine Bruder von Rudolf, dem Rentier mit der roten Nase.


  Seine Füße waren ebenfalls Eisklötze. Er hasste den Wald. Er hasste den Schnee.


  Die Handwärmer in seinen Taschen weckten in ihm nur den Wunsch, er hätte eine riesige Heizdecke, in die er sich komplett einhüllen könnte. Genau genommen sorgten die Miniheizkissen nur dafür, dass er sich noch schlechter fühlte.


  Kiana schoss an ihm vorbei wie ein grauer Pfeil. Ihr Tempo brachte ihn fast ins Straucheln. Über die Begeisterung der Hündin konnte er nur verstimmt den Kopf schütteln. Jeder, der bei diesem Wetter so glücklich sein konnte, war jetzt sein Feind. Alle waren nur so gut aufgelegt, um ihn zu ärgern. Um ihm eins auszuwischen, weil er die Natur einfach grauenhaft fand.


  Man hatte ihn ans Ende der Marschkolonne versetzt. Er wusste nicht, ob er beleidigt sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte, weil die Teammitglieder sich keine Sorgen machten, ob er mithalten konnte. Vielleicht war es ihnen auch einfach schnurzegal, wenn er zurückblieb und sich in dem Mistwetter verirrte. Er sah auf die Uhr. Das Ibuprofen würde bald wirken. Alex konzentrierte sich auf sein Knie. Es fühlte sich ein bisschen besser an. Die Schritte waren nicht mehr …


  Der Boden rutschte unter ihm weg. Mit einem Schreckensschrei fiel er hin und rutschte den Hang hinunter. Nach einem Sekundenbruchteil schieren Entsetzens, in dem der Wind in seinen Ohren donnerte, endete die Rutschpartie schlagartig in einer Schlammpfütze. In einem Schlammsee. Kurz vor dem Gefrierpunkt.


  Er saß auf dem Hintern, und seine Hände und Füße steckten fünfzehn Zentimeter tief in der zähen braunen Brühe. Nach Luft schnappend wartete er darauf, dass sein hämmerndes Herz sich beruhigte. Er schaute die Böschung hinauf, die er wie auf einer Wasserrutsche hinuntergesaust war. Oben stand Thomas. Seine dunklen Augen blitzten belustigt.


  »Immer schön aufpassen, wo du hintrittst.«


  Die anderen drei gesellten sich hinzu. Überrascht und erschrocken sahen sie zu Alex hinunter. Er zog eine Hand aus dem Matsch und betrachtete den zähen braunen Brei daran.


  Gute Handschuhe. Seine Hände waren trocken geblieben.


  »Hast du ihn nicht vor der Stelle mit dem Erdrutsch gewarnt, Thomas?« Brynn war wütend.


  Thomas zuckte die Schultern. »Ich dachte, das sieht er selbst. Halb so schlimm. Ich wusste, wenn er fällt, dann nicht sehr tief.«


  »Wie bitte?«, schnaufte Brynn. Die anderen Männer sahen Thomas kopfschüttelnd an.


  »Er muss lernen, selbst auf sich aufzupassen.« Thomas’ Gesichtsausdruck war neutral, aber Alex hörte die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme.


  Es kostete Alex fast übermenschliche Kraft, auch den Rest seines Körpers mit einem Schmatzen aus dem Sumpf zu ziehen. Er starrte seine Hose an. Wie sollte er das Zeug je wieder abkriegen? Er wischte mit der Hand darüber. Das war nicht nur Matsch, das war klebriger Matsch.


  Er hasste die Natur.


  »Hier.« Ryan stieg die Böschung ein Stück weit hinunter und streckte eine Hand aus. Mit der anderen umklammerte er einen dicken Ast. »Halt dich fest.«


  Alex wollte ihm sagen, er solle sich verpissen, griff aber zu. Mit einiger Anstrengung kämpften sie sich gemeinsam zurück auf den Pfad. Brynn hob eine Handvoll Schnee auf und rieb damit an Alex’ Hose. So ließ sich der Matsch ganz gut entfernen. Er stieß ihre Hand weg.


  »Ich mach das schon«, sagte er. Sie schwieg, aber als sie einen Schritt zurückwich, sah er Ärger in ihren Augen aufblitzen. »Danke«, murmelte Alex. Er sah Thomas an. Aus dessen Augen blickte ihm die reine Unschuld entgegen. Alex konzentrierte sich wieder auf seine Hose.


  »Verdammt, Thomas. Und wenn er sich nun einen Arm oder ein Bein gebrochen hätte?« Brynn war stinksauer. »Dann könntest du ihn persönlich zurück ins Basislager schleppen.«


  »Kopf einschalten, Todoroff!« Jim funkelte den Mann mit verschränkten Armen an. »Kinton hat doch keine Ahnung, worauf er hier draußen achten muss.«


  »Schwamm drüber«, blaffte Alex. Er wollte nicht, dass über ihn geredet wurde, als wäre er ein hilfloser Waschlappen. Dass Brynn versucht hatte, seine Hose zu säubern, war schon schlimm genug. »Los, weiter.« Er zog die teuren Handschuhe aus und überlegte, ob er etwas von seinem Trinkwasser opfern sollte, um sie abzuwaschen. Er mochte diese Handschuhe. Am Morgen war ihm beim Blick auf das Preisschild fast die Luft weggeblieben. Doch inzwischen verstand er, wie wichtig und wertvoll eine gute Ausrüstung in dieser eisigen Hölle war.


  Die anderen marschierten wieder los. Nur Thomas blieb stehen. Er hielt Alex seine Wasserflasche hin. »Der Dreck müsste leicht abzuwaschen sein. Die Dinger sind wasserdicht.«


  »Ich weiß«, murmelte Alex. Er nahm die Flasche und reinigte die Handschuhe ohne Gewissensbisse mit Thomas’ Trinkwasser. Innerlich fluchte er über seine zitternden Hände. Damit Thomas dies nicht sah, drehte er sich ein wenig zur Seite. Er verbrauchte mehr von dem Wasser als nötig war, dann gab er die Flasche zurück. Thomas verstaute sie wortlos in seinem Rucksack und stapfte hinter den anderen her. Alex folgte.


  Er nahm an, dass das Thomas’ Art gewesen war, sich zu entschuldigen. Mehr konnte er von dem Riesen vermutlich nicht erwarten.


  Brynn hörte den Fluss als Erste. Aber außer ihr hatte in den letzten zwei Stunden auch niemand mit gespitzten Ohren gelauscht, ob irgendwo ein Wildwasser rauschte. Entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen. Schritt für Schritt. Seit Alex die Böschung hinuntergerutscht war, herrschte missmutiges Schweigen. Spannungen zwischen den Männern mochte sie nicht. Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Reden nicht die Lösung war. Diese Kerle hatten ihre eigene Art, damit umzugehen. Sie machten finstere Gesichter, pressten die Lippen zusammen und schossen wortlos mit vernichtenden Blicken um sich. Und irgendwann war es vorbei. Sie betrachtete die breiten Schultern vor ihr. Alex sah selbst von hinten sauer aus.


  Dass Thomas Alex auf diese unfaire Art auf die Probe gestellt hatte, war nicht in Ordnung.


  Sie wollte es Thomas sagen, wusste aber, dass er sich einfach taub stellen würde. In den letzten drei Jahren hatte sie Thomas, Jim und Ryan bei rund einem Dutzend Einsätze begleitet. Ihre Zusammenarbeit funktionierte gut, es gab keine größeren Reibereien. Jeder schätzte die Fähigkeiten des anderen. Jim führte das Kommando, Ryan war für die Orientierung zuständig, sie für alles Medizinische. Und Thomas für … alles Mögliche. Er konnte klettern und wusste, wie man unter widrigsten Bedingungen in der Wildnis zurechtkam. Wenn er jetzt auch noch so etwas wie Ausstrahlung und Persönlichkeit gehabt hätte, hätte er seine eigene Sendung auf Discovery haben können.


  Ryan wandte sich um und sah Brynn an Alex vorbei mit einem ernsten Blick in die Augen. Er hatte das Wasser gehört. Sie antwortete ihm mit einem tapferen Lächeln und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Auf keinen Fall wollte sie die entsetzliche Angst zeigen, die ihr Herz wie wild wummern ließ.


  Sie gingen seit einer halben Stunde bergab. Der Weg war rutschig und mit zahlreichen abgerissenen Ästen vom letzten Sturm bedeckt. Aber immerhin gab es einen erkennbaren Pfad. Auf der anderen Seite des Flusses würden sie ihn verlassen und sich ihren eigenen Weg nach Norden suchen.


  Doch erst mal mussten sie den Fluss überqueren.


  Dann war bis zum nächsten breiten Gewässer alles gut.


  Das Schneegestöber hatte gerade aufgehört. Brynn setzte die Kapuze ab und spürte den eisigen Windhauch im Nacken. Der Himmel war immer noch dunkelgrau. Mit zurückgelegtem Kopf atmete sie die frische Luft ein und sah zu, wie der Wind die vielen Schichten unterschiedlich gefärbter Wolken über den düsteren Himmel trieb. Ihre Farbschattierungen reichten von strahlendem Weiß über Schiefergrau bis zu dem tiefen dunklen Blaugrau schwerer Schneewolken. Sie schätzte, dass der nächste Schneeschauer keine zehn Minuten auf sich warten lassen würde. Ausnahmsweise war die Sicht auf den Himmel gerade nicht durch turmhohe Tannen versperrt. Der Wald gab die Gruppe ein paar Sekunden lang frei.


  Kiana schoss rechts von Brynn aus dem Unterholz und marschierte neben ihr her. Sie passte ihre schnellen Hundetapser an Brynns Schritte an. Leise fiepend drückte sie die Schnauze an Brynns Bein. Brynn schaute überrascht in kluge, ergebene blaue Augen.


  Wusste ihr Hund, wie sie sich fühlte?


  Mit enger Kehle zog sie zärtlich an Kianas samtigen Ohren.


  »Braver Hund«, flüsterte sie.


  »Wasser voraus«, sagte Jim hinter ihr mit neutraler Stimme.


  Sie warf ihm über die Schulter ein Nicken und ein Lächeln zu und kraulte Kianas Rücken.


  Wieder führte ihr Weg zwischen hohe Bäume, die den Himmel verdunkelten und den Eindruck erweckten, es wäre bereits deutlich später als vier Uhr nachmittags. Das Geräusch des tobenden Wassers wurde lauter.


  Sie traten zwischen den Bäumen hervor auf eine Kuppe und schauten hinab auf den Fluss.


  Ryan riss die Augen auf. »Verdammt! So hoch habe ich den noch nie gesehen.«


  Jim warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hab so schlimm.«


  Brynn starrte in die reißende schlammfarbene Strömung. Jim konnte sagen, was er wollte. Aber der Fluss war mindestens zwei Meter höher, als er sein sollte. Der umgestürzte Baum, der als Brücke diente, befand sich nur eine gute Handbreit über den wilden Strudeln. Grüne Tannenzweige und dicke Äste trieben vorbei. Einige verfingen sich an der Baumbrücke, bevor sie weiter flussabwärts schossen. Brynn warf einen Blick ans andere Ufer. In der Uferböschung klafften halbmondförmige Krater. Das reißende Wasser hatte die Böschung unterspült, und riesige Brocken Erdboden waren in den Fluss gerutscht. Es sah aus, als hätte ein Monster große Happen aus dem Ufer gebissen.


  Und eigentlich war es auch so.


  »Seht euch das an!« Alex zeigte flussabwärts.


  Brynn schaute atemlos zu, wie drei Tannen aufrecht stehend die steile Böschung hinunterrutschten. Das brodelnde Wasser riss sie in einem braungrünen Strudel mit. Zurück blieb ein weiterer halbmondförmiger Krater, von dessen Wänden Wasser triefte.


  »Was, wenn die Bäume oberhalb der Brücke ins Wasser gefallen wären?«, sagte Alex fassungslos. »Die Brücke hätte sie gehalten wie ein Damm und wäre dann unter dem Druck genauso weggerissen worden.«


  »Wir müssen rüber. Sofort.« Thomas arbeitete sich die Böschung hinunter bis zu den freiliegenden knorrigen Wurzeln der Baumbrücke. Dann kletterte er an den Wurzeln hinauf, ruckte an den Seilen, die die Forstverwaltung hatte spannen lassen, und testete, ob sie noch hielten. Die Seile verliefen in Hüfthöhe parallel zur Brücke und waren durch die rundgebogenen Enden von Metallstäben gefädelt, die im Abstand von jeweils drei Metern in den flach liegenden Baumstamm gerammt worden waren. »Scheint zu halten.«


  Scheint.


  Brynn bewegte sich nicht von der Stelle.


  Jim blieb neben ihr stehen. »Ich halte dich fest«, sage er leise.


  Sie grinste schwach. »Damit ich dich mit mir ins Wasser reißen kann?« Ihr Blick folgte Thomas, der bereits in der Mitte der Brücke stand. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er hochsprang und absichtlich mit dem vollen Gewicht auf dem Baumstamm landete, um herauszufinden, ob er noch stabil genug lag. Sie fühlte einen Stich im Magen.


  Thomas joggte zum Ende der Brücke. Mit einem Winken forderte er Alex auf, ihm zu folgen.


  Konzentriert suchte Alex im Wurzelwerk des Baumes Halt für seine Füße. Als er die Brücke erklommen hatte, tat er es Thomas gleich und ruckte an den Seilen. Dann trat er vorsichtig auf den großen Stamm hinaus. Er hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter und eine Länge von etwa zehn. Der Stamm lag quer über dem knapp sieben Meter breiten Fluss. Langsam ging Alex um den ersten Metallstab herum. Brynn sah, wie sein Fuß auf der dicken Schneeschicht ausglitt und spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Alex vorzog das Gesicht, hielt aber die Balance.


  Brynn hatte das Gefühl, ihr Magen würde sich umdrehen. Sie kniff die Augen zu.


  Sofort sah sie ein kleines Mädchen vor sich, das eine kürzere Baumbrücke überquerte. Allerdings eine ohne Halteseile. Es war sonnig und heiß, der Himmel hatte die tiefblaue Farbe des Ozeans. Der nackte Fuß des Kindes rutschte auf einer glatten Stelle, das Kind warf die Arme in die Luft und schwankte auf einem Fuß.


  »Er ist drüben. Alles gut.« Brynn hörte die bemühte Heiterkeit in Jims Stimme. Sie riss die Augen auf, das Mädchen verschwand, und Ryan arbeitete sich an den Wurzeln hinauf. Plötzlich hielt er inne und sah erst Brynn an, dann Jim.


  »Geh weiter. Wir kommen.« Nun klang sie genauso angestrengt unbekümmert wie Jim. Ahnte irgendjemand, dass ihre Füße sich in etwa so gelenkig anfühlten wie zwei Eisblöcke? »Kiana, los.« Sie gab dem Hund ein Handzeichen. Kiana flog geschmeidig an den Wurzeln hinauf und trabte hinter Ryan her über die Brücke. Furchtlos.


  Brynn zwang ihre Füße, sich zu bewegen. Langsam kletterte sie an den Wurzeln hinauf. Als sie oben ankam, sah sie Ryan ans Ufer springen und Alex die Hand zu einem High Five entgegenrecken. Mit einem Lächeln, das man bei ihm nur selten sah, schlug Alex seine Handfläche gegen Ryans. Sie sah, dass seine Lippen sich bewegten, doch das Brüllen des Wassers übertönte die Worte.


  Jim stand inzwischen hinter ihr. »Dann mal los, Brynn.« Sein Ton war streng, aber freundlich. »Ich bin direkt hinter dir, Süße.«


  Sie zog die Handschuhe aus und stopfte sie in die Taschen. Ihr Blick hing an den Seilen, an denen sie sich festhalten sollte. Sie waren so dünn.


  Sie konnte die Füße nicht heben. Der Fluss war so laut. So schnell. Viel zu braun. Alles Mögliche. Sie sah, wie Alex erstaunt aufblickte, weil sie zu zweit auf der Brücke standen. Seine Lippen bewegten sich erneut. Stellten Ryan eine Frage. Alex’ Augenbrauen zogen sich zusammen. Er machte einen Schritt Richtung Brücke, doch Ryan legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Er sprach auf ihn ein. Alex schüttelte die Hand ab, blieb aber stehen. Sein Blick hielt Brynn fest. Thomas stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter den beiden anderen Männern und beobachtete die Szene. Sie würde sich nicht lächerlich machen. Die drei Männer waren geradezu über den Baum getanzt. Wie konnte sie sich nur so anstellen?


  »Soll ich vor dir gehen?« Jim sah ihr forschend in die Augen.


  »Nein. Ich bin so weit.« Sie griff nach den Seilen und machte den ersten Schritt hinaus auf die Brücke.


  Dass es schlimm werden würde, hatte sie gewusst. Aber dass es so schlimm war, überraschte sie. Das braune Wasser wirbelte dicht unter dem Stamm und sog ihre Blicke mit in die Strudel. Äste und allerhand Treibgut schossen vorbei. Vom Baumstamm aus gesehen schien die trübe Brühe noch schneller zu fließen als vom Ufer aus. Brynn schwankte.


  »Um Himmels Willen, Brynn! Atme!«


  Jims Befehlston sorgte dafür, dass ihre Lunge sich wie von selbst aufblähte. Dass sie die Luft anhielt, war ihr gar nicht bewusst gewesen. Sie hob den linken Fuß, setzte ihn vor den rechten und zog dann den rechten nach. Kleine Schlurfschritte erschienen ihr sicherer als richtige. Ihre Hände glitten über die Halteseile, während sie sich mit den Füßen unbeholfen vorwärtsarbeitete. Der Druck des Wassers brachte den Stamm zum Vibrieren.


  »Sehr gut, Mädchen. Die Hälfte haben wir schon.«


  Brynn riss die Augen von ihren Füßen los und schaute ans gegenüberliegende Ufer. Jim hatte Recht. Sie würde es schaffen. Alex stand auf dem Baumstamm, hielt sich an den Seilen fest und beobachtete mit angespanntem Kiefer, wie sie sich vorwärtskämpfte.


  Unter der Last seiner Besorgnis fühlte sie sich wie ein kleines Mädchen.


  Vorsichtig schob sie sich weiter, starrte auf ihre Füße und versuchte, nicht auf das wirbelnde braune Wasser zu beiden Seiten des Baumstamms zu achten.


  »Fast geschafft, Brynn. Wir sind gleich drüben. Kinderspiel.« Jim klang erleichtert.


  Jemand schrie. Gleich darauf erschallten zwei weitere Schreie.


  Brynn blickte auf. Die drei Männer am anderen Ufer starrten flussaufwärts. Ryan stand mit offenem Mund da, hatte Panik in den Augen. Sie folgte seinem Blick und erstarrte.


  Ein entwurzelter Baum trieb in rasendem Tempo auf die Brücke zu. Die reißende Strömung lenkte das hölzerne Geschoss direkt zu ihr. Der Baum war riesig und würde auf keinen Fall unter der Brücke hindurch passen. Jim schnappte nach Luft.


  »Los, Brynn! Weiter!« Er stieß ihren Rucksack an.


  Sie konnte sich nicht rühren. Der Baum würde die Brücke rammen, und sie würden beide ins Wasser geschleudert werden. Sie würde sich den Kopf anschlagen oder sich mit dem Fuß irgendwo in dem eisigen Wasser verfangen. Dann war es aus.


  Jim drückte von hinten gegen ihren Rucksack. Sie stolperte, rutschte, klammerte sich mit aller Kraft an den Seilen fest. Dann fand sie mit den Füßen wieder Halt, erstarrte aber erneut und schaute wie gebannt flussaufwärts.


  »Los, Brynn!« Ryans drängender Schrei hallte übers Wasser.


  Sie sah, wie der Baum näher kam. Sein Abstand zur Bücke hatte sich bereits halbiert. Plötzlich wurde sie unsanft nach vorn gezogen. Alex’ Hände krallten sich in ihre Jacke. Er bohrte seinen wütenden stählernen Blick in sie.


  »Komm!« Er wandte sich um und zerrte sie mit der behandschuhten Hand hinter sich her. Strauchelnd versuchte sie, Schritt zu halten. Ihre Hände wurden von den Seilen gerissen, und sie rannten. Sie schaute nicht mehr nach unten. Den Fluss hörte sie nun auch nicht mehr. Sie hörte nur Ryans Schreie und Alex’ Flüche. Als sie das Ende des Stammes erreichten, warf Alex sie in Ryans und Thomas’ ausgestreckte Arme. Er und Jim sprangen an Land.


  Das Geräusch erinnerte an einen Auffahrunfall. Die Baumbrücke zitterte unter dem Aufprall des gigantischen Projektils. Die Brücke hielt, dann zitterte sie noch einmal, als der angetriebene Stamm sich um neunzig Grad drehte und parallel gegen die Brücke knallte. Er verschloss den minimalen Abstand zwischen der Wasseroberfläche und der Brücke und wirkte damit wie ein Damm. Der entwurzelte Baum war beinahe so lang wie die Brücke. Nur wenig Wasser konnte sich an den Enden vorbeidrängen. In Sekundenschnelle staute sich der Fluss und überspülte den Stamm, über den sie gerade gegangen waren. Jetzt kam keiner mehr hinüber.


  Wenn sie die Stelle zehn Minuten später erreicht hätten, hätten sie auf der anderen Seite festgesessen. Und wenn Brynn drüben am Ufer noch etwas länger gezögert hätte, wäre die Gruppe jetzt geteilt gewesen. Im allerschlimmsten Fall wären Jim und sie inzwischen allerdings flussabwärts unterwegs.


  »Verdammt, bist du wahnsinnig? Was zum Teufel sollte das eben? Ihr hättet beide draufgehen können!«, schrie Alex ihr ins Gesicht. Wütend packte er sie an den Schultern.


  Beim Blick in seine wilden Augen verengte sich ihre Kehle.


  Er hatte Recht. Ihre Achillesferse hatte Jim fast das Leben gekostet.


  »Lass sie in Frieden!« Thomas riss Alex weg und stieß ihn beiseite. Er stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Alex bedachte Thomas mit einem unfeinen Ausdruck.


  »Was das eben sollte?«, schrie Jim Alex an. »Das könnte ich dich auch fragen! Dein bescheuerter Stunt hätte uns alle drei umbringen können!« Jim schlang den Arm um Brynns bebende Schultern. Sie konnte nicht aufhören zu zittern und hatte das Gefühl, dass sie gleich den letzten Energieriegel, den sie gegessen hatte, wieder von sich geben würde.


  Ryan streckte die Hand aus und zog Alex hoch. Dann funkelte er Jim an. »Wenn er nicht zu euch rausgerannt wäre, würdet ihr jetzt im Fluss treiben. Und wenn ich die Hosen nicht so verdammt voll gehabt hätte, hätte ich es selbst getan.«


  »Regel Nummer eins: Die eigene Sicherheit geht vor. Die Sicherheit der Teamkameraden kommt erst an zweiter Stelle. Das wisst ihr genau.« Jim schlang den Arm noch fester um Brynn. Seine Stimme klang ruhiger, war aber immer noch zu laut. Brynn spürte, wie alle paar Sekunden ein Schauer durch Jims Körper lief. Wut und Testosteron hingen schwer in der kalten Luft. Angst und Zorn umspülten die Teammitglieder wie aufgepeitschte Wellen.


  »Wenn das so ist, hätte Brynn allein über die Brücke gehen müssen. Aber du drehst die Regeln einfach so hin, wie sie dir in den Kram passen.« Alex machte einen Schritt auf Jim zu.


  Jim war einen Augenblick lang still. »Ja. Für Brynn tue ich das.«


  Brynn starrte Jim an.


  Er erwiderte ruhig ihren Blick. »Du bist wie eine Schwester für Anna. Wenn dir etwas zustößt, bringt sie mich um.«


  Das Toben des Wassers dröhnte in ihren Ohren, die Wut, die in der Luft lag, verpuffte. Brynn schluckte mit enger Kehle. »So geht das hier draußen aber nicht, Jim. Du weißt doch: keine Heldentaten.« Sie atmete durch. »Aber danke. Und dir auch, Alex.« Alex nickte knapp. Er sah ärgerlich an ihr vorbei aufs Wasser.


  Thomas sagte ruhig: »Ein solches Risiko können wir nicht noch einmal eingehen. Von jetzt an überquert Brynn Flüsse allein.« Ryan und Jim wollten protestieren, aber Thomas hob die Hand. »Ihr wisst, dass ich Recht habe.« Er schaute auf das Wasser, das über die Brücke strömte. »Für den Rückweg müssen wir uns einen anderen Weg suchen. Gibt es ein Stück flussabwärts nicht eine Eisenbahnbrücke? Ist sie die nächstgelegene andere Möglichkeit?«


  Ryan nickte. »Ja. Das ist der einzige andere Weg hier raus. Dauert aber länger.«


  Brynn musterte Alex aus dem Augenwinkel. Er hatte Thomas stumm zugehört und nicht protestiert wie Ryan und Jim. Alex fand offenbar nichts dabei, wenn sie in Zukunft allein ging. Sie machte einen Schritt von Jim weg, schob seinen Arm von ihrer Schulter und atmete tief durch. »Wir verplempern unsere Zeit. An dieser Stelle biegen wir doch vom Pfad ab, oder?« Mit aller Macht verbot sie ihrer Stimme zu zittern. Vier männliche Augenpaare blinzelten sie an.


  Ahnten die anderen, dass sie kurz davor war, in die Knie zu gehen?


  Ryan schüttelte mit einem verkniffenen Lächeln den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, Brynn.« Dann zog er seufzend sein GPS aus der Tasche.


  Seit dem Fluss war Alex sehr still gewesen, aber Brynn hatte ihn immer wieder dabei ertappt, wie er sie anstarrte. Mal verwirrt, mal ärgerlich. Verständlich, nach dem, was sie dem Team gerade zugemutet hatte. Sie selbst schwankte auch immer noch zwischen Entsetzen und Abscheu über ihre Unfähigkeit.


  Doch Alex’ Blicke sagten ihr, dass er nicht wirklich der kalte, stumme Soldat war, als der er zum Team gestoßen war. Seine Gefühle waren ebenso deutlich sichtbar geworden wie die aller anderen.


  Er hat ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben gehandelt.


  Als sie einen Moment lang die Augen zumachte, sah sie das entschlossene, wütende Gesicht vor sich, mit dem er sie an der Jacke von der Brücke gezerrt hatte. Der Schreck darüber hatte sie aus ihrer Erstarrung gerissen. Sie hatte sich bereits damit abgefunden gehabt, dass sie im Wasser landen würde. Warum hatte er für zwei Menschen, die er kaum kannte, so viel riskiert?


  Und hinterher hatte er keine Stressreaktionen gezeigt. Keine weichen Knie, keine Stoßatmung. Untypisch für jemanden, der dem Tod so nahe gewesen war. Lag das an seiner Marshal-Ausbildung? Oder war es ihm egal, dass er fast zur menschlichen Eisscholle geworden wäre? Dass sie zur Salzsäule erstarrt war, hatte ihn deutlich mehr schockiert.


  Alex hatte schwarzes Haar, und seine Haut hatte den leichten Bronzeton, der genetisch bedingt war und nicht von der Sonne kam. Wegen der dicken Jacke und der Hosen, die er übereinander trug, konnte sie seinen Körperbau nicht gut beurteilen. Aber irgendetwas sagte ihr, dass er stahlharte Muskeln hatte. Sie hatte gehört, dass Marshals täglich Krafttraining machen und ziemlich strengen körperlichen Voraussetzungen genügen müssen. Brynn beobachtete, wie sich in seinem Nacken und seinem Kiefer ein gut definierter Muskel spannte, als er den Kopf zu ihr drehte. Sie schätzte, dass er zehn bis fünfzehn Jahre älter war als sie. Etwa gleich alt wie Jim. Sie selbst war achtundzwanzig.


  »Erklär mir einer, wie man diesen Rotz hier auch noch freiwillig machen kann.«


  Brynn nahm an, dass Alex auf seine missmutig gemurmelte Frage nicht wirklich eine Antwort erwartete.


  Sie bemühte sich um einen heiteren Ton.


  »Aus purem Spaß an der Freude.«


  Er warf ihr über die Schulter hinweg einen langen Blick zu. »Nein, im Ernst. Warum ziehst du immer wieder los?« Das kühle Grau seiner Augen wärmte seltsamerweise ihre Wangen. Schon bei der Begrüßung heute Morgen hatte er sie durcheinandergebracht. Das angenehme Prickeln, mit dem ihr das Blut in den Kopf gestiegen war, hatte sie überrascht. Positiv. Den anderen Männern hatte nicht gepasst, wie lang Alex sie anstarrte, und sie hatte über dieses testosterongesteuerte Beschützergehabe die Augen verdreht. Nach einem Dutzend gemeinsamer Einsätze betrachteten die Teammitglieder sie offenbar allesamt als ihre Ersatzväter.


  Um sich abzulenken, rief sie sich die zurückliegenden Einsätze in Erinnerung. Nichts Großartiges. Nichts Sensationelles. Nicht so wie der Einsatz der beiden Männer, die eine siebzigjährige Großmutter gefunden hatten, die zehn Tage lang durch die Wildnis geirrt war. Alle hatten geglaubt, sie sei tot. Aber die beiden hatten nach Feierabend noch einen letzten Versuch unternommen. Und die Frau gefunden.


  Dieser Vorfall stand symbolisch für Brynns eigenen inneren Antrieb.


  Sie hatte die Möglichkeit, Menschen zu helfen, die sich in scheinbar ausweglosen Situationen befanden.


  Alex Kinton zu überzeugen, dass ihr Einsätze wie dieser tatsächlich Spaß machten, würde nicht leicht sein. Wie ungern er hier draußen in der Wildnis war, war nicht zu übersehen. Zwar beklagte er sich nicht über das Wetter und den sumpfigen Wald, aber seine Augen sprachen Bände.


  »Menschen brauchen manchmal Hilfe. Und ich helfe gern und denke, dass ich das auch ganz gut mache. Ich kann vielleicht sogar Leben retten. Dafür nehme ich das Wetter und die Anstrengungen in Kauf. Und Spaß macht es oft auch.«


  »So wie heute?« Sarkasmus pur.


  »Es gibt schlimmere Tage.«


  Alex schaute sie verblüfft an. Ganz offensichtlich dachte er an die Flussüberquerung.


  Unbeirrt fuhr sie fort: »Mit den Jungs hier draußen unterwegs zu sein – das hat was. Man schwimmt in Adrenalin und findet eine Kameradschaft, die es sonst nur selten gibt. Wenn wir müde sind, können wir ziemlich albern werden. Dann bauen wir uns mit ulkigen Spielen oder verrückten Geschichten und Aufgaben gegenseitig auf. Der Kampf gegen das Grübeln und den Stumpfsinn ist eine Herausforderung. Und was machst du so zum Spaß?«


  Die Antwort kam erst nach einer kurzen Pause. »In meiner Freizeit entwickle ich Software – Spiele und manchmal auch Programme für Sicherheitsdienste. Dafür habe ich ein Händchen, und es ist auch ein gutes zweites Standbein.«


  Sie wartete, aber er fügte nichts mehr hinzu.


  »Für mich klingt das in etwa so reizvoll wie für dich vielleicht Skilanglauf.«


  Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Langlauf? Du meinst Jogging auf Skiern? Nein, danke. Dann doch lieber Abfahrtslauf. Dafür ertrage ich dann auch den Schnee. Der Kick und das Tempo sind es mir wert. Und ich laufe gern. Aber nicht bei Schnee und Regen.«


  »Und so jemand lebt in Oregon?«


  »Mein Fitnessstudio hat eine Laufbahn.«


  »Im Kreis rennen und immer dieselben kahlen Wände anstarren? Klingt großartig«, stichelte Brynn gutmütig. Das Geplänkel mit Alex machte ihr Spaß. Es brachte seine trübseligen Augen ein wenig zum Leuchten.


  »Dabei habe ich Zeit zum Nachdenken, und mir fallen Lösungen für Programme ein.«


  Sie verdrehte die Augen. »Herrje. Gut, dass du gezwungen warst, hier rauszukommen. Dieses Abenteuer wird dir zeigen, wie viel du in deinem Leben versäumst.«


  Seine Augen blitzten auf. »Abenteuer gibt es in Fluch der Karibik. Das hier erinnert mich eher an einen endlosen Dokumentarfilm über die Herstellung von Beton, den ich mir auf einen Stuhl gefesselt ansehen muss.«


  Ryan und Jim drehten sich um, als Brynns Lachen durch den Schnee hallte.


  »Alex Kinton.«


  »Alex Kinton? Der ist mit Ihrem Team unterwegs? Und er hat behauptet, ich hätte ihn geschickt?«


  Whittenhalls Lautstärke sorgte dafür, dass Patrick sich erneut Sorgen um den Blutdruck des Mannes machte.


  Stewart, der jüngere Agent, fuhr zu ihnen herum. Als der Name Kinton gefallen war, hatte er sein Telefonat unterbrochen. Whittenhall forderte Stewart mit einer unwirschen Geste auf, das Telefongespräch zu beenden. Stewart nickte und konzentrierte sich noch einmal auf sein Handy. Patrick sah, wie der Mann schluckte, während seine Augen von den Medienvertretern an der Absperrung zu den Deputys sprangen, die dort Wache hielten.


  »Wenn Sie ihn nicht hergeschickt haben, wer dann? Wer ist dieser Typ eigentlich?«, fragte Collins.


  Whittenhall wählte gerade eine Nummer auf seinem eigenen Telefon. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Patrick wunderte sich, wie sehr der Marshal bei dieser Eiseskälte schwitzte.


  »Wer ist Kinton?«, wiederholte er lauter. Sein Magen rumorte. Wen hatte er mit seinem Team in die Wildnis geschickt?


  »Ehemaliger Marshal«, nuschelte Whittenhall. Er beschäftigte sich weiter mit seinem Telefon. »Und nein, verdammt, ich habe keine Ahnung, wie er von dem Flugzeug gehört hat.« Patrick fiel auf, wie sich Whittenhalls Augen und Pupillen weiteten, als er mit einem Blick auf die Reporter das Telefon ans Ohr hob.


  Ehemaliger Marshal?


  »Hey.« Patrick packte Whittenhalls Telefonarm. »Ist mein Team in Gefahr? Warum ist er kein Marshal mehr?« Als Whittenhall ihn ignorierte, sprach er lauter. »Warum will er in diesem Mistwetter zu dem Flugzeug?«


  Whittenhall schüttelte Patricks Hand ab und ging, den Blick auf den Boden gerichtet, ein paar Schritte beiseite. Patrick spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er wollte jetzt verdammt noch mal ein paar Antworten hören. Sofort. Er baute sich vor Whittenhall auf und musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ihm nicht das Telefon vom Ohr zu schlagen. »Wer sitzt in dem Scheißflugzeug?«


  


  VIER


  An eine Tanne gelehnt sah Brynn zu, wie der Schnee als weißer Vorhang vom Himmel fiel. Der Blick unter den Zweigen hervor war wunderschön.


  »Erinnerst du dich noch an den Kerl mit der Brille?« Ryan nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche. Sie machten gerade eine kurze Pause. Er war in die Hocke gegangen, sein Rucksack lag neben ihm. Die Gruppe suchte unter den Tannen Schutz vor dem Schnee. Alle nutzten die Gelegenheit, einen Happen zu essen und ein wenig zu verschnaufen.


  Jim reagierte auf Ryans Frage mit amüsiertem Kopfschütteln und Brynn sah, wie der Ansatz eines Lächelns um Thomas’ Lippen spielte. Wie sollte jemand diesen Vorfall vergessen?


  Alex sah Ryans breites Grinsen, stellte seine Frage aber an Brynn. »Üble Geschichte?«


  »Einer von den Einsätzen, bei denen alles schiefgeht, was schiefgehen kann.«


  »Noch schlimmer als der hier?«


  »Hier haben wir es nur mit Mutter Natur zu tun. Aber versuch mal, dich gegen die menschliche Natur zu behaupten.«


  »Er konnte nichts dafür. Er hatte sich das nicht ausgesucht«, warf Jim ein.


  Ryan johlte, Thomas schüttelte den Kopf.


  Ohne weiter auf die beiden zu achten, sah Alex Brynn erwartungsvoll an. »Könnte das eine Geschichte sein, die mich vor dem Grübeln und dem Stumpfsinn bewahrt?«


  Sie grinste. »Durchaus möglich.« Seine Augen baten um ein wenig Ablenkung.


  »Dann raus damit.«


  Brynn atmete tief durch, genoss den Schock der kalten Luft in ihrer Lunge, und dachte an den Einsatz zurück. »Das war vor knapp zwei Jahren. Im Sommer. Wunderschönes Wetter. Sicher um die dreißig Grad.« Sie hörte Alex knurren und unterdrückte ein Lächeln. »Es war ein wirklich heißer Tag. Nicht wahr, Ryan?«


  »Daran, dass es heiß gewesen sein soll, erinnere ich mich nicht.«


  Brynn verdrehte die Augen. Ryan hatte nicht kapiert, dass sie Alex aufziehen wollte. Spielverderber.


  »Na ja. Zumindest hat es nicht geregnet. Und auch nicht geschneit.« Sie sah, wie Alex’ Lippen sich verzogen. Er verstand ihre freundliche Stichelei. »Jedenfalls suchten wir nach einem Wanderer, der den Anschluss an seine Gruppe verloren hatte, und das Einsatzgebiet war riesig. Der Suchtrupp bestand aus etwa dreißig Leuten am Boden, und wir hatten Unterstützung von einem Hubschrauber.«


  Alle sahen hinauf zu den tief hängenden Wolken. Sie wussten, dass sich das Wetter in den nächsten achtundvierzig Stunden bessern sollte. Aber noch sah es nicht danach aus. Bis dahin gab es keine Aussicht auf Hilfe aus der Luft. Es war einfach zu stürmisch.


  »Zwei Suchteams hatten jeweils eine einzelne menschliche Spur gefunden, aber die Spuren lagen über eine Meile weit auseinander. Also wurden beide Spuren verfolgt.«


  »Und wie wurden die Spuren entdeckt?« Alex hob eine Augenbraue. Kiana hatte sich zu seinen Füßen niedergelassen, und er strich ihr ab und zu durchs nasse Fell.


  »In der Nacht zuvor hatte es ein bisschen geschneit.«


  »Du sagtest, es hätte nicht geschneit.« Er sah sie finster an.


  »Hat es an dem Tag auch nicht. Es war sonnig. Aber wir waren auf einer Höhe, in der selbst im Sommer manchmal Schnee fällt. Jedenfalls sah es aus, als wäre der Vermisste völlig planlos kreuz und quer durch die Gegend gelaufen. Die Spuren führten durch Senken und um gigantische Felsformationen. Rauf und runter und im Kreis.«


  »Zwei verschiedene Leute? Oder beides Mal derselbe Betrunkene?«, fragte Alex dazwischen.


  »Weder noch.« Brynn strafte ihn für die Unterbrechung mit einem strengen Blick. »Ein Team folgte seiner Spur bis zu einem Bach, den er offenbar nur zehn Meter von einer Brücke entfernt überquert hatte.«


  »Er ging nicht über die Brücke? Aber warum denn? Wollte er den Suchtrupp abschütteln?«


  Brynn fuhr fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört und genoss seine gespannte Aufmerksamkeit. »Dann hörte eines der Teams eine Antwort auf sein Pfeifen und seine Rufe. Aber wegen des schwierigen Geländes war es schwer herauszufinden, woher sie kam. Es gab Echos und Stellen, an die Geräusche kaum vordrangen. Aber die Einsatzkräfte wussten, dass ihnen eine menschliche Stimme geantwortet hatte. Sie suchten weiter und glaubten, sie würden den Wanderer hinter der nächsten Kuppe oder dem nächsten Gipfel finden. Aber sie hatten kein Glück. Sie riefen, er sollte ihnen beschreiben, wo er sei. Aber er schrie zurück, das könnte er nicht.«


  »Er war also doch betrunken«, sagte Alex.


  »Der Hubschrauber kreiste über dem Gebiet, und der Vermisste rief, er könnte ihn hören und würde auch mit den Armen winken. Aber sehen konnte er den Heli nicht. Auch die Mannschaft des Hubschraubers entdeckte ihn nirgends. Das Suchteam am Boden konnte ihn nun nicht mehr hören, weil der Hubschrauber so viel Krach machte. Aber gerade, als der Pilot umkehren wollte, weil der Treibstoff knapp wurde, sah er den Mann.«


  »Okay. Und was war das Problem?« Alex wurde langsam ungeduldig.


  »Sehprobleme«, sagte Brynn schlicht.


  »Wie bitte?«


  »Er hatte seine Brille verloren und war deshalb fast blind. Deshalb hat er auch die Brücke über den ersten Bach nicht gefunden. Er sah einfach nicht, dass sie da war. Und seine unmittelbare Umgebung konnte er dem Suchtrupp nicht beschreiben, weil er sie nur verschwommen wahrnahm.«


  »Heiliger Strohsack. Eigentlich nur eine Kleinigkeit. Aber die hat euren Einsatz ziemlich erschwert«, sagte Alex erstaunt.


  »Wir haben ihn gefunden. Das ist die Hauptsache.«


  Ryans Husten klang wie eine Bestätigung. Brynn sah, wie er und Alex einander kurz angrinsten.


  »Lasst uns weitergehen.« Jim warf sich den Rucksack über und forderte Brynn mit einer Geste auf voranzugehen. Alex hob ihren Rucksack für sie hoch und hielt ihn fest, während sie mit den Armen in die Träger schlüpfte. Als sie ihm dankend zunickte, hielt sie einen Moment lang seinen silbergrauen Blick fest. Derart entspannt schaute er zum ersten Mal drein. Zufrieden, dass sie es erneut geschafft hatte, den kühlen Panzer zu knacken, unterdrückte sie ein Lächeln.


  Alex aus seinem Schneckenhaus zu holen, war eine Herausforderung, und das machte ihr Spaß.


  Als sie aus dem Schutz der Bäume trat, schlugen ihr Schnee und Wind ins Gesicht. Ihre Brust zog sich aus Protest gegen die kalte Luft zusammen. Wenigstens sah es so aus, als ließe das Schneetreiben ein wenig nach. Die Flocken fielen nicht ganz so dicht wie zu Anfang der Pause.


  Brynns Stiefel sanken in fünfzehn Zentimeter tiefen Schnee. Sie drehte sich zu Ryan um, der die weitere Marschrichtung festlegen sollte. Er hatte bereits einen Blick auf sein GPS geworfen und es zeigte Richtung ein Uhr. Die Männer reihten sich hinter ihr ein.


  Während sie sich einen kaum sichtbaren Pfad entlang kämpften, lästerte Ryan weiterhin über den halbblinden Wanderer und malte Alex in allen Einzelheiten die Probleme aus, die der Mann dem Suchtrupp bereitet hatte. Brynn ließ Ryans Schilderung an sich vorbeirauschen, warf aber bald einen Blick über die Schulter, weil er so seltsam prustete.


  Doch geprustet hatte nicht Ryan. Er sah sich ebenfalls um. Jim und Thomas standen bereits mit gezogenen Waffen vor einem Rhododendrongebüsch ein Stück abseits vom Pfad.


  »Brynn.« Jims Stimme hatte einen drängenden Ton. »Komm zurück.«


  Mit hämmerndem Herzen machte Brynn kehrt und eilte hektisch die wenigen Meter zurück zur Gruppe. Sie versuchte, in das verfilzte Unterholz zu spähen. Dieses raue Geräusch kannte sie. Er wurde heftiger und lauter.


  Wo ist Kiana? Mit angehaltenem Atem sah sie sich nach der Hündin um und war froh, dass sie sich gerade nicht in der Nähe befand. Mit etwas Glück verfolgte Kiana im Augenblick ein gutes Stück entfernt ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen.


  »Was schnauft denn da so seltsam?«, fragte Alex leise. Inzwischen hielten auch er und Ryan ihre Pistolen in der Hand. Alle vier Männer zielten auf das Gebüsch.


  »Bär. Schwarzbär«, nuschelte Ryan aus dem Mundwinkel.


  »Ich sehe nichts.« Alex’ Stimme war ein gepresstes Flüstern.


  »Aber er ist definitiv da drin.« Ryan bewegte den Finger Richtung Abzug.


  Brynn riss zwei Steine aus dem Schnee und schleuderte sie ins Gebüsch. »Himmel noch mal, schreit, verdammt! Ihr müsst ihn doch nicht erschießen. Schreit und macht Krach!« Der Schrei, den sie ausstieß, ließ Alex’ Augenbrauen in die Höhe schnellen. Die anderen Teammitglieder fingen an zu grölen. Die Antwort war ein Schnauben. Dann knackten die Äste, als der Bär aus dem Unterholz brach und die Flucht ergriff.


  Mit einem kollektiven Seufzen ließen die Männer die Waffen sinken. Nur einer nicht.


  »Scheiße.« Alex zielte immer noch mit steifen Armen auf den Rhododendron.


  »Er ist weg.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Er konnte den Blick nicht von dem Busch losreißen.


  »Er war bloß neugierig. Normalerweise greifen Bären nicht an.«


  »Normalerweise.« Wiederholte Alex trocken.


  Jim klopfte Alex auf die Schulter. »Steck das Ding wieder weg. Falls er es sich anders überlegt und zurückkommt, hören wir es.« Alex ließ die Waffe langsam sinken, steckte sie aber nicht in das Schulterholster zurück. »Ich glaube es einfach nicht.« Kopfschüttelnd sah er von einem Teammitglied zum anderen, dann wieder in den Wald. Er runzelte fassungslos die Stirn.


  Brynn verstand seinen Schrecken. Sie erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung mit einem Schwarzbären. Beim Zelten. Damals war sie sicher noch keine sechs Jahre alt gewesen. Der Bär hatte sich den Fisch geschnappt, den ihr Vater gerade geangelt hatte, und sich damit davongemacht. Sie konnte das schwarze, pelzige Hinterteil noch immer vor sich sehen, das die Schotterpiste entlangsauste – und das Maul des flüchtenden Bären, aus dem die große Forelle baumelte.


  »Das Gehirn konnte ich überhaupt nicht sehen«, murmelte Alex.


  Gehirn? Brynn musterte ihn forschend. Zum Teufel, wovon redet er?


  Ryan brüllte vor Lachen. Er griff in den Schnee und schleuderte einen Schneeball auf Alex. »Dem nächsten Bären sage ich, er soll stillhalten, bis du gezielt hast.«


  Während sie sich weiter durch den Wald kämpften, spürte Alex, wie die zweite Ibuprofen-Dosis die Schmerzen in seinem Kopf und seinem Bein dämpfte. Sein Magen hatte sich beruhigt, und seine Hände zitterten nicht mehr so sehr. Das war fast so tröstlich wie eine Heizdecke um die Schultern. Half Ibuprofen auch gegen die Entzugserscheinungen? Hoffentlich. Brynn hatte genug von dem Zeug dabei, um ihn drei Tage lang zu versorgen. Drei Tage? Er schüttelte ungläubig den Kopf. Würde er wirklich drei Tage lang hier in den Bergen durch den Schnee stapfen?


  Und würde er nach dieser Mission endlich besser schlafen können?


  Er bezweifelte es.


  Nachdenklich tastete er nach der Jackentasche, in der er die Beretta verstaut hatte. Die Handschuhe auszuziehen und unter der Jacke nach der Pistole zu wühlen, hatte ihn vorher wertvolle Sekunden gekostet. Er würde sich nicht mehr unvorbereitet überraschen lassen. Angestrengt starrte er zwischen die Bäume.


  »Hey! Schaut euch das an!« Ryans Stimme riss Alex aus seinen mentalen Vorbereitungen auf die nächste Begegnung mit einem Bären.


  Die Marschkolonne hielt an. Alle schauten hinauf zu den Baumkronen, auf die Ryan zeigte. Dort bauschte sich etwas Blasses im Wind. Alex’ Füße erstarrten mitten im nächsten Schritt. Ein Fallschirm?


  »Ist das ein Fallschirm?« Brynn sprach seine Gedanken aus.


  Alex hatte bereits die Beretta in der Hand und hielt Ausschau nach einem Lebenszeichen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nichts. Alles war still; die winzigen Flocken fielen geräuschlos und schnell. Er hob erneut den Blick. Neben dem weißen Schnee sah der Fallschirm vergilbt und schmutzig aus. Und zerfetzt.


  »Der ist schon alt«, murmelte Thomas. »Der ist nicht aus unserem Flugzeug.«


  Nicht aus unserem Flugzeug.


  Alex steckte die Waffe zurück ins Holster und atmete durch. Er war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Plötzlich empfand er Mitleid. Wer hatte den Fallschirm benutzt? Wie lang war das her?


  Interessiert beobachtete er, wie Brynn den Erdboden absuchte. Sie wanderte auf einem spiralförmigen Pfad um den Baum.


  »Der viele Schnee deckt alles zu«, schimpfte sie.


  »Wem der wohl gehört hat?«, flüsterte Ryan.


  »In diesen Wäldern sind schon viele Leute verschwunden«, sagte Thomas leise. »Flugzeuge auch.«


  Alex konnte nichts sagen. Ihm war übel. Hatte jemand dort oben gehangen? Tagelang gewartet? Auf die Rettung, die nicht kam? Oder war die Person gleich beim Aufprall gestorben? Er warf einen Blick zu Brynn. Was dachte sie jetzt? Sie wühlte immer noch mit der Fußspitze im Schnee, hatte die Stirn gerunzelt und murmelte vor sich hin.


  Seine Exfrau wäre den Tränen nahe, zutiefst schockiert und außer sich vor Mitleid gewesen.


  Brynn hingegen suchte nach Antworten.


  »Halte die Koordinaten fest, Ryan.«


  »Schon passiert.« Der Deputy sah kopfschüttelnd auf sein GPS. »Aber irgendwas stimmt da nicht.«


  Thomas warf erst einen Blick auf Ryans GPS-Display, dann auf seines. »Bei mir sieht das anders aus. Total anders.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Jim die beiden Geräte, die die Männer ihm hinhielten. Dann zog er sein eigenes GPS aus der Tasche. Alex kam sich vor wie ein Idiot. Ein ungewohntes Gefühl.


  »Auf meinem sieht es noch mal anders aus.«


  »Was?« Brynn blieb überrascht stehen. »Wie kann das sein? Dass ein Gerät nicht richtig funktioniert, könnte ich ja verstehen. Aber gleich drei verschiedene Positionsanzeigen?«


  Alex blinzelte. In ihm regte sich ein Verdacht.


  »Gibt es hier ein Magnetfeld? Ist in der Nähe irgendwo ein Meteorit eingeschlagen?« Ryan klang in etwa so überzeugt, als hätte er vorgeschlagen, die Elfen wollten ihnen einen Streich spielen.


  »Könnte das der Grund sein?«, murmelte Brynn. Alle machten ratlose Gesichter.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer, was die Geräte so durcheinanderbringt«, gab Jim zu. »Die kriegen ihre Daten von mehreren Satelliten. Vielleicht führt der Sturm zu Übertragungsstörungen. Aber eigentlich sollte das nicht der Fall sein. Die Dinger müssten selbst in tiefen Schluchten und bei schlechtem Wetter akkurat funktionieren.«


  Alex sah Thomas an. Der Mann aus Alaska studierte mit ausdrucksloser Miene sein GPS und dann das der anderen. Alex’ Magen zog sich zusammen. Hatte jemand die Geräte manipuliert? Mit angespanntem Kiefer musterte er die Gesichter des Teams. Er fing an, diese Leute zu mögen. Darunter litt seine Objektivität. Nicht gut.


  Brynn ging noch immer gebückt um den Baum. Dabei löste sich eine Strähne aus ihrem Pferdeschwanz. Sie schob sie hinters Ohr. Dieser Frau waren ihre Teamkameraden wirklich wichtig. Sie konnte es nicht gewesen sein. Nie würde sie jemanden aus irgendeinem Grund in Gefahr bringen. Dass einer der Männer hinter der Sache steckte, war viel wahrscheinlicher. Oder jemand aus dem Basislager.


  Wer will verhindern, dass wir das Flugzeug finden?


  U.S. Marshal Paul Whittenhall nahm Stewart außerhalb der Hörweite des lästigen Sheriffs beiseite. »Wen können wir jetzt dazuholen? Wer kommt mit diesem Outdoor-Schneesturm-Dreck klar?« Sein Herz raste, das Blut drückte von innen gegen die Venen in seinem Kopf.


  Alex Kinton.


  Wie eine Flipperkugel prallte der Name kreuz und quer gegen die Innenwände seines Schädels.


  Wie, verdammt, war Kinton dort hinausgekommen?


  Gary Stewart leckte sich die Lippen. »Ähm … Matt Boyles käme vielleicht infrage. Er geht oft klettern und baut Schneehöhlen. Im Moment ist er in Eugene, also gar nicht weit weg. Ich könnte ihn anrufen …«


  »Ruf ihn an.« Paul grub die Finger in Stewarts Arm. »Und sag ihm, er soll den Mund halten, wenn ihm an seinem Job etwas liegt. Ihr beide folgt dem Suchtrupp allein.«


  »Wir beide?« Stewarts Augen weiteten sich. »Ich kann doch nicht …« Er sah Paul fassungslos an und kämpfte dabei gegen die Panik, die in ihm aufstieg. »Ähm … wir sollen nur zu zweit dort rausmarschieren? Denkst du nicht, eine weitere Person …«


  »Niemand sonst. Ich möchte, dass so wenige Leute wie möglich von der Sache erfahren. Und jetzt sieh zu, dass du Boyles an die Strippe kriegst. Woran er gerade arbeitet, ist mir scheißegal. Er soll alles stehen lassen und seinen Arsch hierher bewegen. Und du fährst in die Stadt und suchst deine Campingausrüstung zusammen. Collins meint, das Team wäre zwei oder drei Nächte lang dort draußen. Das heißt, du hast ausreichend Zeit, Kinton einzuholen.«


  Stewart blinzelte. »Aber Boyles war …«


  »Boyles erfährt nur, was er unbedingt wissen muss. Sag ihm einfach, Kinton spielt wieder verrückt, und wir machen uns Sorgen um die Sicherheit der Suchmannschaft, mit der er unterwegs ist. Das wird er verstehen.« Paul starrte den jüngeren Mann mit stechendem Blick an. »Und was die Methode angeht, mit der du Kinton außer Gefecht setzt – da vertraue ich ganz auf dein Urteilsvermögen.«


  Dass er nicht erfuhr, was gespielt wurde, ging Patrick Collins mächtig gegen den Strich.


  Nach einem geflüsterten Gespräch mit seinem Boss war Deputy Marshal Stewart in den schwarzen Suburban gesprungen und weggefahren, während Whittenhall in sein Handy gebrüllt und Patrick jedes Mal mit einer unwirschen Geste verscheucht hatte, wenn er in seine Nähe gekommen war.


  Patrick wusste nichts über Alex Kinton. Er wusste nicht, wer in dem Flugzeug saß und auch nicht, warum Whittenhall aussah, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall.


  Zorn brodelte und brannte in seiner Brust. Patrick beschäftigten zu viele unbeantwortete Fragen. Er kaute auf der Innenseite seiner Wange. Wie bringt man Whittenhall am besten zum Reden? Zum Glück hatte Patrick eine Engelsgeduld. Er würde herausfinden, wie Whittenhall tickte. Die nervösen Blicke, mit denen der Marshal ihn ansah, waren ihm nicht entgangen. Und ein nervöser Mann hatte meist ein schlechtes Gewissen. Patrick musste nur herausfinden, warum.


  Tim Reid gesellte sich zu ihm. »Redet er noch immer nicht mit dir?« Reids Blick folgte dem Marshal. Sogar dem Deputy fiel auf, dass Whittenhall vor Anspannung knisterte wie eine Starkstromleitung.


  Patrick schüttelte mit zusammengekniffenem Mund den Kopf.


  »Warum machen die sich alle wegen dieses Kinton ins Hemd?«


  Patrick zuckte stumm die Schultern. Kinton war bei seiner Ankunft wortkarg, direkt und sehr darauf erpicht gewesen, so schnell wie möglich zu der Absturzstelle zu kommen. Eigentlich nicht verwerflich, fand Patrick. Solche Leute konnte er in seinem Vorauskommando brauchen.


  Aber offenbar war Kinton selbst die Person gewesen, die am frühen Morgen mit Patrick telefoniert hatte. Den Platz in Patricks Truppe hatte er sich erschlichen, indem er sich als sein eigener Boss ausgegeben hatte. Exboss. Alle Fakten deuteten darauf hin, dass Kinton ein gewiefter Lügner und Manipulator war. Und solche Leute brauchte Patrick in seinem Vorauskommando nicht.


  Die Hitze schoss Patrick in den Kopf.


  Warum? Warum wollte Kinton unbedingt zu dem Flugzeug?


  Er starrte Whittenhall an, der immer noch in sein Handy blaffte. Dieses Arschloch kannte den Grund. Aber er behielt ihn für sich.


  »Dann ist dieser Kinton eben ein Exagent. Und wenn schon? Was hat er getan? Jemanden umgebracht?« Reid erwartete auf seine gemurmelten Fragen keine Antwort. »Dort draußen kann er nicht mehr viel anrichten. Alle, die in dem Flugzeug saßen, sind sicher längst tot. So einen Crash überlebt niemand.«


  »Halt die Klappe«, blaffte Patrick.


  Er hasste diese Art von Pessimismus. Für eine solche Aussage war es noch zu früh. Menschen überlebten oft wider Erwarten absolute Extremsituationen, Hitze und Kälte. Patrick schnitt die Berichte über diese unglaublichen Begebenheiten aus der Zeitung aus und klebte sie in ein Notizbuch. Besonders Geschichten über Flugzeugabstürze. Über Kinder, die die Unfälle überlebten, denen ihre Eltern zum Opfer fielen. Über ältere Menschen, die nach einem Sturz mit gebrochenen Knochen und bei Minustemperaturen eine Nacht im Freien überstanden. Der menschliche Überlebenswille ist eine mächtige Triebfeder für scheinbar übermenschliche Leistungen.


  Patrick sagte niemals nie.


  Immer das Beste zu hoffen, war seine Pflicht. Es nicht zu tun, hätte bedeutet, die Leute in dem Flugzeug im Stich zu lassen. Aber sie verdienten seinen vollen Einsatz.


  Reid hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Patrick ihm gesagt hatte, er solle die Klappe halten. Der Deputy war ein lockerer Typ, der vieles einfach an sich abprallen ließ. So wie die pappigen Schneeflocken, die gerade vom Himmel segelten. Exakt zur Mittagszeit hatte sich der Regen in Schnee verwandelt. An den Rändern der Pfützen bildete sich bereits ein dünner Eisfilm. Ein Zeichen dafür, dass die Temperaturen sanken. Die angekündigte Kaltfront zog gnadenlos herauf.


  Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen sah Patrick zu, wie das Wohnmobil des Madison Countys auf die Lichtung fuhr. Sein neues Hauptquartier. Er würde ein Dach über dem Kopf haben, während sein Team sich mit diesem eisigen Rotz abkämpfen musste.


  »Hey, Gentry!«, rief Reid. Patricks Magen zog sich zusammen, als er den hochgewachsenen Mann sah, der erst die Hand eines der Deputys an der Absperrung schüttelte, dann selbstbewusst zu ihm und Reid marschierte und zur Begrüßung lässig winkte.


  Verdammt. Nicht jetzt.


  Patrick wollte den Kerl nicht im Basislager haben. Gentry flog Rettungseinsätze für die in der Nähe stationierte Luftwaffe und hatte schon öfter ausgeholfen, wenn die Suchtrupps des Madison Countys Unterstützung aus der Luft brauchten. Fliegen kam heute allerdings nicht infrage. Wind und Wetter sorgten für null Sicht, und alle Hubschrauber mussten am Boden bleiben. Ein Pilot, der nicht in die Luft gehen konnte, war ein Energiebündel, und Patrick ertrug es im Augenblick nicht, dass jemand wie ein Gummiball vor ihm herumsprang. Besonders nicht, wenn der Pilot auch noch ein ganz spezielles persönliches Interesse an der Sicherheit des Suchtrupps hatte. Wenn Gentry die seltsame Geschichte von dem Exmarshal hörte, der sich ins Team gemogelt hatte, würde er völlig ausrasten und sofort vom Schlimmsten ausgehen.


  Patrick setzte ein Lächeln auf und begrüßte Brynns Freund.


  


  FÜNF


  »Was weißt du über das Flugzeug?« Liam runzelte die Stirn so sorgenvoll, dass seine Augenbrauen fast den Ansatz seines dunklen Kurzhaarschnitts berührten.


  Der Pilot würde Patrick mit endlosen Fragen löchern. Wann war das Team losgegangen? Von welcher Einsatzdauer ging Patrick aus? Hatte er etwas von Brynn gehört?


  Patrick warf einen finsteren Blick in Richtung des U.S. Marshals. »Ich wüsste selber gern mehr über diese verdammte Maschine.«


  »Anscheinend handelt es sich bei dem Häftling, der damit transportiert wurde, um Darrin Besand.« Liam senkte die Stimme.


  Patricks Augenbrauen schossen in die Höhe. Darrin Besand?


  Seine Haut begann zu prickeln.


  Besand hatte für eine Mordserie, die vor zwanzig Jahren begonnen hatte, lebenslänglich bekommen. Frauen zu vergewaltigen und zu erwürgen, war sein liebster Zeitvertreib gewesen. Alter und Hautfarbe waren ihm egal. Zwei Drittel der Morde waren erst mit ihm in Verbindung gebracht worden, als er sie nach dem ersten Prozess gestanden hatte. Die Tatmuster waren zu unterschiedlich. Deshalb hatten die Detectives aus acht Countys und drei Staaten nicht geahnt, dass sie hinter demselben Mann her waren.


  Nach seiner Verhaftung war der Killer zum Medienstar geworden, weil er Briefe an eine Reporterin eines Lokalsenders in Portland geschrieben hatte. Er erkor sie zu seiner Vertrauten und bot ihr im Gegenzug für die Ausstrahlung der Geschichten im Fernsehen Exklusivstorys an. Regan Simmons war jung, hübsch und auf der Suche nach der Sensation, mit der sie den Sprung von Portland in eine größere und glamourösere Stadt wie L.A. oder New York schaffen konnte. Die Serienmörder-Reportage hatte gewaltig eingeschlagen. Darrin Besand hatte ihr die Gelegenheit, sich überregional einen Namen zu machen, auf einem Silbertablett serviert, und sie hatte mit beiden Händen zugegriffen.


  Aber irgendwann hatte sich herausgestellt, das Besand zum Zeitpunkt seiner Verhaftung bereits fünf Jahre lang regelmäßig an Regan Simmons geschrieben hatte. Sie hatte die Briefe zwar nicht weggeworfen, sie aber für das Werk eines Spinners gehalten, der einfach nur Aufmerksamkeit wollte. Wenn sie die Briefe damals gleich zur Polizei gebracht hätte, hätte es vielleicht weniger Opfer gegeben. Die Ermittler waren fassungslos gewesen. Simmons hatte aus erster Hand detaillierte Informationen darüber bekommen, was der Killer seinen Opfern angetan hatte, und sie hatte das für sich behalten. Sie hatte geglaubt, die Geschichten wären erfunden. Hatte diese Frau denn kein Gramm Grips?


  »Wo hast du Besands Namen gehört?«


  »Den schlagen die Medienleute an der Absperrung sich gegenseitig um die Ohren.« Liam deutete mit dem Kopf in Richtung der Kameras.


  Ist das wirklich wahr? Ist Besand der Häftling aus dem Flugzeug?


  Kein Wunder, dass Whittenhall kurz vor einem Schlaganfall stand. Draußen im Wald rannte ein verurteilter Serienkiller frei herum. Patrick schnappte nach Luft.


  Mein Team. Wann kann ich meine Leute informieren?


  Reid hatte die Aufgabe, den Kontakt mit der Gruppe zu halten. Aber schon eine Stunde nach dem Abmarsch des Vorauskommandos waren alle Versuche, es telefonisch oder per Funk zu erreichen, gescheitert. Überrascht war Patrick darüber nicht: Das Einsatzgebiet lag in einem dichten Wald in einem Gebirge.


  Patrick versuchte, ruhig zu bleiben. Jim hatte einen kühlen Kopf. Sie hatten gewusst, dass sich ein verurteilter Straftäter an Bord befand, vielleicht sogar ein Mörder. Die Männer waren allesamt Polizisten und bewaffnet. Jim würde dort draußen Vorsicht walten lassen. Einen besseren Teamleiter als ihn kannte Patrick nicht.


  Wütend, dass die Presse den Namen des Häftlings vor ihm erfahren hatte, starrte Patrick hinüber zu Whittenhall. Dabei war er hier der Verantwortliche! Wer hatte den Namen durchsickern lassen? Whittenhall hatte den Anschein erweckt, er wollte ihn unbedingt geheim halten.


  Mitten in der Medienmeute entdeckte Patrick Regan Simmons. Sie filmte gerade einen Clip für ihren Nachrichtensender. Ihr Haar, das kunstvoll unter ihrer Mütze hervorwallte, schimmerte im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Selbst aus dieser Distanz hätte Patrick geschworen, dass er das gierige Glitzern in ihren Augen sah. Sie arbeitete immer noch verbissen an einem Karrieresprung. Seit öffentlich geworden war, dass sie wichtige Informationen zurückgehalten und Affären mit zwei verheirateten Senatoren gehabt hatte, schwanden ihre Chancen auf den großen beruflichen Durchbruch. Ihren alten Job hatte sie wegen des Verstoßes gegen eine Ethikklausel verloren. Aber zwei Wochen später hatte ein weniger zimperlicher Sender sie eingestellt. Ist sie diejenige, die den Namen Besand in Umlauf gebracht hat? Zuzutrauen war ihr das. Sie hatte die richtigen Kontakte und wusste, was in Besands Leben passierte.


  »Wie viele Leute hat er umgebracht? Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig?«


  Liam nickte. »Das kommt ungefähr hin. Zumindest geht die Polizei davon aus. Bislang stand er nur für einen einzigen Mord vor Gericht, aber schon der hat ihm lebenslänglich eingebracht. Ich glaube, in ein paar anderen Staaten will man ihm ebenfalls den Prozess machen.«


  »Scheiße.«


  »Vielleicht spart der Staat sich durch den Flugzeugabsturz viel Geld und muss es nicht für lebenslange Kost und Logis für diesen Kerl zum Fenster rauswerfen.«


  Patrick schnaubte. »Aber warum ist Whittenhall dann so verkrampft?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sein Blutdruck erreicht gerade Rekordwerte, weil einer seiner Exmarshals mit meiner Crew unterwegs ist.« Patrick kaute an seiner Lippe und sah hinüber zu Whittenhall. Bedächtig sprach der Sheriff aus, was ihm dabei durch den Kopf ging. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich, dass ihm der Häftling Sorgen bereitet. Ich glaube, es geht ihm um Kinton.«


  Liam zog die Nase kraus. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass jemand mit Brynns Team unterwegs ist. Wer ist dieser Kinton?«


  »Alex Kinton ist ein ehemaliger Marshal. Ich weiß nicht, ob er gefeuert wurde, den Dienst quittiert oder sich zur Ruhe gesetzt hat. Aber als ich Whittenhall sagte, dass Kinton heute Morgen hier aufgetaucht und mit meinen Leuten losgezogen ist, sah er aus, als würde er gleich kollabieren.«


  »Dort draußen läuft ein Typ rum, der sich als Marshal ausgibt? Und dir wurde gesagt, er müsste unbedingt mit?« Liams Gesichtsausdruck verdüsterte sich zusehends.


  »Heute Morgen rief mich jemand an, den ich für Whittenhall hielt. Aber Whittenhall schwört Stein und Bein, dass das Telefonat nicht von seiner Dienststelle kam. Und das glaube ich ihm. Sein Schock war nicht gespielt. Ich nehme an, Kinton hat selbst angerufen und ist dann hier rausgefahren. Auf die Art hat er sich in mein Team geschwindelt und ist jetzt auf dem Weg zur Absturzstelle.«


  Liam drehte sich zu dem älteren Marshal, der endlich das Handy in die Tasche steckte. »Hey!« Liam marschierte auf Whittenhall zu. Als Patrick nach seinem Arm griff, schüttelte Liam ihn ab. »Was ist mit dem Marshal los, der mit dem Vorauskommando unterwegs ist?«


  Whittenhall wischte sich über die Stirn. Er musterte den jüngeren Mann, der, die Fäuste in die Seiten gestemmt, angriffslustig auf ihn zutrat. Whittenhall warf Patrick über Liams Schulter hinweg einen versengenden Blick zu. Patrick nahm es schulterzuckend zur Kenntnis. Vielleicht hatte Liam ja mehr Erfolg als er. Der Pilot konnte sehr direkt sein und ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Liam sagte immer, was er dachte, glaubte selten, dass er sich irrte, und konnte Leute herumkommandieren, ohne dass sie es merkten. Wenn er ehrlich war, wusste Patrick nicht, wie Brynn es mit ihm aushielt. Er selbst ertrug Liam immer nur ein paar Minuten lang. Länger dauerte es selten, bis der junge Draufgänger etwas sagte, das ihn gehörig nervte.


  »Alex Kinton ist kein Marshal mehr.«


  »Und warum zum Teufel ist er dann dort draußen?«


  »Ich habe ihn nicht geschickt.«


  »Wer dann?«


  Whittenhall rieb die Lippen aneinander. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie er von dem Absturz und dem Häftling an Bord erfahren hat.«


  »Darrin Besand?«, fragte Liam.


  Nach einem überraschten Blinzeln nickte Whittenhall. Ärger trat auf seine Züge.


  Eins zu null für Liam. Patrick hätte am liebsten einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen.


  »Warum interessiert Kinton sich für das Flugzeug?«, fragte Liam ohne Umschweife.


  Whittenhall ignorierte die Frage und zog wortlos das Handy aus der Tasche. Liam rückte ein Stück näher an ihn heran. Patrick hielt den Atem an. Der Pilot bekam aus diesem Kotzbrocken weitaus mehr heraus als er. Sollte er ruhig noch ein bisschen weiterstochern.


  Whittenhall blickte zu Liam auf. »Das braucht Sie nicht zu interessieren.« Er verzog das Gesicht. »Wer sind Sie überhaupt?« Er sah Patrick über Liams Schulter hinweg an. Doch Patrick verschränkte nur schweigend die Arme vor der Brust.


  Liams Kinn schoss in die Höhe. »Major Liam Gentry, Pilot der 304. Luftrettungsstaffel der Air Force. Wenn das Wetter nicht so beschissen wäre, säße ich jetzt im Hubschrauber und würde bei der Suchaktion helfen. Meine Freundin ist Mitglied des Vorauskommandos, und wenn sie wegen Kinton in Gefahr ist, wüsste ich es gern.«


  Patrick applaudierte stumm.


  Ein seltsamer Ausdruck trat auf Whittenhalls Gesicht. Zweimal öffnete er den Mund, um Liam zu antworten. Zweimal machte er ihn wieder zu. Schließlich beugte sich der Marshal zu dem jüngeren Mann und sagte scharf: »Kinton hatte vor einem Jahr einen Nervenzusammenbruch und ging auf einen seiner Vorgesetzten los. Der Mann landete im Krankenhaus. Das war der Grund für Kintons Entlassung. Kinton ist besessen von der Mission, Darrin Besand durch die Giftspritze sterben zu sehen, und nichts wird ihn aufhalten. Wenn Kinton mit Ihrer Freundin dort draußen ist, ist sie für ihn nur Mittel zum Zweck, um an Besand heranzukommen. Er wird rücksichtslos jedes Hindernis niederwalzen, das ihn davon abhalten könnte, die Hände um den Hals dieses verrückten Mörders zu legen.« Whittenhall sah Patrick mit gehobener Augenbraue an. »Er hat Collins schamlos belogen, um zu diesem Flugzeug zu kommen. Und ich glaube, wenn Collins nicht kooperiert hätte, hätte Kinton ohne Weiteres zu drastischeren Mitteln greifen können.«


  Patricks Rückgrat wurde starr, und Liams Kopf zuckte erschrocken zurück.


  Whittenhall fixierte Liam mit einem langen Blick. »Dort draußen sind zwei gefährliche Männer unterwegs, Major Gentry. Nicht nur einer. Ich würde sagen, Ihre Freundin befindet sich in einer scheißgefährlichen Situation.«


  »Sieht irgendjemand irgendwas?«


  Ein Chor niedergeschlagen klingender Neins antwortete Jim. Seit zwanzig Minuten stöberten sie nun mit den Füßen im Schnee unter dem Fallschirm. Brynn hatte ein ausgefranstes Stück Gurtband gefunden. Mehr nicht. Alex warf einen verstohlenen Blick auf Brynn. So effektiv, wie sie die Gruppe über den kreisförmigen Suchkurs dirigiert hatte, konnte man fast glauben, dass sie jeden Tag nach menschlichen Überresten fahndete. Vielleicht war das sogar der Fall.


  Der Tod spielte im Leben dieser Frau eine große Rolle.


  Wie kann sie nachts schlafen?


  Vor fünf Jahren war Alex auf einem Freeway an einer Unfallstelle vorbeigekommen und hatte danach wochenlang Albträume gehabt. Einem Autofahrer war der Kopf abgerissen worden. Die Krawatte hing noch an dem blutigen Halsstumpf, das Jackett saß ordentlich an seinem Torso. Nach dem Kopf des Mannes hatte Alex nicht Ausschau gehalten. Der andere Fahrer war aus dem Wagen geschleudert und von mehreren Fahrzeugen überrollt worden. Seine Beine hatten ausgesehen wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war – die Haut eine leere Hülle. Das Fleisch lag in blutigen Klumpen und Fetzen auf dem Asphalt.


  Alex hätte es nie für möglich gehalten, dass ein menschlicher Körper so aussehen konnte.


  Er schluckte die Galle hinunter, die ihm in die Kehle stieg und konzentrierte sich wieder auf den Schnee zu seinen Füßen.


  Wie hielt Brynn es aus, so etwas jeden Tag zu sehen? Vermutlich hatte sie auch mit toten Kindern zu tun. Sogar mit Babys. Mit alten Menschen, die gestürzt waren und erst gefunden wurden, wenn die Nachbarn die Polizei riefen, weil der Briefkasten überquoll.


  Welche Schrecken erwarteten das Team an der Absturzstelle?


  Eine Leiche. Mehr wollte Alex nicht sehen. Einen ganz bestimmten leblosen Körper. Und dabei war ihm völlig egal, ob der Kerl seinen Kopf noch hatte oder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war und die verkohlten Glieder reckte, als ob er nach einer helfenden Hand greifen wollte. Wenn Alex endlich herausgefunden hatte, was mit dem Flugzeug passiert war, würde er für den Rest seines Lebens besser schlafen.


  Samuel, Alex’ jüngerer Bruder, war das einzige Familienmitglied gewesen, das er nach dessen Tod noch gesehen hatte. Auf einem Tisch im gerichtsmedizinischen Institut. Der Gerichtsmediziner hatte die Leiche schon gewaschen, aber noch nicht mit dem üblichen Y-Schnitt geöffnet. Samuel auf diese Weise aufschneiden zu lassen, hatte Alex in der Seele wehgetan. Doch es gab Verdachtsmomente für Fremdverschulden. Auch ein Selbstmord war nicht auszuschließen. Eine klare Indikation für eine Autopsie.


  Ursprünglich war angenommen worden, dass Alex’ Bruder sich aus Kummer über den Tod einer Freundin in demselben Pool ertränkt hatte, in dem sie gestorben war.


  Doch als die Polizei Alex am Telefon gesagt hatte, dass sein Bruder tot im Wasser gefunden worden war, hatte er sofort gewusst, dass es sich nicht um Selbstmord handeln konnte. Samuel hätte sich niemals umgebracht. Alex quälte sich mit Vorwürfen, weil er nicht auf die plötzlichen Klagen seines Bruders über einen der Betreuer eingegangen war. Wenn er sich nur darum gekümmert und mit Samuels Heimleiterin gesprochen hätte … Ja, wenn.


  Alex’ Stiefelspitze trat plötzlich einen länglichen weißen Gegenstand aus dem Schnee. Sein Herz setzte aus und wollte ihm in den Hals springen. Wie versteinert starrte er das Ding an, das er ans Tageslicht befördert hatte. Im weißen Schnee sah der Knochen schmutzig aus – alt und vergilbt.


  »Brynn.« Alex brachte nur ein Krächzen zustande. Deshalb versuchte er es mit etwas mehr Nachdruck noch einmal. »Brynn!« Alle Köpfe fuhren hoch; die Teammitglieder starrten ihn an.


  »Was gefunden?« Ryan war mit ein paar Sprüngen bei ihm. Interessiert betrachtete er den Knochen neben Alex’ Fuß. Alex kämpfte gegen den Impuls, seinen Fund zu bedecken, ihn vor den Blicken der anderen zu schützen. Ryans Neugier erschien ihm irgendwie respektlos. Fast unanständig.


  Während die anderen näher kamen, ging Ryan in die Hocke und wischte mit der behandschuhten Hand den Schnee von dem Knochen. Wortlos sahen ihm alle zu. Ein angemessenes Verhalten in Gegenwart sterblicher Überreste. Als Ryan plötzlich auflachte, wollte Alex ihm am liebsten gegen den Kopf treten.


  »Das ist ein Ast.« Er nahm das Fundstück in die Hand und wedelte damit vor Alex’ Nase herum. »Du hast einen Ast entdeckt, Kumpel. Großartig.«


  Alex studierte das blasse Stück Holz, das Ryan Brynn zuwarf. Es war glatt, so lang wie sein Oberschenkel und hatte an einem Ende einen rundlichen Knubbel. Die ausgefranste Bruchstelle am anderen Ende zeigte deutlich, dass sein Fund von einem Baum abgebrochen war.


  Brynn sah Alex mit einem bedauernden Schulterzucken an. Sie versuchte, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Das erinnert mich an den menschlichen Kieferknochen, den du irgendwann mal gefunden hast, Ryan.« Sie schlug mit dem Ast in ihre Handfläche und fixierte Ryan dabei. In ihren Mundwinkeln lauerte ein Grinsen.


  Jim warf lachend den Arm über Ryans Schulter. »Ja, das weiß ich noch. Steine haben manchmal sehr seltsame Formen. Aber Alex’ Ast sieht einem menschlichen Knochen ähnlicher als dein Steinkiefer damals.« Ryan lachte gutmütig auf und stieß Jim beiseite. Jim zwinkerte Brynn zu, die mit der behandschuhten Hand ihren Mund bedeckte.


  »Okay. Ich glaube, hier finden wir nichts. Oder zumindest nichts mehr.« Brynn warf Alex ein kleines Lächeln zu. »Wohin jetzt? Da lang, oder?« Sie deutete nach Westen.


  »Nur wenn du zum Strand willst, Baby.« Jim legte die Hände auf Brynns Schultern und drehte sie nach Osten. »Das ist unsere Marschrichtung. Ich dachte, du wolltest deshalb mal zum Arzt?«


  Thomas schnaubte.


  »Womit denn zum Arzt?« Alex sah zu, wie Jim Brynn freundschaftlich die Schulter tätschelte.


  »Brynn hat null Orientierungssinn. Selbst ein Kompass oder ein GPS helfen da nicht weiter.« Ryan umarmte sie und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange. »Wir lieben sie trotzdem.«


  Brynn errötete und stieß Ryan energisch von sich weg. Einen kurzen Moment lang sah sie Alex in die Augen.


  Hatte sie in die falsche Richtung gezeigt, um die anderen von seinem peinlichen Knochenirrtum abzulenken?


  Brynn war die ausgleichende Kraft im Team. Sobald auch nur die kleinste Spannung zutage trat, vermittelte sie zwischen den Parteien. So als ertrüge sie keinerlei Missstimmungen zwischen Freunden. Gleichzeitig scheute sie sich nicht davor, zu sagen, was sie dachte. Bisher hatte sie ihre Meinung immer unumwunden zum Ausdruck gebracht, aber aus irgendeinem Grund mochte sie es nicht, wenn die Männer sich stritten. Wusste sie denn nicht, dass das zur männlichen Kommunikation dazugehörte?


  »Wie viel Tageslicht haben wir noch?«, fragte sie Thomas. Thomas blinzelte schulterzuckend in den wolkigen Himmel. »Nicht mehr viel. Wir können noch ein Stück gehen, bevor wir uns einen Schlafplatz suchen.«


  Schlafen? Im Schnee? Alex sah sich erschaudernd um. Die Nacht würde ziemlich ungemütlich werden. »Ein Motel 6 gibt es hier wohl nicht, oder?«


  Thomas’ Auflachen klang wie ein Bellen. »Motel 6? Ha! Der ist gut.« Er grinste kurz. Das kam selten vor.


  »Motel 6 unter null«, grummelte Alex bei der nächsten Pause vor sich hin. Die Temperatur sank zusammen mit der Sonne. Seit einer Stunde wurde der Himmel immer dunkler, und er fragte sich, wo sie tatsächlich schlafen würden. Er nutzte die Rast, um sich den Inhalt seines geliehenen Rucksacks näher anzusehen. Während der Wanderung hatte er lediglich nach den Energieriegeln und dem Trinkwasser gesucht. Eine genauere Inspektion zeigte ihm, dass er ein wandelndes Sportfachgeschäft war.


  Danke, Sheriff Collins.


  Als er den Aspirin- und Ibuprofen-Vorrat des Sheriffs entdeckte, kam Alex sich vor wie ein Idiot. Er hatte die Erlösung von den Schmerzen die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt und stumm gelitten. Kopfschüttelnd zog er etwas aus dem Rucksack, das aussah wie ein Kindergürtel mit einem merkwürdigen dreieckig angeordneten Muster auf der Schnalle. Seine Hände zitterten nun wieder schwach, aber er achtete nicht darauf. Er verstellte die Riemen. Wozu, zum Teufel, war dieses Ding zu gebrauchen?


  »Das ist eine Stirnlampe«, erklärte Ryan.


  Alex begutachtete verwundert die »Schnalle« und stellte fest, dass das Muster darauf aus winzigen LED-Lämpchen bestand. Seine Finger ertasteten einen Schalter. Als er die Lampe anschaltete, stach ihm das Licht in die Augen. »Aber hallo! Ganz schön hell, das kleine Kerlchen.«


  »Die Dinger halten ein paar hundert Stunden lang.« Ryan grinste über Alex’ Erstaunen.


  Alex ließ den Blick durch die Dämmerung schweifen. Jim und Thomas hatten ihre Stirnlampen bereits übergestreift, sie aber noch nicht angeschaltet. Er machte es ihnen nach. Aber vorher musste er die Riemen kürzer ziehen, die er so weit gelockert hatte, dass sie nun einem Riesen gepasst hätten. Er fand Kleidung zum Wechseln, zwei verschiedene Multifunktionswerkzeuge, Draht, eine Zange, Nadeln, Zwirn, von dem er hoffte, dass es für zerrissene Kleidung und nicht für verletzte Haut gedacht war, Wasserreinigungstabletten, Klebeband, Karabiner und eine Nylonschnur im Rucksack. Dann betrachtete er die faustgroßen Packungen mit Isolierfolie. Er wusste, dass die silbernen Decken in bestimmten Situationen den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnten. Über die Sonnencreme konnte er nur schnauben, und die feuchten Babytücher brachten ihn zum Grinsen. Er zog eines aus der Packung und wischte sich damit das Gesicht ab. Dann rubbelte er damit an dem eingetrockneten Schlamm an seiner Hose herum.


  Jetzt roch er wie ein Säugling. Aber nicht unangenehm.


  Was er nicht fand, war ein Zelt.


  Planten diese Verrückten etwa, unter freiem Himmel zu schlafen? Er nahm den Schlafsack mit der Daunenfüllung in Augenschein, der ihn umhüllen würde wie eine Mumie. Im Sportgeschäft hatte er am Morgen nur einen kurzen Blick auf die Schlafsäcke geworfen, weil er sich gedacht hatte, dass er im Basislager einen bekommen würde. Der gesamte Einkauf in dem Laden hatte grade mal zwanzig Minuten gedauert. Er hatte dem blutjungen Verkäufer erklärt, wohin er unterwegs war und was er dort vorhatte, und das Kerlchen hatte ihn wie der Blitz durch den Laden gezerrt und Kleidung in einen Korb geworfen. Alex hatte das Zeug in der Kabine anprobiert und dann seine Kreditkarte auf den Tresen gelegt. Angesichts der Endsumme war er blass geworden.


  Er war froh gewesen, nicht auch noch einen Schlafsack erstehen zu müssen. An einem hatte ein 600-Dollar-Preisschild gehangen.


  Alex zog den Schlafsack aus dem Rucksack. Viel mehr als zwei Kilo konnte er kaum wiegen. Ein weiterer Griff förderte eine Matte zutage, auf die er den Schlafsack legen konnte. War das seine Ausrüstung für die Nacht?


  »Hey, Ryan.«


  Ryan stieß mit vollem Mund einen fragenden Laut aus.


  »Müsste ich nicht auch ein Zelt dabei haben?«


  Ryan schluckte und grinste. »Ich habe eines. Normalerweise packen wir für zwei oder drei Leute immer nur eines ein. Wir haben heute Morgen überlegt, wie wir uns aufteilen. Brynn schläft mit Jim und ihrem Hund in Thomas’ Zelt, der Rest von uns passt in meines.«


  Alex atmete auf. Gott sei Dank. Er würde wenigstens ein Dach über dem Kopf haben.


  »Dachtest du, wir schlafen draußen im Schnee?«


  Alex schnaubte. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich habe nur gehofft, dass ich heute nicht mehr lernen muss, eine Schneehöhle zu bauen.«


  »Dafür reicht der Schnee auf dieser Höhe noch nicht aus.« Die Augen des anderen Mannes blitzten belustigt auf. »Aber in einer Schneehöhle zu übernachten, ist gar nicht so übel. Besonders mit diesen Schlafsäcken. Du wirst staunen, wie warm die sind. Wenn es nicht schneien würde, würde ich sogar unter freiem Himmel schlafen. Es gibt nichts Schöneres, als vom Schlafsack aus den Sternenhimmel zu betrachten.«


  »Nein danke«, sagte Alex trocken. »Nach diesem Trip fahre ich eine Woche lang Sonne tanken. Auf Hawaii oder in Mexiko. Egal wo, solang es nur warm ist. Dort sehe ich mir dann auch gern die Sterne an.«


  Alex zog einen Kompass aus einer Seitentasche. Er war in ein transparentes Rechteck aus Plastik mit Zahlenmarkierungen und einem Pfeil eingelassen.


  »Schon mal einen benutzt?« Ryan klang höflich interessiert. Der völlig ratlose Gesichtsausdruck, mit dem Alex den Kompass betrachtet hatte, konnte ihm nicht entgangen sein. Ortsbestimmungen hatte Alex bislang nur mit Navigationssystemen in Autos vorgenommen. Er bezweifelte, dass der Kompass freundlich mit ihm sprechen und seine Route neu berechnen würde, wenn er einmal falsch abbog.


  »Nein.« Er hatte schon ein paarmal beobachtet, wie Ryan mit Karte und Kompass die Marschroute überprüfte. Immer, wenn das Wetter vorübergehend ein bisschen klarer wurde oder wenn sie eine gute Sicht auf die Umgebung hatten, zog Ryan den Kompass aus der Tasche. Anscheinend war er dafür zuständig, dass sie nicht die Orientierung verloren. Jim und Thomas überließen ihm in diesem Bereich alle Entscheidungen und schienen ihm voll und ganz zu vertrauen. Sämtliche GPS-Geräte zeigten noch immer unterschiedliche Koordinaten an, und Alex war überrascht gewesen, dass die anderen Männer diese Tatsache schulterzuckend hinnahmen. Sie hatten keinen Zweifel an Ryans Navigationskünsten.


  Ryan war ein Draufgänger. Er war redselig und umgänglich, aber nicht dumm. Im Lauf des Abends war er stiller geworden, hustete gelegentlich und rieb sich den Bauch. Alex hoffte, dass Ryan keine Erkältung ausbrütete. Für einen grippalen Infekt war das nicht der passende Ort. Stirnrunzelnd stellte Alex fest, dass ihm selbst auch der Schweiß über den Rücken rann. Sie rasteten seit zehn Minuten. Eigentlich sollte er längst nicht mehr schwitzen. Hatte er sich auch etwas eingefangen? Kacke.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Alex fand, dass Ryan ziemlich blass aussah.


  Der jüngere Mann zuckte die Schultern. »Anscheinend kriege ich Husten. Und mein Magen fühlt sich auch nicht besonders an. Fast so, als ob ich …«


  »Hey, warum ist Brynn auf dem Fluss eigentlich plötzlich zur Salzsäule erstarrt? Das passt gar nicht zu ihr.« Mit dem abrupten Themawechsel wollte Alex sich die Details über Ryans Verdauungstrakt ersparen. Nervös wischte er sich den Schweiß von den Schläfen und sah sich nach Brynn um. Sie übte knapp dreißig Meter entfernt mit Kiana Handkommandos. Zu weit entfernt, um mitzuhören.


  Der Vorfall ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Rest der Crew hatte nach der Flussüberquerung Bemerkungen und Blicke ausgetauscht, die darauf schließen ließen, dass alle wussten, was mit ihr los war. Alex hatte sich ausgeschlossen gefühlt – aber eigentlich ging ihn die Sache auch nichts an. Er sagte sich, diese Leute bräuchten ihn nicht zu interessieren. Sie sollten ihm nur helfen, zum Flugzeug zu kommen. Sie waren Mittel zum Zweck.


  Aber je besser er sie kennenlernte, desto enger fühlte er sich mit ihnen verbunden. Ryan kannte er inzwischen am besten. Der junge Kerl hatte ihn aus dem Schlamm gezogen, ihm mit seinem Gequatsche ein Ohr abgekaut und ihn wegen des falschen Knochens gutmütig verspottet. Weil Ryan so gesprächig und unbefangen war, fiel es Alex nicht allzu schwer, ihm ein paar Fragen zu Brynn zu stellen. Dieser Kerl redete einfach gern. Im Gegensatz zu Thomas. Dass Thomas irgendwann mehr sagen würde als unbedingt nötig, konnte Alex sich kaum vorstellen. Aber das war kein Problem. Ryan war so mitteilsam, dass es für die ganze Gruppe reichte. Und wenn Alex einmal nichts sagte, deckte Ryan mühelos beide Seiten des Gesprächs ab.


  Doch zu Alex’ Verwunderung biss Ryan sich auf die Lippe und zögerte bei der Frage über Brynn.


  »Hey, wenn das zu privat ist, dann …«


  »Nein. Das ist nicht das Problem. Jeder weiß, was passiert ist. Ich finde nur, sie sollte es dir selbst erzählen. Aber ich weiß, es belastet sie, darüber zu reden.«


  »Oh.« Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen lehnte Alex sich zurück und dachte noch einmal nach. Brynns Innenleben ging ihn wirklich nichts an. Aber aus irgendeinem Grund gab es ihm einen Stich, dass diese selbstbewusste Frau ein Problem mit sich herumschleppte. Vielleicht war eine Diskussion über Ryans Verdauung doch die bessere Wahl.


  »Ich glaube, als es passiert ist, war sie acht oder neun.«


  »Es?«


  Ryan rieb sich die gerötete Nase.


  »Ihre beste Freundin starb nach einem Sturz von einer provisorischen Baumstammbrücke. So ähnlich wie die Brücke, die wir heute überquert haben. Aber ohne irgendwelche Seile, an denen man sich festhalten konnte. Und es war Sommer.«


  »Grundgütiger. Und Brynn war dabei?«


  »Ja. Sie ging direkt hinter ihrer Freundin über den Stamm. Brynn rutschte ebenfalls ab, schaffte es aber, sich irgendwie festzuklammern.« Schniefend warf Ryan einen kurzen Blick auf Brynn, die in ein Gespräch mit Jim vertieft war. »Ein Suchtrupp fand sie, als sie schon fast ohnmächtig war. Man geht davon aus, dass sie stundenlang an den Baum geklammert im Wasser hing. Zum Glück war es damals nicht so kalt wie jetzt. Ihre Freundin wurde einige Meilen flussabwärts gefunden.«


  Alex schwieg.


  »Brynn sagt, dass sie seit dem Tag unbedingt selbst in einen Suchtrupp wollte. Sie wollte Menschenleben retten, so wie sie selbst gerettet worden ist. Vielleicht ist sie deshalb auch Krankenschwester geworden.« Ryan betrachtete mit zusammengekniffenen Lippen den Kompass in seiner Hand.


  Wie kommt sie damit klar, bei ihrer Arbeit immer wieder mit dem Tod konfrontiert zu werden?


  Alex’ Herz schlug heftig. Er wischte sich die Stirn ab. Warum hatte er das Gefühl, zehn Minuten gerannt zu sein, anstatt zehn Minuten gerastet zu haben? Er atmete ein paarmal tief durch. Ryan sah ihn an.


  »Hey, alles klar?« Ryan musterte ihn kritisch. »Du siehst irgendwie fertig aus.«


  So fühlte Alex sich auch. Sein Herz schlug noch immer viel zu schnell, und er zitterte wieder stärker und häufiger. »Schlimme Geschichte.«


  »Ja. Kann man wohl sagen.« Ryan musterte ihn kritisch. »Geht es dir wirklich gut? Soll ich Brynn holen?«


  »Nein!« Alex tat sein barscher Ton sofort wieder leid. »Alles in Ordnung. Ich muss mich bloß ein bisschen ausruhen.«


  Plötzlich wusste er, was mit ihm los war. Er hatte Entzugserscheinungen. Seit vierundzwanzig Stunden hatte er keine Medikamente gegen die Angst- und Spannungszustände eingenommen, und sein Körper protestierte. Eigentlich brauchte er das Zeug nur abends, damit er schlafen konnte. Aber anscheinend fehlte seinem Körper bereits die eine Dosis. Dass die winzigen Pillen eine so große Wirkung auf ihn hatten, erstaunte ihn. Er konnte nur hoffen, dass er das Schlimmste bald hinter sich hatte. Von den verdammten Dingern hatte er sowieso die Nase voll. Wenn er weiterhin Schlafprobleme hatte, würde er lieber in ein paar langweilige Bücher investieren. Er suchte nach einer Frage, mit der er Ryan ablenken konnte.


  »Brynn teilt sich also ein Zelt mit Jim?« Die Worte kamen, bevor er darüber nachdenken konnte. Am liebsten hätte er sich in den Hintern getreten. Auf die Art würde er nicht mehr viel über Brynn erfahren. Er hatte sich auf eine ziemlich platte Weise in die Nesseln gesetzt. Glanzleistung.


  Ryans Augen verengten sich ein wenig. »Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Jims Frau und Brynn sind beinahe wie Schwestern, und Brynn ist so gut wie verheiratet.«


  »So gut wie verheiratet?« Was soll das denn heißen?


  »Sie und Liam sind seit fast zwei Jahren zusammen.«


  »Und warum lassen sie sich so viel Zeit?«


  Alex sah die Verwirrung auf Ryans Gesicht. Ryan ließ sich mit der Antwort Zeit. »Brynn ist nicht unbedingt der Typ Frau, der es eilig hat, unter die Haube zu kommen«, sagte er schließlich.


  Alex hob eine Braue und wartete. Eigentlich geht mich das nichts an.


  Aber er wollte mehr wissen.


  Ryan hustete und runzelte die Stirn. »Vielleicht habe ich mich ein bisschen unglücklich ausgedrückt. Ihre Eltern … also … Zumindest ihr Dad …«


  Alex wollte Ryan nicht noch mehr in Verlegenheit bringen und unterbrach ihn mit einer Geste. »Du brauchst mir nichts erklären. Dauerhafte Bindungen sind nun mal nicht jedermanns Sache.«


  Ryan wirkte erleichtert. »Das wollte ich damit auch sagen. Und du? Bist du verheiratet?« Offenbar wechselte er das Thema nur zu gern.


  Alex schüttelte den Kopf und grinste schief. »Geschieden. Für mich war eine dauerhafte Bindung auch nicht das Richtige.«


  »Tut mir leid, Mann. Dumm gelaufen, oder?«


  Alex nickte, sah geflissentlich zu Boden, und Ryan fing an, sich mit seinem Rucksack zu beschäftigen.


  Alex atmete tief durch, schloss die Augen und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Wie lang würden die Entzugserscheinungen dauern? Sie würden doch nicht noch schlimmer werden?


  


  SECHS


  »Ich muss da raus.« Liams normalerweise so offenes Gesicht war zu einer Grimasse verzogen. Er fuhr sich durchs kurz geschnittene Haar und marschierte im Kreis.


  »Bei diesem Wetter fliegst du nicht.« Patrick legte eine Hand auf die Schulter des Piloten, um ihn zu beruhigen.


  »Du weißt ja noch nicht mal, wo sie sind. Sie konnten sich nicht melden. Vielleicht hat er etwas gemacht …«


  Patrick packte Liams Schulter fester und starrte ihm in die Augen. »Was soll er denn gemacht haben? Wenn Whittenhall Recht hat und Kinton hinter Besand her ist, sind seine Chancen am größten, wenn er mit einer erfahrenen Crew unterwegs ist. Er braucht die Mannschaft fit und lebendig.«


  »Und was ist mit Brynn? Vielleicht hält er sie für überflüssig?«


  Patrick verdrehte innerlich die Augen.


  »Kinton ist nicht dumm.« Patrick dachte an sein Gespräch mit dem Mann am Morgen. Vor ihm hatte kein labiler Typ gestanden, sondern ein entschlossener. Ein Kerl, der seine fünf Sinne beieinander hatte. Es fiel ihm schwer, in dem resoluten Soldaten, mit dem er gesprochen hatte, den psychisch zerrütteten Typen zu sehen, als den Whittenhall ihn darstellte. Aus irgendeinem Grund mochte Patrick Whittenhall nicht. Der U.S. Marshal wirkte zwielichtig, aufgeblasen und arrogant. Vielleicht war das der Grund, weshalb Patricks Einschätzung von Kinton eher wohlwollend ausfiel.


  Aber normalerweise trog ihn sein Gefühl nicht. Normalerweise.


  »Sie brauchen Unterstützung aus der Luft. Sie werden nicht durch irgendeinen glücklichen Zufall mitten im Wald über das Flugzeugwrack stolpern. Die suchen dort draußen nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen«, beharrte Liam.


  »Vielleicht gibt es morgen mal ein Zeitfenster mit etwas besserem Wetter.«


  »Morgen?« Liam trat einen Stein beiseite und bespritzte dabei Patricks Stiefel mit Schlamm. Patrick biss sich auf die Zunge und sagte nichts weiter, denn Liam war ein guter Pilot, der dem Madison County schon manchen Dienst erwiesen hatte. Und er war mit Brynn zusammen. Trotzdem bedeutete das nicht, dass er nun Liams Hand halten musste, weil er sich Sorgen um seine Freundin machte.


  »Hör auf, dir wegen Brynn so viel Stress zu machen und trau ihr ein bisschen mehr zu. Sie ist hart im Nehmen und nicht auf den Kopf gefallen.«


  Liam sah stirnrunzelnd beiseite.


  »Als sie sich letztes Jahr bei dem Felssturz das Schlüsselbein gebrochen hat, hat sie die Zähne zusammengebissen und den Sucheinsatz zu Ende gebracht, obwohl sie den Arm nicht mehr bewegen konnte. Sie kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.«


  Patrick beschloss, den filmreifen Wutanfall nicht zu erwähnen, den Liam hingelegt hatte, als er seine Freundin mit dem Arm in der Schlinge im Krankenhaus vorgefunden hatte. Liams zusammengepresste Lippen deuteten darauf hin, dass er selbst sich noch gut daran erinnerte.


  »Heute lässt dich keiner mehr fliegen. Das weiß du. Also versuch nicht, es mir in die Schuhe zu schieben. Deine eigene Einheit würde den Start verhindern. Außerdem ist es schon fast dunkel.«


  Liam starrte schweigend auf den Anfang des Wanderpfades. So als erwartete er, dass das Team jeden Augenblick aus dem Wald stapfen könnte. Dann murmelte er plötzlich etwas vor sich hin.


  »Wie bitte?« Patrick beugte sich zu dem Piloten. Liams rebellischer Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht.


  »Mit einem Air-Force-Vogel gehe ich heute nicht mehr in die Luft.«


  »Genau.« Patrick musterte den Mann. »Komm bloß nicht auf dumme Ideen.«


  »Ich muss los.« Liam machte auf dem Absatz kehrt und joggte zu seinem Truck, bevor Patrick noch etwas sagen konnte.


  Verdammt. Was hatte Liam vor? Patrick wiederholte stumm Liams Worte. Nicht mit einem Air-Force-Vogel. Liam kannte doch sicher keinen Zivilpiloten, der verrückt genug war, bei diesem Wetter zu fliegen. Das wäre ein Selbstmordkommando gewesen. Patrick ging im Kopf die Liste aller Piloten der Gegend durch, die eigene Helikopter besaßen und hielt plötzlich die Luft an.


  »Ach du Scheiße.« Er kannte tatsächlich einen Piloten, der vor einem solchen Stunt nicht zurückschrecken würde. Liams älterer Bruder Tyrone besaß einen Hubschrauber.


  Patrick wollte Liam hinterherrufen, doch sein Truck war bereits weg.


  Ein Blick in den dunklen Himmel beruhigte den Sheriff. Liam würde heute Nacht nirgendwo mehr hinfliegen. Die Sorgen wegen des Piloten konnte er sich bis morgen aufheben. Patricks Uhr piepste leise. Als er sah, wie spät es war, zischte er einen Fluch. Nur noch zehn Minuten bis zur Abendpressekonferenz. Er verbannte Brynns Freund aus seinem Kopf und überlegte sich, welche nichtssagenden Fakten er den Aasgeiern mit den Mikrofonen zum Fraß vorwerfen konnte.


  Der Vergleich ließ ihn zusammenzucken. Aasgeier kreisten über Todgeweihten.


  Alex’ erste Nacht im Freien bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt war vorüber.


  Gott sei Dank.


  Mit gesenktem Kopf stapfte er voran. Über Nacht waren etwa fünfzehn Zentimeter Neuschnee gefallen, und irgendwann hatte er geschlafen wie ein Bär. Aber nur, weil er gegen Mitternacht eine größere Dosis Benadryl aus Ryans Rucksack gemopst und geschluckt hatte. Das Zeug half nicht nur gegen Allergien – es machte auch schläfrig. Vielleicht hatte er ein bisschen zu viel davon genommen, denn Thomas hatte ihn am Morgen energisch wachrütteln müssen.


  Das Benadryl war Alex’ letzte Rettung gewesen. Seine beiden Zeltgenossen schnarchten wie Kettensägen. Besonders Ryan. Am Morgen hatte Ryan so heftig gehustet und war so blass gewesen, dass Brynn sich ernsthafte Sorgen um ihn gemacht hatte. Er hatte Brynn mit den Worten verscheucht, er würde vermutlich eine Erkältung ausbrüten, sei aber fit genug, um weiterzumarschieren. Alex fand, dass Ryan aussah wie ein Gespenst, hielt aber den Mund.


  Mechanisch folgte er Thomas’ Schritten, hielt dabei aber stets Ausschau nach Erdrutschen und arbeitete sich vorsichtig voran. Thomas hatte ihm aus Ästen, einem Stück Schnur, Draht und ein paar Gummischnüren innerhalb einer knappen halben Stunde Schneeschuhe gebastelt. Alex hatte bewundernd zugesehen. Alle anderen hatten leichte Aluminiumschneeschuhe aus ihren Rucksäcken gezogen.


  »Ich wüsste gern, warum Collins keine Schneeschuhe eingepackt hat.« Jim hatte kopfschüttelnd zugeschaut, wie Thomas ein Band um die biegsamen Äste wickelte.


  »Wann war der Sheriff zum letzten Mal selbst mit auf einem Sucheinsatz? Er ist doch immer für die Koordination im Basislager zuständig«, hatte Brynn gesagt und dabei mit der Hand über Kianas dichten Pelz gestrichen. Alex hätte schwören können, dass der Hund lächelte.


  Thomas hatte die Schneeschuhe mit elastischen Bändern an Alex’ Stiefeln befestigt. Nach den ersten begeisterten Probe-schritten war Alex sich selbst auf die Füße gestiegen und hingefallen. Thomas hatte gegrinst. Alex rappelte sich mit einem schiefen Lächeln auf und versuchte es noch einmal. Thomas’ Kreationen gefielen ihm zu sehr, als dass ihm der Ausrutscher peinlich gewesen wäre. Er war im Kreis herumgestapft, bis er den Bogen herausgehabt hatte.


  Nach der ersten Pause hatte es aufgehört zu schneien und sie hatten ein paar Stunden Ruhe vor dem Schnee. Zwar hingen auch am Mittag die Wolken tief am dunklen Himmel, aber der Wind schien ein wenig nachzulassen. Das Basislager hatten sie schon kurz nach ihrem Aufbruch am Vortag nicht mehr telefonisch erreichen können, und so war es geblieben.


  »Ich glaube nicht, dass das die Wetterberuhigung ist, von der die Rede war«, sagte Jim. »Sicher riskiert jetzt noch kein Pilot einen Start. Hier schneit es zwar gerade nicht, aber im Basislager kann es ganz anders aussehen. Wenn wir etwas höher oben sind, versuchen wir noch mal anzurufen. Aber ich dachte mir schon, dass wir bei diesem Einsatz vielleicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten sind.«


  Hinter einer kleinen Felskuppe, die etwas Schutz vor dem Wind bot, ließen sie sich zur Mittagspause nieder. Ryan riss sich den Rucksack von den Schultern und plumpste in den Schnee. Er sah grauenhaft aus. Sein Atem rasselte, und seine Stirn triefte vor Schweiß. Brynn drängte ihn, etwas zu essen, doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich traue meinem Magen im Augenblick nicht.«


  Er trank etwas Wasser, doch Alex fiel auf, wie wenig es war. Jim deutete zum Himmel hinter ihnen. »Sieht aus, als hätte ich Recht gehabt, was das Wetter unten im Camp angeht.« Im Westen war der Himmel fast schwarz. Von ihrer kleinen Lichtung aus hatten sie eine gute Sicht auf die steilen, dunklen, mit Schnee gepuderten Waldhänge.


  »Mir war gar nicht klar, dass wir so hoch aufgestiegen sind.« Alex spähte den Berghang hinab. Sie hatten so viele Steigungen und Gefälle überwunden, dass er das Gefühl gehabt hatte, sie würden sich letztlich immer auf derselben Höhe bewegen. Nur die Schneetiefe verriet ihm, dass das nicht sein konnte.


  Thomas nickte. »Ich denke, wir befinden uns auf etwa dreizehn- oder vierzehnhundert Metern.«


  Jim war anderer Meinung, aber Alex ließ den Disput an sich vorbeirauschen. Er beobachtete Brynn unauffällig und wartete darauf, dass sie aufspringen und vermitteln würde. Aber sie hatte nur Augen für Ryan. Der jüngere Mann schüttelte auf ihre leisen Fragen hin den Kopf. Die Hand, die sie ihm auf die Stirn legte, schob er weg. Brynn funkelte ihn an, doch ihre Bemerkung verstand Alex nicht. Sie musste ziemlich scharf gewesen sein, denn Ryan ließ die Schultern sacken und den Kopf hängen.


  Plötzlich sprang er auf, machte vier große Schritte von der Gruppe weg, würgte und erbrach sich. Bevor Alex sich auch nur aufgerappelt hatte, war Brynn schon bei Ryan, hielt ihm den Kopf und redete leise auf ihn ein.


  Die Besorgnis auf ihrem Gesicht berührte Alex. Er dachte daran, wie seine Mutter ihm als Kind den Kopf gehalten hatte, wenn er krank gewesen war. Das eklige Zeug, das Ryan in den Schnee spuckte, schien Brynn nichts auszumachen. Sie interessierte sich nur für den Zustand des Mannes. Ryan beugte sich von ihr weg und wedelte mit der Hand, als wollte er sie verscheuchen.


  Als sie mit einem verletzten Gesichtsausdruck zur Gruppe zurückkam, nahm Alex sie am Arm. Dass sie sich die Sache so zu Herzen nahm, tat ihm leid. »Lass ihn erst mal in Ruhe. Kein Mann möchte vor einer Frau eine Schwäche zeigen.«


  »Ich weiß. Aber er ist …« Sie schob sich stirnrunzelnd eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Er will sicher nur einen Moment allein sein«, sagte Alex. Thomas und Jim aßen äußerlich ungerührt weiter. Sie wollten Ryan ganz offensichtlich nicht zu sehr auf die Pelle rücken. Doch Alex bemerkte den fragenden Blick, den Jim Brynn zuwarf. Brynn zuckte die Schultern, trat ein Stück beiseite und rief nach ihrem Hund.


  Kiana sauste bellend zwischen den Bäumen hervor. Unter ihren Pfoten stob der Schnee und bildete hinter ihr eine weiße Wolke. Die Zunge hing ihr aus dem Maul, sie spitzte die Ohren und wedelte mit dem Schwanz. Schon beim Anblick der Hündin fühlte Alex sich etwas besser. Er hatte nie einen Hund besessen, sich aber immer einen gewünscht. Monica hatte Hunde nicht gemocht, und er war beruflich so viel unterwegs gewesen, dass er nicht die nötige Zeit für ein Haustier gehabt hätte.


  Brynn brach einen Ast ab, entfernte die Nadeln und warf ihn schwungvoll von der Gruppe weg. Kiana schoss hinterher wie ein grauweißer Blitz.


  Brynn hatte einen harten Zug um den Mund. Vermutlich hätte sie mit dem Stock lieber Ryan zur Vernunft gebracht.


  »Hey«, krächzte der Kranke. Alle sahen zu ihm hin. Er stand ein Stück entfernt auf der Kuppe und zeigte Richtung Süden den Hang hinunter. »Flugzeug.«


  Sie arbeiteten sich über die Felsen zu ihm hin. Ryan war blass und zittrig. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, starrte er die Bergflanke hinab. Tatsächlich. Alex kniff die Augen zusammen. Auf einer kleinen Lichtung konnte er ein Stück weißes Metall mit orangefarbenen Streifen erkennen. Wenn Ryan nicht schlecht geworden wäre, wären sie in südöstlicher Richtung weitergewandert und hätten die Absturzstelle nicht gefunden.


  Jim klopfte Ryan auf die Schulter. »Gut gemacht. Lasst uns runtergehen.«


  Thomas und Jim holten ihre Rucksäcke; Brynn rührte sich nicht von der Stelle. Alex folgte ihrem Blick zu der Pfütze Erbrochenem zwischen Ryans Füßen.


  Sie war rot von frischem Blut.


  Wie krank ist Ryan? Als Brynn das Blut gesehen hatte, war ihr fast das Herz stehengeblieben. Irgendwo in Ryans Verdauungssystem gab es eine akute Blutung. Zunächst dachte sie an ein Magengeschwür. Aber Ryan hatte nie eines erwähnt. Soweit sie wusste, aß er alles, was ihm schmeckte, und so viel er wollte. Er hatte nicht die Essgewohnheiten eines Magenkranken, und er strotzte nur so vor Gesundheit. Fast alle Kalorien, die er zu sich nahm, verbrannte er durch sportliche Aktivitäten. Er rauchte und trank nicht. Und Brynn ging nicht davon aus, dass er massenhaft Ibuprofen oder andere Medikamente einnahm, die seine Magenschleimhaut angriffen.


  Sie musste ihn wegen des Magengeschwürs fragen. Das Blut konnte aber auch bedeuten, dass er irgendetwas Falsches gegessen hatte. Vielleicht etwas Giftiges oder etwas unsäglich Scharfes. Aber wie sollte er an vergiftetes Essen geraten sein? Und sicher hätte er es gemerkt, wenn eine Speise so scharf gewesen wäre, dass sie einen solchen Schaden anrichten konnte.


  Ryan kämpfte gehen eine Bronchitis, und als sie ihm vorher den Kopf gehalten hatte, hatte seine Stirn geglüht. Vermutlich brütete er eine Grippe aus. Oder er hatte sich eine Magen-DarmSache eingefangen.


  Was aber die Blutung nicht erklärte.


  Gewisse Magengeschwüre wurden durch Bakterien verursacht. So war es doch? Brynn schnaubte. Eine tolle Krankenschwester war sie. Aber ihre Ausbildung lag schon lang zurück, und sie hatte inzwischen viel mehr Zeit mit Toten verbracht als mit lebendigen Menschen und ihren Gesundheitsproblemen. Ihre Fortbildungsauflagen erfüllte sie in einem Klassenzimmer oder online. Ganz normale Krankenschwestern lernten im täglichen Umgang mit kranken Menschen sehr viel mehr. Eine erfahrene Schwester in einer Notaufnahme konnte vermutlich einen Blick auf Ryan werfen, ihm drei Fragen stellen und hatte eine akkurate Diagnose parat, bevor überhaupt ein Arzt den Raum betrat.


  Aber war dieselbe Schwester in der Lage, die Lebertemperatur einer Leiche zu messen?


  Bevor sie auf der steilen Bergflanke den ersten Schritt talwärts machten, schaute Jim den Berg hinter ihnen hinauf und deutete auf den verschneiten Hang. »Schwerer, nasser Schnee. Wir halten uns dicht am Waldrand. Bleibt zwischen den Bäumen und von der Lichtung weg. Hier kann jederzeit eine Lawine abgehen.«


  Brynn musste ihm nach einem Blick nach oben zustimmen. Teile des Hangs über ihnen ragten, von kleinen Felsvorsprüngen durchsetzt, nahezu senkrecht empor. Sie hatte einige Einsätze nach Lawinenabgängen gehabt und wusste, dass Jim in Kanada durch eine Lawine einen guten Freund verloren hatte.


  Ryan winkte die Gruppe an sich vorbei. »Ich komme runter, sobald es mir etwas besser geht. Lasst eure Handys hier. Vielleicht kriege ich mit einem davon hier oben Empfang. Ich versuche mal, das Basislager zu erreichen. Immerhin haben wir gerade freie Sicht.«


  »Schau dir am besten auch gleich die GPS-Geräte an.« Jim gab ihm stirnrunzelnd seines. »Eines davon zeigt vermutlich die richtige Position. Wir müssen Collins informieren, wo wir sind. Wenigstens können wir fünf untereinander Funkkontakt halten. Ich lasse dich wissen, was wir dort unten finden.«


  Sie ließen Ryan mit technischen Gerätschaften im Wert von mehreren tausend Dollar und einem schlichten Kompass in der Hand zurück.


  Nachdem sie ein Stück weit abgestiegen waren, warf Brynn einen Blick über die Schulter. Ryan war nur noch ein roter Fleck im Schnee. Aber immerhin hatte er Sichtkontakt mit der Gruppe. Wenn sie sich die Absturzstelle angesehen hatten, würde sie ihn noch einmal genauer untersuchen und sich nicht mehr abwimmeln lassen.


  Jetzt musste sie erst einmal nachschauen, ob im Flugzeug jemand medizinische Hilfe brauchte. Ryan konnte warten.


  Vorsichtig bewegten sie sich den steilen Hang hinab. Um sich bis auf knapp zwanzig Meter an das Flugzeug heranzuarbeiten, brauchten sie gut vierzig Minuten. Kiana war vorausgerannt und hatte dabei Kurven in den Schnee gemalt wie ein Skifahrer, der eine Tiefschneepiste hinunterfuhr. Sie schnüffelte bereits an der Unfallstelle herum.


  »Haaallo!« Jim erhielt keine Antwort auf seinen leisen Ruf. Brynn schaute nervös den verschneiten Hang hinauf. Sicher würde er mit dieser geringen Lautstärke keine Lawine auslösen. Doch ein Blick über die Schulter konnte nicht schaden.


  Die Freude darüber, das Flugzeug gefunden zu haben, wich Entsetzen.


  Konnte irgendein Mensch so etwas überleben?


  Das Wrack sah grausig aus. Als sie näher kamen und den Schaden besser überblicken konnten, hatte Brynn das Gefühl, ihre Brust würde mit einem stumpfen Löffel ausgehöhlt. Das Flugzeug war in zwei Teile zerrissen. Die hinteren zwei Drittel lagen in einer Gruppe von Tannen, das Cockpit war in einiger Entfernung weiter unten am Hang gelandet. Brynn betrachtete die Schneise der Verwüstung, die das Flugzeug in den Baumwipfeln hinterlassen hatte. Überall lagen abgerissene Baumkronen und Äste. Sie erschauderte. Wie kam es, dass der Rumpf und das Cockpit so weit voneinander weg lagen?


  Das Flugzeug war klein. Das Heck und eine Tragfläche waren noch mit dem Rumpf verbunden. Die Tragfläche war in dem tiefen Schnee kaum noch zu erkennen. Der Motor zeichnete sich nur als sanfte schneebedeckte Wölbung ab, an der noch der Propeller hing. Gut sichtbar waren die braunen und orangefarbenen Streifen auf dem farblich abgesetzten Heck und dem Rumpf.


  Beide Flugzeugteile schienen auf der linken Seite zu liegen und waren von einigen Zentimetern Schnee bedeckt. Auf den ersten Blick wirkte die Szene fast friedvoll: Flugzeugteile unter einer weichen weißen Decke. Wie viel Schnee hätte noch fallen müssen, um die Maschine komplett zu verdecken? Brynn schaute hinauf in den Himmel. Von oben war das Wrack schon jetzt sicher kaum noch zu erkennen.


  Ryans Übelkeit hatte sich als Glück erwiesen.


  Brynn biss sich auf die Lippe. Ryan sah das vermutlich etwas anders. Falls sie im Laufe des Tages Hilfe aus der Luft bekamen, konnten sie ihn direkt nach Hause schicken. Es sei denn, es lag ein Verletzter im Wrack. Dann hatte seine Bergung Priorität.


  »Haaallo!«, rief Jim noch einmal.


  Stille.


  »Thomas und ich sehen uns das Cockpit an. Ihr beide den Rest«, sagte Jim. Er schaute Alex mit gehobener Braue an und deutete an seine Seite. Alex nickte. Brynn runzelte die Stirn.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Sie sah zu, wie Alex einen Handschuh auszog und die Hand in die Tasche steckte, während er sich auf den improvisierten Schneeschuhen vorsichtig weiter den Hang hinunterarbeitete. Es hatte Brynn einige Mühe gekostet, nicht darüber zu lachen, wie fasziniert er die Herstellung der Schuhe beobachtet hatte. Alex hatte jeden Handgriff genau beobachtet und Thomas tausend Fragen gestellt. Und Thomas hatte sie überaus einsilbig beantwortet. Dem Marshal, der seinen Ausflug in die Wildnis so grässlich fand, schienen die Schneeschuhe recht gut zu gefallen. Doch jetzt presste er angespannt die Lippen zusammen. Sie dachte daran, was er über den Marshal an Bord gesagt hatte. Ein guter Freund. Brynn musterte Alex’ ernstes Gesicht. Sie hatte das Gefühl, dass dieser stille Mann nicht viele Menschen an sich heranließ. Als Ryan erwähnt hatte, Alex sei geschieden, hatte sie mehr darüber gestaunt, dass er das aus Alex herausbekommen hatte als über die Tatsache selbst.


  Ryan hatte keinerlei Berührungsängste und quasselte immer munter drauflos. Sie kannte niemand anderen, in dessen Gegenwart Menschen derart locker und gesprächig wurden. Und anscheinend hatte seine Gabe auch bei Alex funktioniert. Alex wurde immer mehr zu einem vollwertigen Mitglied der Gruppe. Den Mangel an Kenntnissen und Erfahrung machte er durch Hartnäckigkeit wett. Durch Thomas’ Streich mit dem Erdrutsch hatte er sich nicht beirren lassen, und die Dauerbeschallung durch Ryan ertrug er geduldig. Jims Entscheidungen akzeptierte er. Zumindest seit dem ersten kurzen Zusammenstoß. Und sie behandelte er, anders als so mancher andere Mann im Rettungsdienst, nicht wie ein hilfloses kleines Mädchen.


  Außer als er sie von der Baumbrücke geschleift hatte. Aber zu dem Zeitpunkt war sie ja auch tatsächlich ein hilfloses kleines Mädchen gewesen, zur Salzsäule erstarrt.


  Ihren Hund mochte er auch. Das brachte ihm jede Menge Pluspunkte ein.


  Und Kiana mochte ihn ebenfalls. Aber Kiana mochte jeden. Nur um Thomas machte sie aus unerfindlichen Gründen einen großen Bogen. Alle anderen Menschen schloss sie sofort in ihr Herz.


  Brynn spürte einen Stich in der Seele. Was ging auf den letzten Metern zum Flugzeug in Alex vor? Auf Jims Rufe hatte niemand geantwortet. Daraus konnte Alex wohl schließen, dass sein Freund tot war. In dem Wrack noch Überlebende zu finden, war so gut wie aussichtslos. Bei der Bruchlandung hatten unfassbare Kräfte gewirkt. Sie sah, wie Alex sich mit zittriger Hand den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Hey«, hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen. Sie legte ihm die Hand auf dem Arm. »Warte doch einfach, bis ich mir das Wrack angesehen habe.«


  Seine Brauen schossen in die Höhe. »Nicht nötig. Ich komme schon klar.«


  »Nein, im Ernst. Lass mir ein paar Minuten Zeit.« Als er ihnen erzählt hatte, dass sein Freund in dem Flugzeug saß, hatte er einen Moment lang gezeigt, wie nahe ihm die Sache ging. Anscheinend verband ihn sehr viel mit dem anderen Agenten.


  »Er ist ein guter Freund, nicht wahr?«


  Alex wirkte eine Sekunde lang verwirrt. »Oh … ja. Er war ein guter Freund.«


  Brynn konnte das Gefühl nicht deuten, dass kurz auf seinen Zügen aufblitzte. Aber es machte sie betroffen, dass er von dem Marshal bereits in der Vergangenheitsform sprach.


  Jim und Thomas waren schon fast beim Cockpit. Sie sah, wie beide ihre Waffen zogen und schüttelte den Kopf.


  »Die machen das schon richtig.« Alex beobachtete die Männer mit versteinerter Miene. Dann zog auch er seine Pistole aus der Tasche. »Bist du bewaffnet?«


  »Nein.«


  »Bleib hinter mir.«


  Sie überließ ihm die Führung, verdrehte aber hinter seinem Rücken die Augen.


  »Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen.« Er warf ihr über die Schulter hinweg einen stechenden Blick zu. »Im Flugzeug saß ein gefährlicher Killer. Sicher würdest du es nicht sehr lustig finden, wenn er da drin mit der Waffe in der Hand auf uns wartet.«


  »Moment!« Sie packte ihn an der Jacke. »Du weißt, wer in dem Flugzeug saß? Hast du nicht behauptet, du hättest keine Ahnung?«


  Alex schnaubte. »Spielt es denn eine Rolle, wer der Mann ist? Der Einsatz hätte so oder so stattgefunden.«


  Zum ersten Mal seit der Flussüberquerung lief Brynn ein eisiger Angstschauer über den Rücken. »Verrätst du mir den Namen?«


  Alex schluckte, sah an ihr vorbei und fixierte das Flugzeug. »Darrin Besand.«


  Brynn fiel die Kinnlade herunter. »Der Serienmörder?«


  Alex schob sich nickend etwas näher an das Wrack heran.


  Brynn sah sich um. Sie musterte die Bäume und die großen Felsblöcke, die ringsum aus dem Schnee ragten. Der überwältigende Drang, irgendwo Deckung zu suchen und sich zu verstecken, ließ ihre Nervenenden prickeln. Besand war ein rücksichtsloser Killer. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass hinter den Bäumen Hunderte Augen auf sie lauerten. Sie rückte etwas näher an Alex heran.


  Zum ersten Mal im Leben wünschte sie sich, sie hätte eine Waffe.


  Darrin Besand rieb sich die Augen und starrte dann noch angestrengter durch das Fernglas, das er in der Tasche des Piloten gefunden hatte. Dann ließ er es sinken und versuchte es mit bloßen Augen. Doch die Entfernung war zu groß. Ohne das Glas konnte er nur strahlend rote Flecken im Schnee erkennen. Und einen Mann in Blau. Erneut schaute er konzentriert durch den Feldstecher.


  Das ist sicher nur Einbildung.


  Aber der Mann, der sich vorsichtig mit gezogener Waffe dem Flugzeug näherte und die andere Hand schützend nach der Frau hinter ihm ausstreckte, sah tatsächlich aus wie Alex Kinton. Auf den ersten Blick hatte Darrin auch die Frau für einen Mann gehalten. Groß genug war sie. Doch unter ihrer Kapuze lugte langes blondes Haar hervor, und sie bewegte sich mit weiblicher Anmut. Ein paar Sekunden lang beobachtete er sie und genoss ihren Anblick. Dann nahm er wieder die Person vor ihr ins Visier. Sein Magen zog sich im Schock zusammen.


  Sein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell. Er konnte sein Glück kaum fassen. Erst hatte er einen Flugzeugabsturz überlebt, bei dem drei Männer gestorben waren, und jetzt stapfte Alex Kinton hier draußen herum.


  Alex war ihm vor drei Jahren zum ersten Mal begegnet. Nie zuvor hatte Darrin jemanden getroffen, der so viel Schmerz und Leiden ausstrahlte. Aber er hatte die Finger von dem Mann gelassen. Normalerweise spürte er nur bei seinen Opfern derart starke Emotionen. Alex hatte seinen jüngeren Bruder verloren und suchte jemanden, dem er die Schuld an Samuels Tod geben konnte. Die Trauer und Qual in Alex’ Augen hatten auf Darrin eine ähnliche Wirkung gehabt wie eine Extradosis Amphetamin und in ihm die Lust auf mehr geweckt.


  Später im Gefängnis hatte er sich die Worte zurechtgelegt, mit denen er den Marshal während ihrer monatlichen Gespräche quälen konnte. Worte, mit denen er die ungezügelte Wut auslösen konnte, die ihm den Rausch verschaffte, den er nun nicht mehr von seinen Opfern bekam. Alex’ Besuche im Gefängnis waren die einzigen interessanten Momente in Darrins Leben. Alle anderen Tage verliefen grau und trist. Die Angst, die Qual und Wut eines anderen Menschen zu spüren, war besser als Sex. Zu behaupten, dass er sich auf die Gespräche mit Alex freute, war eine Untertreibung. Aber diese Besuche hatten ihren Preis. Darrin musste Informationen über frühere Morde herausrücken, um Alex zum Wiederkommen zu bewegen. So verlangte es das ungeschriebene Gesetz, das dafür sorgte, dass die Besuche weitergingen. Er musste Fakten offenbaren, die die Detectives nicht selbst herausfinden konnten. Alex gab die Informationen dann an diverse Dienststellen weiter, denen daran gelegen war, ihre Fälle zu lösen. Darrin weigerte sich, mit irgendjemand anderem zu reden. Auch mit der Journalistin, der er früher so viele Briefe geschrieben hatte, wollte er nun nichts mehr zu tun haben.


  Während Darrin Alex durch das Fernglas beobachtete, spürte er, wie ein prickelndes Machtgefühl seine Venen flutete.


  Alex’ private Nachforschungen hatten Darrin ins Gefängnis gebracht. Ein winziges Detail hatte dafür ausgereicht – und Alex hatte es entdeckt.


  Aber nur durch eine ungünstige Fügung. Dass man Darrin geschnappt hatte, war reiner Zufall gewesen. Die Detectives dreier Staaten hatten sich zuvor ratlos die Köpfe gekratzt.


  Aber jetzt hatte Darrin die Chance, Kinton zu beweisen, dass seine Ergreifung reine Glückssache gewesen war. Alex hielt sich sicher für unglaublich clever, weil es ihm gelungen war, Darrin bis in diesen Wald zu verfolgen. Doch im Grund zeigte das nur, dass er die Hosen gestrichen voll hatte. Er fürchtete, Darrin könnte noch am Leben sein und ihn weiterhin quälen.


  Sie hatten nun beide dieselben Voraussetzungen, waren nicht durch Gitterstäbe getrennt. Darrin ließ seine schmerzende Schulter vorsichtig kreisen. Seit er das Aspirin aus der Tasche des Piloten eingenommen hatte, ging es ihm besser. Sein Kopf tat zwar immer noch weh, aber solang er die Stelle über dem Ohr nicht berührte, war es nicht zu schlimm.


  Er stellte das Fernglas auf die Pistole in Alex’ Hand scharf und spürte das Gewicht der Waffe, die er selbst an der Seite trug. Auch in dieser Hinsicht herrschte nun Gleichstand. Aber worin sollte der Reiz liegen, aus der Entfernung zu töten? Darrin genoss es, seinen Opfern ganz nahe zu sein. Ihnen in die Augen zu sehen und zu beobachten, wie ihnen bewusst wurde, was er tat.


  Alex Kinton hatte mehr verdient als einen anonymen Schuss in den Rücken.


  Darrin konnte Alex’ Tod in Zeitlupe vor sich sehen. Sein Sterben würde lang und qualvoll sein. Er würde genau wissen, wer ihm Schmerzen zufügte und weshalb. Und dann würde er einsehen, dass Darrin der Klügere und Durchtriebenere von ihnen beiden war.


  Die Vorfreude ließ ein Lächeln über Darrins Gesicht huschen.


  Das konnte der befriedigendste Mord seines Lebens werden. Den Blick gebannt auf das Flugzeugwrack gerichtet, schob Alex sich näher. Brynn folgte dicht hinter ihm. Der Rumpf der Maschine lag wie ein kopfloser Kadaver im Schnee auf der Lichtung. Das Cockpit interessierte ihn nicht. Die Person, die er sehen wollte, hatte mit Sicherheit im Passagierbereich gesessen. Vorsichtig ging er weiter. Mit einer Handbewegung sagte er Brynn, sie solle hinter ihm bleiben.


  »Brynn!«


  Beide schreckten bei Jims heiserem Schrei zusammen. Jim winkte Brynn vom Cockpit aus zu. Sie sollte zu ihm kommen.


  Gut. Hol sie hier weg.


  Dort unten drohte ihr sicher keine Gefahr. Sonst würde Jim sie nicht zu sich rufen.


  Alex’ Respekt für Jim Wolf war in den letzten zwei Tagen von Stunde zu Stunde gewachsen. Jim war stets auf die Sicherheit seines Teams bedacht und konnte sehr gut mit Menschen umgehen. Er schaffte es, aus jeder Person das Beste herauszuholen. Alex behandelte er mit Umsicht und gab ihm die Tipps, wie er sich das Vorwärtskommen leichter machen konnte, immer unter vier Augen.


  Brynn warf Alex einen fragenden Blick zu, und er nickte in Jims Richtung. In geduckter Haltung, so als fühlte sie sich vom Wald aus beobachtet, hastete sie davon. Alex runzelte die Stirn. Als er Besands Namen genannt hatte, hatte sie erst schockiert, dann verängstigt reagiert. Ein toughes Mädchen wie Brynn ließ sich nicht so leicht beeindrucken. Bären brachten sie nicht aus der Ruhe. Schneestürme ebenfalls nicht. Deshalb war Alex überrascht, dass ihr der Name Darrin Besand so wie den meisten Frauen Angst machte.


  Ein weiterer guter Grund, Besand zu hassen.


  Alex sah, wie Jim Brynn ins Cockpit winkte und fragte sich, was sie dort unten wohl gefunden hatten. Sicher hatte keiner den Absturz überlebt. Aber Brynn war Krankenschwester. Weshalb sollte Jim sie rufen, wenn sie keine medizinische Hilfe leisten konnte?


  Alex konzentrierte sich wieder auf den Rumpf des Flugzeugs und stapfte entschlossen weiter. Es war Zeit, die Mission zu Ende zu bringen. Er folgte seiner Waffe um die Ecke, sah in das Flugzeug und stellte sofort fest, dass es leer war. Bis auf die Leiche in der zweiten Sitzreihe. Alex steckte die Waffe weg und stieg zu Linus Carlson ins Wrack.


  »Verdammt, Linus.« Alex ging neben ihm im Mittelgang in die Hocke. Obwohl Linus so weit vornübergebeugt im Sitz hing, dass sein Kopf fast in seinem Schoß lag, hatte Alex ihn sofort erkannt. Die kahle Stelle am Hinterkopf und die albernen klobigen Schuhe ließen keinen Zweifel daran, wen er vor sich hatte. Alex schluckte, riss sich den anderen Handschuh auch noch herunter und legte die Fingerspitzen an Linus’ kalten Hals. Nichts. Vorsichtig drückte er ihn in eine aufrechtere Sitzhaltung. Die Leichenstarre hatte bereits nachgelassen. Linus war schon länger tot. Hoffentlich war er sofort beim Aufprall gestorben. Alex blinzelte ein paarmal heftig. Dann sah er sich den Toten genauer an.


  Das letzte Weihnachtsfest als verheiratetes Paar hatten er und Monica mit Linus, seiner Frau und deren beiden Kindern verbracht.


  Ach verdammt. Diese süßen Kinder.


  Alex ärgerte sich, dass er sich nicht an ihre Namen erinnerte. Ein Junge und ein Mädchen. Sie mussten jetzt etwa zehn und zwölf Jahre alt sein. Alex schwor sich, dass er derjenige sein würde, der Linus’ Frau die Todesnachricht überbrachte.


  Galle stieg ihm in die Kehle. Um sich abzulenken, ließ Alex den Blick durch die Kabine schweifen. Er blieb an dem Sakko auf dem Boden hängen. Alex starrte erst die braune Jacke an, dann das blaue Anzughemd, das Linus trug.


  Linus’ Holster fehlte.


  Alex schnappte sich die Jacke. Sie war viel zu leicht. Sofort ließ er sie wieder fallen, riss die Waffe aus der Tasche und fuhr zum vorderen Teil des Flugzeugs herum. Nichts als Schnee und Stille. Eine Minute lang hatte er den Killer beinahe vergessen. Alex schaute sich den Sitz auf der anderen Seite des Mittelgangs an, auf dem vermutlich Besand gesessen hatte. Auf den Armstützen war Blut.


  Er musste Jim warnen.


  Alex war bereits auf dem Weg aus der Maschine, blieb dann aber mit der Hand auf der gezackten Metallkante noch einmal stehen. Er schaute zurück und musterte die Person, die einmal ein guter Freund gewesen war. Linus gab es nun nicht mehr. Die kalte, leere Hülle, die in dem Sessel hing, erinnerte nur noch vage an den warmherzigen, humorvollen Mann, der er einmal gewesen war.


  Alex schlurfte in seinen Schneeschuhen den Hang zum Cockpit hinunter. Er wischte sich über die feuchten Wangen und suchte ununterbrochen mit den Augen den Waldrand ab.


  »Er ist noch warm, verdammt!« Jim sprang von einem Fuß auf den anderen und beugte sich über Brynn, die den Piloten untersuchte.


  Brynn nickte. »Warm würde ich es nicht nennen. Aber er ist nicht eiskalt wie der andere Pilot. Die Totenstarre setzt grade erst ein. Er ist seit mindestens zwölf Stunden tot.


  Sie betrachtete das Chaos aus ineinander verhaktem Metall, das die Beine des Piloten durchbohrt und eingeklemmt hatte. Der Mann war langsam verblutet. Seine blutverschmierten Hände zeugten von seinen verzweifelten Versuchen, sich zu befreien. Doch auch das hätte ihn vermutlich nicht gerettet. Wahrscheinlich wäre er sogar früher gestorben, weil er dann noch schneller viel mehr Blut verloren hätte.


  Vielleicht wäre das besser gewesen. Voller Mitgefühl für die Qualen und das Entsetzen des Piloten, der wusste, dass er starb, schloss Brynn die Augen. Sein Todeskampf berührte sie tief. Dieses Bild würde sie von nun an nachts in ihren Träumen sehen. Genau wie den vierjährigen Jungen, den ein Jeep erfasst hatte. Und die alte Frau auf dem Fußboden ihres Badezimmers, die eine ganze Woche lang von niemandem vermisst worden war.


  »Brynn.«


  Sie sah zu Jim hinauf. »Ja?«


  »Ich habe nach dem anderen gefragt.«


  Brynn schob die Erinnerungen energisch beiseite und bewegte einen der Arme des Copiloten. »Die Totenstarre hat sich bereits wieder gelöst. Ich nehme an, er ist sofort beim Aufprall gestorben. Oder er wurde ohnmächtig und starb kurze Zeit später. Er hat nicht versucht, die Blutung an seinem Bein zu stillen.« Sie hob die saubere, kalte Handfläche des Mannes an, damit Jim sich selbst davon überzeugen konnte. Jim nickte.


  »Glaubst du, der andere Pilot hat gelitten?«, fragte Thomas leise. Nickend deutete sie auf seine blutigen Hände. Das Hemd des Piloten war blutgetränkt bis zu den Ellbogen. Er hatte mit aller Kraft um sein Leben gekämpft. Thomas wandte sich abrupt ab und verließ das enge Cockpit.


  »Lass uns mal nachsehen, ob Alex etwas gefunden hat.« Jim forderte Brynn mit einer Bewegung seiner Waffe auf, Thomas zu folgen.


  »Richte dieses Ding nicht auf mich«, fauchte sie.


  »Sorry.« Jims Entschuldigung klang nicht überzeugend. Brynn atmete tief durch.


  Alle waren angespannt, aber das war verständlich. Sie hatten sich so mühsam bis hierher vorgekämpft und mussten nun mit der Enttäuschung und dem Entsetzen klarkommen. Warum war es ihr gelungen, trotz allem die Hoffnung nicht zu verlieren?


  Alex sprach vor dem Cockpit mit Thomas. Sie und Jim stiegen zu den beiden hinaus. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Im Augenblick hatte Brynn allerdings keine Augen für die Schönheit der Natur. Der einsame qualvolle Tod des Piloten beherrschte ihre Gedanken. Hoffnungsvoll sah sie Alex an. Vielleicht hatte er ja mehr Glück gehabt. Doch sein ernstes Gesicht sprach Bände. Sie tauschten einen langen Blick aus.


  »Was hast du dort oben gesehen?«, fragte Jim.


  Alex sah zwischen Brynn und Jim hin und her. »Einen Toten. Den Marshal.«


  »Oh, Alex. Das tut mir ehrlich leid.« Brynns Kehle zog sich zusammen.


  »Aber Darrin Besand ist weg«, sagte Thomas.


  »Du wusstest Bescheid?« Brynn fuhr zu ihm herum. »Du wusstest, wer in dem Flugzeug saß?«


  Thomas hob abwehrend die Hände. »Alex hat es mir vor fünf Sekunden gesagt.«


  »Darrin Besand. Das ist der Häftling? Du wusstest die ganze Zeit, dass dieses gefährliche, psychopathische Stück Dreck an Bord war und hast es mir nicht gesagt?« Jims Worte wurden lauter, und sein Gesicht verfinsterte sich. Er rückte näher an Alex heran. »Wusste Brynn davon?«


  »Alex hat es mir eine Sekunde, bevor du mich zum Cockpit gerufen hast, gesagt, Jim.« Brynn schob sich unauffällig zwischen Jim und Alex.


  Alex wich Jims Blick nicht aus. »Bisher hielt ich es nicht für notwendig, den Namen zu erwähnen. Aber ich glaube, jetzt solltet ihr alle wissen, mit welcher Art Mensch wir es hier zu tun haben.«


  »Zu tun haben? Wir tun hier gar nichts mehr. Wir marschieren zurück zum Basislager, so schnell es geht. Den Opfern können wir nicht mehr helfen, und wir verschwenden unsere Zeit nicht damit, Serienkiller zu retten, die sich aus einem Flugzeugwrack befreien.«


  »Er muss gewusst haben, dass einer der Piloten den Absturz überlebt hat«, sagte Brynn.


  »Es gibt einen Überlebenden?« Alex’ Stimme hob sich, sein Blick hellte sich auf.


  Brynn legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Die vergebliche Hoffnung in seinem Blick gab ihr einen Stich ins Herz. »Er hat es nicht geschafft. Er hat den Absturz überlebt und noch eine ganze Weile durchgehalten. Aber die Verletzungen waren zu schwer.«


  Alex schob sich an den anderen vorbei ins Cockpit.


  Jim betrachtete den Haufen Schrott, der einmal eine Flugzeugnase gewesen war. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Darrin Besand lebendig aus dem Wrack gekommen ist. Und ich kann auch nicht glauben, dass Alex uns bis jetzt nichts gesagt hat. Hat irgendwer irgendwelche Fußabdrücke gesehen?«


  Thomas und Brynn schüttelten die Köpfe. Die Frage war überflüssig. Über Nacht war zu viel Schnee gefallen.


  »Vielleicht ist er ja mit dem Fallschirm abgesprungen.«


  »Linus’ Waffe und das Holster sind weg. Ein Handy habe ich auch nicht gefunden«, sagte Alex hinter ihnen. Mit leerem Blick stieg er aus dem Flugzeug. »Besand war beim Absturz hier. Vielleicht hat er die Pistolen der Piloten ebenfalls mitgenommen. Er ist definitiv bewaffnet.« Alex atmete tief durch. »Ich bin sicher, dass Besand versucht, auf eigene Faust hier wegzukommen. Er kennt sich in der Wildnis aus und wird bestimmt nicht auf eine Rettungsmannschaft warten, die ihn wieder in den Knast zurückbringt. Ich schlage vor, ihr kümmert euch um Ryan und macht euch auf den Weg zurück ins Camp. Ich muss hierbleiben und versuchen, Besands Spur zu verfolgen.« Nach einer kurzen Pause sagte Alex langsam aber fest: »Ich kann ihn nicht einfach davonmarschieren lassen.«


  Der Hass in Alex’ Augen nahm Brynn fast den Atem.


  


  SIEBEN


  Sheriff Collins trank gerade draußen seinen Morgenkaffee, biss in ein Hörnchen und sah zu, wie die Medienvertreter sich wieder hinter der Absperrung versammelten. In diesem Augenblick ratterte ein kleiner Helikopter zum Camp. Der Hubschrauber beschrieb tief über dem Boden eine Schleife, dann flog er über den Wald in die Richtung, in die das Vorauskommando gegangen war. Fluchend schaute Patrick dem kleiner werdenden Blechvogel hinterher. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.


  »Diese gottverdammten Vollidioten werden sich umbringen.«


  Tim Reid trabte zu ihm. »Wer zum Teufel war das? Ein Fernsehteam?«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Liam Gentry und sein bekloppter Bruder.«


  »Liam? Er hat Tyrone dazu gebracht, bei diesem Mistwetter zu fliegen?« Reid starrte auf die Stelle, an der der Hubschrauber gerade verschwunden war. Patrick hielt seinen Kaffee fest. Eine kräftige Windböe drohte, ihm den Becher aus der Hand zu reißen.


  »Der Wind wird die beiden vom Himmel wehen.«


  »Bist du sicher, dass das Liam war?« Reid runzelte die Stirn über die Hirnrissigkeit des Piloten.


  »Ich weiß es genau.« Die beiden Männer hatten Patrick zugewinkt, bevor sie in Richtung Kaskaden davongeflogen waren. »Der Vogel gehört seinem Bruder. Wir haben ihn schon öfter für Sucheinsätze angefordert.« Mit Liams Bruder arbeitete Patrick nur zusammen, wenn es gar nicht anders ging. Tyrone hatte die lästige Angewohnheit, unnötige Risiken einzugehen. Beide Brüder waren Draufgänger. Aber Liam hatte sich wenigstens ansatzweise im Griff. Er wusste, dass er nur dann weiterhin sündteure, vom Steuerzahler finanzierte Hightech-Maschinen fliegen konnte, wenn er keine allzu wilden Stunts riskierte.


  Patrick nahm einen Schluck von seinem schon halb kalten Kaffee und überlegte, was Liams Vorgesetzter wohl zu dieser hirnverbrannten Aktion sagen würde. Mit einem Blick auf die Medienvertreter fragte er sich, wer von ihnen wohl als erster herausbekommen würde, wem der Hubschrauber gehörte und wer diese Information drucken oder senden würde. Die Anzahl der Reporter hatte sich über Nacht verdoppelt, und langsam wurden ihre Fragen immer dreister. Patrick hatte am vorigen Abend um sieben Uhr eine kurze Pressekonferenz abgehalten – absichtlich nach Ausstrahlung der ersten Abendnachrichten – und dabei so wenige Details wie möglich preisgegeben.


  Er rieb sich die Augen. Dass er nur drei Stunden geschlafen hatte, machte sich jetzt bemerkbar. Aber auch, dass er von seinem Vorauskommando nichts hörte, drückte ihm auf die Stimmung.


  Das ist ein gutes Team. Keiner kommt in der Wildnis besser klar.


  Aber warum hatte Alex Kinton alles daran gesetzt, mit auf den Einsatz zu können?


  Diese Frage bereitete Patrick Kopfschmerzen.


  Paul Whittenhall kam anmarschiert. Der Marshal hatte die Nacht in einem Hotel verbracht und kehrte nun mit zwei Männern zurück, die für einen Trip in die Berge ausgerüstet waren. In einem erkannte Patrick den jüngeren Agenten vom Vortag wieder.


  »Wer war in dem Hubschrauber? Haben Sie endlich einen losgeschickt? Haben Sie etwas von Ihren Leuten gehört?« Whittenhall blieb kurz vor Patrick stehen und schlug ihm eine ganze Liste Fragen um die Ohren. Patrick starrte ihm kühl in die Augen.


  »Das war keiner von meinen Hubschraubern. Vermutlich irgendwelche Medienfritzen. Und Sie hatten ja strenge Anweisungen gegeben, dass Sie sofort informiert werden wollen, wenn ich etwas von meinem Team höre. Also war das offenbar bislang nicht der Fall.« Patrick bemühte sich um einen ruhigen Ton. Dann nickte er in Richtung der beiden Männer hinter Whittenhall. »Wohin wollen denn Ihre Leute?«


  »Ich schicke mein eigenes Team in die Berge. Ich habe einen Marshal und einen verurteilten Straftäter dort draußen und will, dass erfahrene Agenten sich darum kümmern.«


  Patrick konnte es nicht fassen. »Sie lassen Ihre Männer zu zweit gehen? Bei diesem Mistwetter brauchen Sie mindestens noch einen Dritten. Ich kümmere mich …«


  »Keine weiteren Leute. Meine Jungs wissen schon, was sie tun.«


  Patrick sah den Adamsapfel des jüngeren Marshals hüpfen. Sein Partner wirkte kompetent und gut vorbreitet, aber Whittenhalls Assistent sah aus, als hätte er die Hosen gestrichen voll. Der Agent hatte keine Ahnung, was ihm dort draußen blühte. Vermutlich machte er noch nicht mal regelmäßig einen Sonntagsspaziergang.


  »Ich kann nicht zulassen, dass zwei …«, begann Patrick.


  »Sie können mich nicht davon abhalten.« Whittenhall drehte Patrick den Rücken zu, um seinem Team Anweisungen zu geben. Patrick machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Er hatte alles gesagt, und Whittenhall hatte sein Angebot abgelehnt. Reid konnte das bezeugen. Falls Whittenhall später um Hilfe winselte, würde Patrick keine Steuergelder dafür verschwenden, um diesem Windbeutel aus der Patsche zu helfen.


  »Sollen sie zusehen, wie sie klarkommen«, murmelte er dem Rücken des massigen Mannes zu. Die Augen des jüngeren Marshals weiteten sich bei diesen Worten ein wenig, aber Patrick ignorierte ihn.


  Patrick ging ein Stück von den Marshals weg. Er brauchte Luft zum Atmen. Reid gesellte sich zu ihm an den geschützt aufgestellten Tisch mit den Kaffeekannen, den Hörnchen und Donuts. Patrick goss sich frischen, heißen Kaffee ein.


  »Wozu muss er denn ein zusätzliches Team rausschicken?«, schimpfte Reid. »Wir wissen doch nicht mal, wo das Flugzeug genau liegt. Und seine Leute werden genauso von der Außenwelt abgeschnitten sein wie unsere. Gleich zwei Gruppen auf gut Glück dort draußen rumlaufen zu lassen ist doch bescheuert.«


  Patrick nickte. An seiner Hüfte vibrierte das Handy. Nach einem Blick aufs Display sah er zu Whittenhall hinüber, doch der war ganz damit beschäftigt, seine beiden Männer zu instruieren. Patrick gab Reid einen Wink mit dem Kopf, dann ging er auf die andere Seite des Tisches.


  »Es ist Ryan«, sagte er zu Reid, bevor er den Anruf annahm. »Collins.« Die Verbindung war furchtbar schlecht.


  »… Flugzeug gefunden … Koordinaten … alle unterschiedlich …« Ryan rasselte einige Zahlenkombinationen herunter, die für Patrick keinen Sinn ergaben. Er kritzelte sie auf eine Serviette, die er unter den Donuts hervorgezogen hatte.


  »Sagtest du, du weißt nicht, welche von den Koordinaten stimmen?«


  »… GPS … komplett unbrauchbar … alle unterschiedlich … eines müsste stimmen … drei Tote, aber fast …«


  Patrick fluchte. »Wer sind die Toten?«


  »… finden nicht …«


  »Seid ihr alle in Ordnung?«


  »… krank … fast nicht geschafft …«


  »Ryan. Der Agent, der mit euch unterwegs ist – Kinton. Er ist kein U.S. Marshal. Er hat gelogen. Er ist nicht im Auftrag der Behörde mit euch unterwegs.«


  »… was? Kinton, wie?« Das Rauschen und Knistern übertönte beinahe Ryans Stimme.


  »Kinton ist kein Marshal. Wir wissen nicht, warum er unbedingt mit euch da raus wollte.«


  Die Verbindung brach ab. Auf Patricks Display blinkte die Dauer des kurzen Anrufs auf. Wie viel hatte Ryan verstanden? Patrick versuchte, ihn zurückzurufen. Ohne Erfolg.


  Enttäuscht betrachtete er die Serviette. Falls das tatsächlich GPS-Koordinaten sein sollten, waren sie keinen Pfifferling wert. Sie stammten von den unterschiedlichsten Stellen, und einige Werte fehlten komplett. Dabei hatte Ryan normalerweise nie Probleme mit der Standortbestimmung oder mit der Orientierung. Bei dem Anruf mussten einige Informationen untergegangen sein.


  »Was hat er gesagt?« Reid starrte die Zahlen stirnrunzelnd an.


  »Sie haben das Flugzeug gefunden, aber anscheinend kriegen sie keine verwertbaren Daten von ihren GPS-Geräten. Aus irgendeinem Grund liefern die alle unterschiedliche Koordinaten.«


  »Ein Datensatz ist bestimmt der richtige. Irgendwelche Überlebenden?«


  »Keine Ahnung. ›Drei Tote‹ hat er gesagt. Die Worte ›überlebt‹ oder ›verletzt‹ sind nicht gefallen. Aber er sagte, jemand sei krank.«


  »Wer?«


  Patrick hasste das lähmende Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn während des Anrufs befallen hatte. »Ich habe keinen Schimmer, was dort draußen wirklich los ist.«


  »Sagst du Whittenhall Bescheid?«


  »Nein, verdammt.«


  Paul Whittenhall fürchtete, Gary Stewart könnte sich jeden Augenblick übergeben.


  Der Deputy Marshal presste die Lippen zusammen, als wollte er verhindern, dass ihm das Frühstück hochkam. Sein Blick irrte umher, und Pauls Anweisungen schien er kaum zu hören. Paul hätte ihn am liebsten geohrfeigt, damit er sich endlich zusammenriss.


  Verdammt. Warum gab es niemand anderen, den er mit Matt Boyles dort rausschicken konnte? Stewart war ein Sesselpupser und kein Outdoorfreak. Aber Paul brauchte jemanden, der den Mund halten konnte und wusste, was auf dem Spiel stand. Boyles brauchte nicht alles zu erfahren, handeln musste letztendlich Stewart.


  Matt Boyles betrachtete stirnrunzelnd die Landkarte. »Das Suchgebiet ist riesig. Warum warten wir nicht, bis wir vom Vorauskommando hören? Wir müssen ja nicht unbedingt noch mal bei null anfangen.«


  »Können Sie den Spuren des Teams folgen und zu ihm aufschließen?«


  Boyles sah Whittenhall neugierig an. »Ich kann es versuchen. Aber bei dem Schnee wird das nicht leicht.«


  »Finden Sie das Team, das bereits unterwegs ist. Kinton ist absolut unberechenbar. Ich weiß nicht, was in seinem verdammten Schädel vorgeht. Wenn er mit Darrin Besand zusammentrifft, erledigt er ihn. Er wird erst schießen, dann fragen. Und welche Gefahr Kinton für die Mitglieder des Vorauskommandos darstellt, will ich mir nicht mal vorstellen. Die Sicherheit dieser Leute ist ihm schnurz, wenn er nur Besand in die Finger kriegt.«


  Boyles nickte bedächtig. »Glauben Sie tatsächlich, dass er so fanatisch ist?«


  Paul sah ihn mit einstudiertem Erstaunen an. »Soll das eine Frage sein? Wollen Sie die Narbe sehen, die ich dank ihm jetzt am Bauch habe? Damals ist Kinton wegen einem von Besands Transporten komplett ausgerastet, und ich war der Leidtragende. Und jetzt scheint er wieder die Nerven zu verlieren. Ich will nicht, dass dort draußen jemand zu Schaden kommt. Kinton ist eine tickende Zeitbombe; auf die Suchmannschaft wird er keinerlei Rücksicht nehmen. Es ist unsere Pflicht, Darrin Besand sicher zu seinem nächsten Prozess nach Portland zu bringen. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Hitzkopf alles ruiniert.«


  Darrin stampfte mit den Füßen. Die Jacke des Copiloten war zwar wohlig warm, aber Darrins verdammte Füße waren eisig. Er hatte gehofft, einer der Piloten hätte ein Extrapaar Socken in der Reisetasche. Fehlanzeige. Die Jogginghose aus einer der Taschen trug er nun über den Jeans und unter dem Overall. Sie war ein bisschen zu kurz und zu eng. Darrin war groß und kräftig, hatte eine breite Brust und ausladende Schultern. Vor der Zeit im Knast hatte er immer Probleme gehabt, Kleider zu finden, die ihm wirklich passten.


  Das war einer der Gründe gewesen, warum er so gern als Betreuer gearbeitet hatte. Die Krankenhauskittel engten ihn nicht ein. Es gab sie in allen möglichen bequem geschnittenen Größen. Auch den freien Zugang zu den unterschiedlichsten Patienten und Pflegekräften hatte er sehr geschätzt. Und die Verfügbarkeit von Medikamenten.


  Darrin berührte vorsichtig seine linke Schulter. In der Tasche eines der Piloten hatte er ein Röhrchen Vicodin gefunden – etwas, das kein halbwegs vernünftiger Pilot einnehmen sollte, wenn er flog. Darrin hatte sofort zwei davon eingeworfen und mit Wasser aus einer der Trinkflaschen hinuntergespült. Seiner Schulter ging es inzwischen viel besser. Genau wie seinem Kopf – solang er keine allzu abrupten Bewegungen machte.


  Wann zieht dieser Rettungstrupp endlich ab?


  Er wollte raus aus dem Wald. Er würde der Gruppe folgen, sich für Alex Kinton eine Strategie überlegen, sie in die Tat umsetzen und dann verschwinden, bevor die Mannschaft das Basislager erreichte. Hatte der Flugzeugabsturz großes Medieninteresse erregt? Sicher warteten im Tal unten jede Menge Kameras und Reporter auf die Rückkehr der Helden. Einen Moment lang dachte er darüber nach, einfach mitten in die Medienmeute zu spazieren. Sich im Fernsehen zu sehen, war ein echter Kick. Was für eine Sensation, wenn der einzige Überlebende eines Flugzeugabsturzes aus dem Wald spaziert kam.


  Nein. Er musste weg. Auf ihn warteten in Mexiko Geld und ein neues Leben.


  Sobald er mit Kinton fertig war, musste er verschwinden.


  Darrin hob das Fernglas. Die Suchmannschaft machte nicht den Eindruck, als hätte sie es eilig, die Absturzstelle zu verlassen. Im Augenblick gab es offenbar Streit. Die drei in den roten Parkas der Rettungswacht schüttelten die Köpfe und schienen mit einem Vorschlag, den Kinton machte, überhaupt nicht einverstanden zu sein. Darrin grinste breit. Wenn Kinton sich etwas in den Kopf setzte, war er stur wie ein Esel.


  Wer hatte Kinton von dem Flugzeugabsturz erzählt?


  Dass ein U.S. Marshal an dem Sucheinsatz teilnahm, hätte Darrin nicht überrascht. Schließlich war ein Agent an Bord gewesen, und die Marshals waren für den Transport verantwortlich. Aber anstatt eines echten Behördenvertreters war nun ein Kerl hier, der schon seit über einem Jahr kein U.S. Marshal mehr war. Von dem Flugzeug durfte Kinton genau genommen gar nichts wissen.


  Eigentlich sollte er am Flughafen in Hillsdale stehen und Darrin wie üblich anstarren, wenn er aus dem Flugzeug stieg. Bisher war Kinton bei jedem einzelnen Transportflug erschienen – und Darrin war häufig geflogen, weil in drei verschiedenen Staaten an Mordanklagen gegen ihn gearbeitet wurde. Irgendwie wusste Kinton immer, wann und wo Darrin bei der Rückkehr landen würde. Dann stand Kinton wortlos und starr an der Sicherheitsschleuse und beobachtete Darrin mit hartem Blick und einem Gesicht voller Hass. Wie ein wütender Superheld, dem die Hände gebunden waren.


  Darrin erwartete das vertraute Gesicht inzwischen schon bei jeder Landung in der Umgebung von Portland. Dann nickte er grinsend und grüßte Alex sogar manchmal. Er freute sich darauf, den A-Man zu sehen.


  Nicht Batman oder Superman. Den A-Man.


  Der die Supermacht besaß, Darrin zu unterhalten.


  Wie war Kinton so schnell hierhergekommen? Er konnte unmöglich von der Flugplanänderung erfahren haben, wonach er auf einem winzigen Flughafen in Granton hätte landen müssen, wo es kaum Sicherheitsvorkehrungen gab. Darrin hatte sich schon darauf gefreut, sich von seinem von der Regierung gestellten Begleiter trennen zu können und in den Wagen zu springen, der mit ihm nach Süden durch Kalifornien und dann über die Grenze fahren würde.


  Darrin knirschte mit den Zähnen und trat wütend in den Schnee.


  Verdammter Schneesturm. Der hatte ihm seinen perfekten Plan vermasselt.


  Darrins Brauen schossen in die Höhe, als Kinton sich plötzlich vor die weibliche Rettungskraft stellte, als wollte er sie vor den Worten des kleineren Mannes aus der Mannschaft schützen.


  Interessant.


  Der Alex Kinton, den Darrin kannte, hatte für Frauen nichts übrig. Der Mann hatte sich an seiner Exfrau mächtig die Finger verbrannt und seit der Scheidung nicht ein einziges Date gehabt. Darrin war über Kintons Privatleben bestens informiert. Es war gut, seine Feinde zu kennen. Seine Kontakte draußen hatten den ehemaligen U.S. Marshal für ihn im Auge behalten.


  Woran sollte ein Knacki sich sonst erfreuen, wenn nicht an der Planung für Kintons regelmäßige Besuche? Wenn Kinton zum Grab seiner Eltern ging, wusste Darrin Bescheid. Als Kinton sich für ein Vierteljahr in einem Häuschen am Meer verschanzt hatte, war Darrin der Erste gewesen, der es erfuhr.


  Darrin wünschte sich, die weibliche Rettungskraft würde endlich die Kapuze absetzen. Was er bisher von ihr gesehen hatte, sah recht angenehm aus.


  Sie legte die Hand auf Kintons Arm, schob ihn beiseite und mischte sich in den Disput ein. Frech fuchtelte sie beim Sprechen dem kleineren Typ mit dem Finger vor der Nase herum. Anscheinend war sie ziemlich aufgebracht.


  Darrin drückte das Fernglas an die Augen und atmete zischend ein. Niemals würde er sich von einer Frau ein solches Verhalten bieten lassen. Die neue Pflegerin in seinem zweiten Pflegeheim hatte diese Lektion schmerzlich lernen müssen.


  Als die Rettungshelferin sich umdrehte, konnte er direkt in ihr Gesicht sehen. Schön. Dunkle, klare Augen, hohe Wangenknochen und ein breiter Mund – Darrins Herz machte einen Sprung.


  Oh ja. Eine Frau wie sie würde selbst Kinton nicht kaltlassen. Ein Fall von Lust auf den ersten Blick. Darrins Lippen kräuselten sich zu einem grimmigen Lächeln. Kinton in Paarungsstimmung? Das wollte er zu gern sehen. Kinton war ein wandelnder Betonklotz ohne Emotionen. Es sei denn, es ging um seinen toten Bruder.


  Darrin richtete das Fernglas auf Kinton.


  Tatsächlich. A-Man trug die übliche versteinerte Maske zur Schau.


  Ich kenne ihn einfach zu gut.


  Darrin schwenkte zurück zu der Frau. Sie hat Feuer, das steht fest. Worüber stritt sie sich mit den Männern? Allein aufgrund der Entschlossenheit in ihrem Blick hätte Darrin niemals die Finger von ihr lassen können. Verdammt, er wäre ihr auf Schritt und Tritt gefolgt.


  Vielleicht war sie ja mit einem der Männer zusammen. Er verzog das Gesicht. Aber so benahm sie sich nicht. Der kleinere Mann hatte sich unter ihren harten Worten sichtbar gewunden und der große Kerl sprach kaum mit ihr. Keiner verhielt sich wie ein Ehemann oder ein fester Freund.


  Der Disput ging weiter. Die Frau deutete den Hang hinauf in die Richtung, aus der sie gekommen waren und dann zurück zum Flugzeug. Der kleinere Typ zeigte auf die Stelle, an der Sonnenlicht die Wolken schwach erhellte. Darrin schaute auf die Uhr. Es war drei. Sie hatten doch nicht etwa vor, an der Absturzstelle zu campieren? Warum machten sie sich nicht auf den Rückweg? War er ihnen zu lang?


  Die Frau ließ ihren Rucksack fallen und stapfte den Hang hinauf. Trotz und Sturheit in Person. Die Männer starrten ihr hinterher – der kleinere von ihnen kopfschüttelnd. Kinton stand stumm da. Dann nahm er ebenfalls seinen Rucksack ab. Die anderen Männer taten dasselbe.


  Darrin ließ langsam das Fernglas sinken.


  Alex versuchte, Brynn nicht allzu auffällig hinterherzustarren, als sie den Berg hinaufstieg, um nach Ryan zu sehen. Trotz der dicken Jacke konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Es war ihre Haltung, die geschmeidige Art, mit der sie sich in diesem Gelände bewegte – so als hätte sie ihr ganzes Leben in der Wildnis verbracht. Stets strahlte sie Selbstbewusstsein und Klarheit aus, und er sah sie gern an. Egal, ob sie nun für ihren Hund ein Stöckchen warf oder Jim und Thomas die Stirn bot. Oder ihm.


  Er hätte gern gewusst, was ihr Freund für ein Mensch war.


  »Okay. Das war mehr als deutlich«, murmelte Jim. Auch er schaute zu, wie Brynn den Hügel erklomm. Aber Alex wusste, dass er ihr mit den Augen eines älteren Bruders folgte. Obwohl diese Beziehung platonisch war, machte ihn die Vertrautheit zwischen den beiden eifersüchtig. Schon der Gedanke, dass Jim sich das Zelt mit Brynn teilte, brachte sein Blut in Wallung. Auf eine unangenehme Art.


  Albern. Alex schüttelte den Kopf über sich.


  »Was ist?« Jim hatte die Bewegung bemerkt und sah ihn fragend an. »Du bist immer noch der Meinung, ich hätte sie nicht allein dort raufgehen lassen sollen, oder? Aber du hast doch selbst gesagt, Besand sei vermutlich über alle Berge. Meinst du tatsächlich, er geht das Risiko ein, hier in den Bergen umzukommen, anstatt wieder in den Knast zu müssen?«


  Alex nickte. Er war erleichtert, dass Jim sein Kopfschütteln missverstanden hatte. »Da bin ich mir sicher. Besand war drauf und dran, zwischen den Mauern einzugehen wie eine Primel. Er wird alles tun, damit er nicht mehr zurückmuss.«


  Jims Blick bohrte sich in seinen. »Ich frage mich, wie du auf die Idee kommen konntest, wir würden dich hier draußen mit dem Kerl allein lassen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du keinerlei Wildniserfahrung hast. Genauso gut hättest du mich bitten können, schon mal deinen Totenschein zu unterschreiben.« In Jims Augen blitzte Neugier auf. »Du scheinst das Arschloch ganz gut zu kennen. Besser als jeder andere bewaffnete Transport-begleiter.«


  Alex erwiderte Jims offenen Blick. Jim war ein geradliniger, direkter Mensch. Jemanden wie ihn hätte Alex gern zum Freund gehabt, bevor sein Leben aus dem Ruder gelaufen war. Mit den Augen folgte Alex Brynn, die sich weiter oben am Hang nur noch als kleine rote Gestalt gegen den Schnee abzeichnete. Er hatte das dringende Bedürfnis, irgendjemandem die Wahrheit zu sagen und entschied sich kurzerhand für die Flucht nach vorn.


  »Ich beschäftige mich seit Jahren intensiv mit Darrin Besand. Er hat meinen Bruder ermordet.«


  Einen Moment lang starrte Jim Alex wortlos an. Seine blauen Augen sprangen zwischen Alex’ Augen hin und her. Mit angehaltenem Atem lauschte Alex dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


  Würde Jim ihn nun einfach stehen lassen oder ihm helfen? Schließlich erzählte einem nicht jeden Tag jemand, dass sein Bruder ermordet worden war.


  Jim sah hinauf zu Brynn und Ryan, dann schaute er sich nach Thomas um, der im Cockpit verschwunden war.


  Sich Jim anzuvertrauen, hatte gutgetan. Die Last auf Alex’ Schultern fühlte sich leichter an, sein Kopf schien klarer. Tief im Inneren wusste er schon lange, dass Besand eines Tages durch seine Hand sterben würde.


  Jim sah Alex erneut in die Augen. »Du bist hier, um den Kerl zur Strecke zu bringen.«


  Alex nickte.


  Jims Lippen wurden schmal. »Meine Aufgabe ist es, nach Überlebenden zu suchen und für die Sicherheit meines Teams zu sorgen. Erkennst du mein Problem?« Jims Stimme klang hart und gepresst.


  Alex schüttelte den Kopf.


  »Ich bin hier, um Leben zu schützen, nicht um jemanden ins Jenseits zu befördern«, erklärte Jim fest.


  »Wenn Besand lebendig hier rauskommt, sterben noch mehr Leute. Ich schütze ebenfalls Leben. Und ich sehe keinen Widerspruch.« Alex sprach mit ruhiger Stimme, fuhr sich aber mit der Hand durchs Haar. Jim war völlig anderer Meinung als er. Alex überlegte angestrengt, wie er ihn von seinem Standpunkt überzeugen konnte.


  Jim nickte steif. »Das müssen die Gerichte entscheiden. Ich glaube nicht an Selbstjustiz.«


  Alex zögerte. »Das ist noch nicht alles …«


  »Was gibt es denn noch?«


  »Irgendetwas stinkt zum Himmel. Ja, okay. Besand wurde verurteilt. Aber jemand hat versucht, ihn aus dem Knast zu holen.«


  »Ihn rauszuholen? Verdammt, wovon redest du?« Jim musterte ihn argwöhnisch und dachte dabei eingehend über jedes Wort nach, das Alex gesagt hatte.


  Alex trat von einem Fuß auf den anderen und antwortete bedächtig: »Die Sicherheitsvorkehrungen bei den Transporten sind immer viel zu lax. Einmal hat er beinahe einen Marshal umgebracht, weil er mit nur einem Bewacher unterwegs war anstatt mit zweien, wie es in seinem Fall angebracht wäre. Er ist ein brutaler Gewaltverbrecher und wird behandelt wie jemand, der wegen irgendeines Betrugs- oder Finanzdelikts verurteilt wurde. Und dieser Flug …«


  Alex brach ab. Noch hatte er nicht alle Teile des Puzzles beisammen. Er hatte während des gesamten Marsches darüber nachgedacht, aber noch war seine Theorie nicht wasserdicht. Er stieß geräuschvoll den Atem aus.


  »Was ist mit dem Flug?«, blaffte Jim.


  »Jemand hat nach dem Start den Flugplan kassiert. Er wurde für nichtig erklärt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe nachgefragt. Ich habe am Flughafen von Hillsdale auf Besand gewartet. Die Landezeit kam, aber nichts passierte.« Alex schlug im Takt seiner Worte die Faust in die Handfläche. »Ich wusste, wann und wo die Maschine landen sollte. Und als sie nicht kam, fragte ich nach und erfuhr, dass der Flugplan nicht mehr galt. Als ich wissen wollte, seit wann, sagte man mir, dass das sofort nach dem Abflug passiert sei. Marshals, die vorschriftsmäßig auf die Ankunft der Maschine warteten, habe ich am Flugplatz auch nicht gesehen. Die wussten also, dass die Kiste nicht dort landen würde.«


  »Augenblick mal.« Jims Augen verengten sich. »Warum hast du nicht deinen Boss angerufen und gefragt, wo der Transport landet?«


  Alex verzog den Mund. »Weil er nicht mehr mein Boss ist. Ich arbeite schon seit über einem Jahr nicht mehr als U.S. Marshal.« Abwartend sah er Jim an.


  Jim bekam einen roten Kopf. »Aber …« Er klappte den Mund zu. Seine Nasenlöcher weiteten sich.


  Alex zählte im Kopf bis drei.


  »Du hast dich nur als Marshal ausgegeben«, sagte Jim leise.


  Alex grinste schief. »Das ist nicht schwierig.«


  Brynn stapfte am Rand der Lichtung den steilen Hang hinauf.


  Idioten. Wenn Alex tatsächlich glaubte, sie würden ihn allein auf die Jagd nach dem Verbrecher gehen lassen, hatte er nicht alle Tassen im Schrank. Und Jim war verrückt, wenn er dachte, Ryan könnte im Eiltempo ins Basislager zurückmarschieren. Das hatte sie ihm deutlich gesagt. Sie würden alle bis morgen hierbleiben. Eine andere halbwegs vernünftige Option hatten sie nicht.


  Sie würde Alex nicht einfach zurücklassen. Hier in den Wäldern war er verloren. Von GPS-Geräten und Kompassbenutzung hatte er keinen Schimmer. Vielleicht würde er den Verbrecher ja kriegen. Aber was dann? Sie konnten ihm schließlich keine Spur aus Brotkrumen hinterlassen. Brynn unterdrückte ein Grinsen. Wenn sie allein bei Alex bleiben würde, wären sie dank ihres eigenen legendären Orientierungssinns genauso verloren wie Hänsel und Gretel.


  Ryan winkte. Der Weg den Berg hinauf war länger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und steiler. Als sie schließlich oben ankam, ließ sie sich schnaufend neben Ryan fallen.


  »Was habt ihr gefunden?« Ryan runzelte die Stirn. »Jim hat gefunkt, es gäbe drei Tote.«


  »Einer fehlt.«


  »Fehlt?«


  Brynn blickte düster. »Anscheinend saß Darrin Besand in dem Flieger. Und ihn haben wir nirgends gesehen. Alex will hierbleiben und nach ihm suchen, während wir uns auf den Rückweg machen.«


  »Besand?« Ryan zog eine Grimasse. Er versuchte, sich zu erinnern, woher er den Namen kannte.


  »Hat in Portland etliche Leute umgebracht. In Idaho auch. Größtenteils Krankenschwestern und Bewohner von Pflegeheimen. Behauptet, das seien Gnadenakte gewesen.«


  »Ach! Daran erinnere ich mich. Übler Kerl«, sagte Ryan voller Abscheu. »Dann war es also gnädig von ihm, die Krankenschwestern umzubringen, nachdem er sie vergewaltigt hatte?« Ryans Gesicht wurde plötzlich leer, und Brynn wusste, dass ihm gerade eingefallen war, dass sie auch eine Krankenschwester war.


  »Wie geht es dir?« Sie wechselte das Thema.


  Er lächelte matt. Das übliche Blitzen in seinen Augen fehlte. »Ganz gut.«


  »Quatsch.«


  »Du hast Recht.« Vorsichtig betastete er seinen Bauch. »Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich Säure getrunken. Meine Lunge ist dicht.«


  Brynn legte ihm die Hand auf die Stirn. Er kam ihr ziemlich heiß vor, aber ihre Finger waren halb taub. »Du rauchst doch nicht, oder?«


  Sein Kinn zuckte hoch. »Soll das ein Witz sein? Du weißt genau, dass ich nicht rauche.«


  »Irgendwelche chronischen Schmerzen, wegen denen du täglich Ibuprofen oder sonst ein Mittel nimmst?«


  Ryan schüttelte mit zusammengezogenen Brauen den Kopf.


  »Kein Magengeschwür, oder?«


  Er fing wieder an, den Kopf zu schütteln, hielt aber inne. Seine Augen verengten sich. »Ich habe seit ein paar Wochen andauernd Sodbrennen und nehme deshalb jede Menge von dem pinkfarbenen Saft.«


  »Das könnte auf ein Magengeschwür hindeuten. Und in dem pinkfarbenen Saft ist Salicylsäure. Die verdünnt dein Blut und führt möglicherweise dazu, dass du leichter blutest. Über einen längeren Zeitraum hinweg darfst du das Zeug eigentlich nicht nehmen.« Sie warf einen kurzen Blick auf den aufgewühlten Schnee auf Ryans anderer Seite. An zwei Stellen sah sie hellrote Flecken.


  »Immer noch blutig?«


  Er senkte den Blick. »Ja. Und ich habe ein Gefühl, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich bin anders müde als normalerweise bei einem Einsatz. Mir tut alles weh, und es ist, als hätte ich alle Reserven in meinen Körper aufgebraucht.«


  »Muskel- und Gelenkschmerzen?«


  Er nickte.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wovon dir schlecht geworden sein könnte?«


  »Ich habe versucht, mich zu erinnern, was ich in den letzen vierundzwanzig Stunden alles gegessen habe. Nichts anderes als sonst, nichts Außergewöhnliches. Könnte es nicht einfach ein Virus sein?«


  »Dann würdest du kein Blut spucken. Entweder du hast eine Wunde in der Magenschleimhaut oder einen Riss in der Speiseröhre, ein Geschwür, von dem du nichts weißt oder …«


  »Oder was?«


  Brynns Blick wanderte hinunter zu der Gruppe von Männern weit unter ihnen am Berghang. »Das einzige, was sonst noch Blutungen dieser Art verursachen kann, ist Gift.«


  »Gift! Das ist doch Schwachsinn. Wenn ich ein Glas Lauge getrunken hätte, wüsste ich es.«


  Brynn zuckte die Schultern. Über Vergiftungen wusste sie nicht viel. Sie konnten zu blutigem Erbrechen führen – genau wie Geschwüre. Aber mit den Einzelheiten kannte sie sich nicht aus. »Hat dir irgendwer was zu essen gegeben?«


  »Grundgütiger! Mich will doch niemand umbringen!« Ryans Gesichtsausdruck schwankte zwischen Empörung und Belustigung. »Das Benadryl habe ich von dir bekommen. Das könnte natürlich bedeuten, dass du mich aus dem Weg räumen willst. Oder Jims Frau steckt dahinter. Die hat schließlich den Müsliriegel gebacken, den er mir gegeben hat. Vielleicht will Anna Jim loswerden, weil sie einen Lover hat.«


  Brynn musste grinsen. Ryan hatte Recht. Sie sah Gespenster.


  »Ich glaube, du hast eine Grippe und ein übles Magengeschwür. Das ist meine Diagnose«, erklärte sie fest.


  »Und was jetzt?« Ryan legte die Stirn in Falten.


  »Bettruhe und viel Flüssigkeit.«


  Ryan presste eine Handvoll Schnee zu einem festen kleinen Klumpen. »An Flüssigkeit mangelt es hier draußen nicht. Aber das mit der Bettruhe könnte ein Problem werden. Ach übrigens, ich habe mit Collins sprechen können. Aber nur ganz kurz. Das war, nachdem Jim über Funk die Toten gemeldet hatte.« Ryan verzog das Gesicht. »Die Verbindung war bescheiden, und seither habe ich ihn auch nicht mehr erreicht.«


  »Hast du ihm gesagt, dass wir das Flugzeug gefunden haben?«


  »Ja. Nur die genaue Position konnte ich ihm nicht durchgeben. Ich habe ihm sämtliche Koordinaten aller GPS-Geräte diktiert. Eine der Kombinationen muss die richtige sein. Jemand soll eben alle abfliegen und überprüfen. Vielleicht kann Collins ja heute noch einen Vogel in die Luft schicken.«


  Brynn sah hinauf zu den Wolken, die sich am Himmel übereinanderschoben. Schon hier unten war es windig, aber dort oben tobte ein Sturm. Und es schneite wieder stärker.


  Dass sie in den nächsten Minuten das Motorengeräusch eines Hubschraubers hören würden, hielt sie für eher unwahrscheinlich.


  »Ich hoffe, er hat alle Zahlen mitbekommen. Ich habe nur jedes vierte Wort verstanden, das er sagte, und ihm ging es anders herum vermutlich genauso.« Ryan warf einen nachdenklichen Blick hinunter zur Gruppe. »Was hältst du von Alex?«


  »Ähm …« Brynn hatte Mühe, dem abrupten Themawechsel zu folgen. »Alex ist ganz in Ordnung. Ein bisschen still vielleicht. Er hat bisher gut mitgehalten, obwohl ihm eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt vermutlich lieber gewesen wäre als dieser Einsatz.« Ihre Vermutung, dass sich hinter Alex’ Unnahbarkeit so einiges verbergen könnte, behielt sie für sich. Stille Wasser … Gelegentlich hatte sie ihm angesehen, dass etwas in ihm brodelte und er etwas sagen wollte. Aber Alex hatte geschwiegen. Schon seit Jims Verbalattacke im Basislager fragte sie sich, wie der Marshal wohl tickte. Alex hatte zurückgesteckt und dennoch selbstbewusst geantwortet. Nicht ganz leicht, wenn man jemandem wie Jim gegenüberstand.


  Ryan schnaubte. »Das sehe ich auch so. Ihm ist jede Minute hier draußen zuwider. Aber irgendetwas bringt ihn dazu, diesen Trip durchzustehen.«


  »Er macht seinen Job. Besand ist ein Mörder. Und er will sichergehen, dass Besand entweder tot ist oder in den Knast zurückwandert.« Brynn sah sich erschaudernd um. »Alex glaubt, Besand wird versuchen, zu Fuß von hier wegzukommen. Bewaffnet. Offenbar fehlt die Pistole des toten Marshals.«


  »Ach du Scheiße! Und die haben dich allein zu mir hier raufstapfen lassen?« Ryan warf hektische Blicke in alle Richtungen, schlang Brynn den Arm um die Schulter und drückte sie zu Boden. »Wir sollten nicht als lebendige Zielscheiben hier herumsitzen.«


  »Lass das!« Sie machte sich von ihm los. »Er ist längst weg. Wenn er gerettet werden wollen hätte, hätte er doch sicher am Flugzeug gewartet. Glaubst du nicht? Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge. Laut Alex hasst der Kerl den Knast. Er meint, Besand wird diese Chance nutzen, um abzuhauen. Wenn ein Suchtrupp ihn findet, sitzt er doch sofort wieder hinter Gittern, und das weiß er. Er wird alles tun, damit wir ihn nicht sehen. Dieselbe Diskussion hatte ich auch schon dort unten mit den anderen Jungs. Wir müssen das jetzt nicht noch mal durchhecheln.«


  Ryan saß still. »Und was will Alex jetzt machen?«


  »Er meint, wir sollen zum Basislager zurückgehen. Aber ich weiß, dass du das im Augenblick nicht packst und habe mich dagegen ausgesprochen. Wenn wir weg sind, will Alex Besand verfolgen. Als würden wir auch nur im Traum daran denken, ihn hier draußen allein zu lassen.« Brynn legte die Stirn in Falten. »Anscheinend glaubt er, Besand hätte den Plan, das Land zu verlassen. Aber wie kann das sein? Er wusste doch nicht, dass das Flugzeug abstürzen und dass er den Absturz überleben würde.«


  »Vielleicht hatte er den Plan schon eine Weile in der Hinterhand. Nur für den Fall, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergibt. Ich würde es jedenfalls so machen.«


  Brynn lächelte. »Du wärst ein lausiger Verbrecher. Dafür bist du viel zu ehrlich.«


  Ryan rieb sich die Nase. »Collins hat etwas gesagt, das ich nicht verstanden habe. Etwas über Alex.«


  Brynns Magen zog sich zusammen. »Was denn?«


  »Es klang wie ›Kinton ist kein Marshal.‹«


  Volle fünf Sekunden lang schwiegen sie beide.


  Dann schüttelte Brynn langsam den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich arbeite seit Jahren mit den verschiedensten Polizeikräften zusammen, und Alex ist das Wort ›Cop‹ geradezu auf die Stirn tätowiert.«


  »Das sehe ich auch so. Irgendeine Art Gesetzeshüter ist er ganz sicher.«


  »Vielleicht hast du dich verhört. Vielleicht hat Collins gesagt …« Sie suchte nach Worten. »Kinton ist nicht … Ich weiß es nicht.« Brynn hob ratlos die Hände. »Du sagtest, die Verbindung sei schlecht gewesen. Vielleicht sagte er gar nicht ›Kinton‹ sondern ›finden‹… oder so.«


  Ryan lachte auf, wurde aber sofort wieder ernst. »Kann schon sein. Trotzdem lässt es mir keine Ruhe. Collins hat es zweimal gesagt. Aber er war beide Male kaum zu verstehen. Ich muss das mit Jim besprechen und hören, wie er darüber denkt.« Ryan verzog das Gesicht. »Aber eigentlich ist es auch egal. Sagen wir, Alex ist kein Marshal. Na und? Er hat uns nicht behindert, und wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein. Ich mag ihn irgendwie. Wenn wir hier fertig sind, können wir nach Hause gehen und über den Typen lachen, der blöd genug war, sich als Marshal auszugeben, um mit auf einen Höllentrip von einem Rettungseinsatz genommen zu werden.«


  »Nur dass Alex nicht nach Hause gehen wird. Er wird Besand jagen und ihn umbringen. Das habe ich in seinen Augen gesehen.« Brynn versagte die Stimme. Erschaudernd dachte sie an Alex’ kalten Blick und fragte sich, was mit ihm passiert war. Wie war er an einen solchen Tiefpunkt gelangt?


  


  ACHT


  An das Flugzeug gelehnt sah Alex zu, wie Brynn den Hang hinaufstieg. Er fuhr sich mit dem eisigen Handschuh über die Augen. Dass er nun hier stand, war teilweise Monicas Schuld. Alles wäre anders gekommen, wenn sie vor sieben Jahren einverstanden gewesen wäre, Samuel aufzunehmen. Dann wäre Samuel noch am Leben.


  Lass das. Er hätte wissen müssen, dass er Monica nicht ändern konnte. Eheregel Nummer eins: Geh nie davon aus, dass die andere Person sich für dich ändert.


  Monica war ein einsfünfundsechzig großer, schwarzhaariger und braunäugiger Hitzkopf. Sie arbeitete als Rechtsanwältin in einer großen Kanzlei und hatte es immer spielend geschafft, ihn zu überzeugen, dass Blau in Wirklichkeit Rot war. Wenn er sie bat, Samuel mit ihm zusammen zu besuchen, lehnte sie ab. Immer. Überzeugt, dass es gar nicht nötig war, dass Monica seinen Bruder sah, verließ Alex dann das Haus. Aber jedes Mal, wenn er am Pflegeheim ankam, wusste er, dass sie ihn wieder über den Tisch gezogen hatte. Sie schaffte es stets, sich vor den Besuchen bei Samuel zu drücken.


  Dass sie Alex’ Bitte, Samuel bei ihnen wohnen zu lassen, abgelehnt hatte, war deshalb auch nicht weiter verwunderlich.


  Alex konnte das zwar verstehen, wollte es aber nicht. Monicas Einwände waren durchaus berechtigt. Wie sollte ihre Beziehung wachsen, ihre Ehe gedeihen, wenn sein Bruder ständig bei ihnen war? Wie sollten Intimität und Vertrautheit zwischen zwei Menschen aufkommen, wenn sie mit einem geistig behinderten Mann zusammenlebten, dem die Bedeutung dieser Worte fremd war?


  Sein Bruder war ein Zwölfjähriger in einem Männerkörper, und Alex wusste, dass er mit der Bitte, Samuel ins Haus holen zu können, zu viel verlangte. Im Grund kam Samuel ganz gut zurecht. Aber er stieg schon mal in den falschen Bus oder spazierte um zwei Uhr morgens aus dem Haus.


  Alex liebte seinen Bruder sehr. Die sieben Jahre Altersunterschied taten dem keinen Abbruch. Sein Leben lang war Alex der Beschützer seines Bruders gewesen. Erst vor den Kindern aus der Nachbarschaft, die Samuel verspotteten, dann vor seinen Schulkameraden. Und nachdem ihre Eltern gestorben waren, schützte Alex Samuel vor den Tücken des Systems. Samuel gehörte zu den Menschen, die immer irgendwie durchs Raster fielen. Für ein Leben im Heim war er eigentlich zu selbstständig, aber ganz ohne Betreuung kam er nicht zurecht. Alex hatte sich nach privaten Pflegestellen umgesehen, in denen sein Bruder wie ein Familienmitglied behandelt wurde. Kein leichtes Unterfangen. Die Betreuung geistig Behinderter wurde nicht gut bezahlt. Oft arbeiteten in der Branche gestrandete Existenzen ohne nennenswerte Ausbildung. Samuels Betreuer musste beileibe kein studierter Psychologe sein, aber Alex’ Bruder brauchte jemanden, der ihm half, ihn schätzte und verstand. Alex hätte diese Aufgabe selbst übernehmen können. Doch seine Frau hatte ihn vor die Wahl gestellt:


  Er konnte mit ihr leben oder mit seinem Bruder. Entweder oder.


  Alex hatte vor Gott geschworen, dass er alles tun würde, damit diese Ehe funktionierte.


  Also hatte er sich für seine Frau entschieden, für seinen Bruder das bestmögliche Pflegeheim gesucht und ihn jedes Wochenende besucht.


  Dass es Samuel in der Wohngruppe gut gefiel, hatte Alex eine Last von den Schultern genommen. Samuel war selbstständiger als die meisten anderen Bewohner, und die Heimleitung gab ihm oft kleine Aufgaben. Er half bei der Betreuung anderer Patienten, erledigte leichte handwerkliche Arbeiten, organisierte Bastelstunden, arbeitete im Garten und kochte sogar manchmal. Samuel blühte auf. Bei jedem Besuch schleppte er Alex von einer Ecke der Maxwell-Wohngruppe in die andere und stellte ihm erneut die Leute vor, die Alex im Lauf der Jahre schon Dutzende Male gesehen hatte. Samuel zeigte ihm seine neuesten Kunstwerke oder die blühenden Rosenbüsche.


  Trotzdem blieben Schuldgefühle. Alex hatte die Verantwortung für Samuel, wusste aber, dass er ihm nicht die Förderung und die Anreize bieten konnte, die er im Heim fand. Das machte ihm zu schaffen. Jedes Wochenende, wenn Alex wieder wegfuhr, tätschelte Kathy Maxwell seine Schulter und wiederholte ihr Mantra. »Er ist glücklich hier. Hören Sie auf, sich selbst zu zerfleischen.«


  Dann nickte Alex die freundliche Frau lächelnd an und ignorierte das schmerzhafte Ziehen in seiner Brust.


  Den letzten Besuch bei seinem Bruder würde er nie vergessen.


  Samuel hatte ihn nicht mit der üblichen Begeisterung begrüßt. Als Alex ihm die Faust zum Faustgruß hingehalten hatte, hatte er weggeschaut.


  »Hey, Kumpel. Was ist los?« Er wuschelte Samuel durchs dunkle Haar und nahm sich vor, Kathy zu sagen, sein Bruder müsste zum Friseur.


  »Ich bin nicht dein Kumpel.« Samuel schlug Alex’ Hand weg und schaute düster aus dem Fenster.


  Autsch.


  »Kumpel« nannte er Samuel schon von klein auf. Den Spitznamen hatte ihm ihr Vater gegeben, und als kleiner Junge hatte Samuel allen Leuten erklärt, sein Name sei »Kumpel«, nicht Samuel.


  Alex musterte seinen Bruder eingehend. Er wirkte schmaler als sonst und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Normalerweise strahlte Samuel. Er hatte ein ansteckendes Lächeln und zog mit seinem blubbernden tiefen Lachen andere Menschen in seinen Bann. Alex fragte sich oft, was bei einer normalen Geburt aus Samuel geworden wäre. Samuel war zu lang ohne Sauerstoff gewesen. Er war genauso groß wie Alex, hatte dieselbe Haar- und Augenfarbe, aber ein etwas rundlicheres Gesicht und einen rundlicheren Körper. Hätte Samuel Alex’ Leidenschaft fürs Hanteltraining und Laufen geteilt, dann hätte man sie für Zwillinge halten können. Jetzt, wo er etwas abgenommen hatte und mit den Schatten im Gesicht sah Samuel Alex ähnlicher denn je.


  Irgendetwas war eindeutig nicht in Ordnung. Alex sah sich nach Kathy um. Vielleicht wusste die großmütterliche Heimleiterin, was Samuel beschäftigte. Wenn Samuel schlecht gelaunt war, gelang es Alex meist nicht, ihn zum Reden zu bringen. Weil er die Heimleiterin nirgends sah, setzte Alex sich mit seinem Bruder auf das geblümte alte Sofa und versuchte, ihn ein bisschen aufzuheitern.


  »Willst du fernsehen? Ich schaue mal, ob irgendwo SpongeBob läuft.«


  »Nein.«


  Okaaay. Normalerweise zog SpongeBob immer. Alex sah aus dem Fenster des kleinen Wohnzimmers. Es regnete in Strömen. Um eine Tour durch den Garten konnte er Samuel schlecht bitten. Vielleicht …


  »Rosa ist weg.«


  Alex blinzelte. Er versuchte, sich zu erinnern, wer Rosa war. Dann fiel ihm die schwarzhaarige Frau ein, die immer ein Hündchen mit sich herumschleppte, das so klein war, dass es in eine Teetasse passte.


  »Wohin ist sie denn?«


  Samuel zuckte die Schultern.


  »Besucht sie ihre Familie? Oder ist sie bloß beim Einkaufen?« Schwärmte sein kleiner Bruder seit Neuestem für seine junge Mitbewohnerin?


  »Sie ist weg. Und sie kommt nie wieder.« Samuels Stimme brach, und Alex machte sich Sorgen, dass sein Bruder in Tränen ausbrechen könnte. Samuel weinte nie.


  »Hat sie den Hund mitgenommen?« Möglicherweise fehlte Samuel der Hund mehr als Rosa.


  Samuel rieb sich nickend die Augen. Alex legte ihm den Arm um die Schulter, und Samuel lehnte sich an seine Brust. Er war früher ein anschmiegsames Kind gewesen und hatte stets gut auf tröstende Berührungen reagiert. »Wie hieß denn der Hund?«


  »Hero.«


  Hero war ein echter Hundezwerg gewesen, aber der Name passte zu seinem großen Herzen. »Das tut mir leid. Er war ein niedlicher kleiner Kerl.«


  »Er war gemein zu Hero.«


  »Wer war gemein?«


  »Der Mann. Der Neue. Er mag keine Hunde, und er war fies zu Hero. Ich hasse ihn, und ich wollte auch alles sagen, was er gemacht hat.«


  »Ist Rosa deshalb nicht mehr hier?« Alex ging in Gedanken die neu eingezogenen Patienten durch und überlegte, ob jemand von ihnen etwas gegen Hunde hatte. Genügte das, um Rosa aus dem Heim zu vertreiben?


  Samuel zuckte erneut die Schultern. »Ich kann ihn nicht leiden. Dass Rosa weg ist, ist seine Schuld. Er hat Hero in den Pool geworfen. Ich habe es genau gesehen. Das war schlimm für Rosa. Ich hasse ihn.«


  Alex konnte sich vorstellen, dass Rosa stinksauer auf den Menschen war, der ihren kleinen Hund in den Pool geworfen hatte. Sicher hatte der Winzling ewig gebraucht, um bis zum Rand zu schwimmen. Rosa musste darüber so aufgebracht gewesen sein, dass sie das Heim verlassen hatte.


  Alex überlegte, wie er seinen Bruder aufmuntern konnte. Oder sollte er einfach so tun, als wäre alles so wie immer? In ein paar Tagen hatte Samuel das Mädchen und den Hund vermutlich komplett vergessen. Vielleicht wünschte Samuel sich ja einen eigenen Hund. Als Kinder hatten sie immer einen haben wollen. Alex sah Samuel vor sich, wie er mit einem Golden Retriever herumtollte. Aber solang in der Wohngruppe ein Hundehasser lebte, war das vielleicht keine gute Idee. Und vielleicht hatte auch Kathy Maxwell etwas dagegen. Rosas Hundezwerg war eher ein besserer Hamster gewesen.


  »Für das, was er mit Hero gemacht hat, verpetze ich ihn. Aber jetzt bin ich müde.« Samuel stand auf und verließ den Raum. Alex blieb allein auf dem Sofa zurück.


  Er fühlte sich irgendwie überflüssig und quälte sich mit Schuldgefühlen. Alex rieb sich die Schenkel und stand auf. Wenn Samuel sagte, er sei müde, sprach er stundenlang nicht mehr. Er kam erst wieder aus seinem Zimmer, wenn er so weit war – keine Minute früher. Weder mit gutem Zureden noch mit Eiscreme oder Kartoffelchips ließ er sich locken. Alex war gerade in seine Jacke geschlüpft, als Kathy Maxwell mit ein paar Einkaufstüten aus der Garage kam. In ihrem altmodischen Hauskleid sah sie aus wie die perfekte Großmutter. Alex hatte immer das Gefühl, dass sie ihm gleich Schokoladenkekse und ein Glas Milch anbieten würde.


  Und für gewöhnlich tat sie das auch.


  »Ach. Hallo, Alex. Ich habe Ihren Truck draußen stehen sehen.« Sie warf einen Blick hinter ihn. »Wo ist Samuel?«


  Alex verzog den Mund und nahm ihr die Einkäufe ab. »Er hat miese Laune wegen Rosa und Hero und ist in sein Zimmer gegangen.«


  Kathys liebes Gesicht fiel in sich zusammen. »Ja, es ist furchtbar. Ein bisschen besser geht es ihm zwar schon, aber er ist trotzdem oft traurig oder zornig und fängt Streit mit den Mitbewohnern und meinem neuen Assistenten an. Die ganze Woche über war ein Therapeut hier, der uns geholfen hat, mit dem tragischen Unfall klarzukommen. Aber Samuel trifft es besonders hart. Immerhin hat er die Leiche gefunden.«


  Alex hatte plötzlich einen Klumpen im Magen. »Die Leiche?«


  Mit einem verwirrten Blick über die Schulter führte Kathy ihn in die Küche. »Rosas Leiche. Haben Sie beide nicht gerade darüber gesprochen?«


  »Ich dachte, sie wäre weggezogen. Heißt das, sie ist tot, und Samuel hat sie gefunden? Warum erfahre ich das erst jetzt?« Alex’ Stimme war lauter geworden. Er ließ die Tüten auf die Arbeitsplatte fallen.


  »Ich habe Ihre Frau am Dienstag informiert. Gleich als es passiert war, haben wir lang darüber geredet. Ich bin davon ausgegangen, dass sie es Ihnen sagt.« Kathy legte den Kopf schief und sah ihn an. »Ich habe mich schon gewundert, warum Sie nicht gleich gekommen sind. Für Samuel wäre das gut gewesen.«


  Alex kniff die Augen zusammen. Sein Magen wollte sich umdrehen.


  Monica.


  Warum? Warum hatte sie ihm nichts gesagt? Glaubte sie, Samuel würde so etwas sofort wieder vergessen? Oder hatte sie gewollt, dass Alex bei ihr zu Hause blieb, anstatt seinem Bruder beizustehen?


  Galle stieg ihm in die Kehle.


  »Herrgott. Er hat die Leiche gefunden? Was ist mit der Frau passiert?« Alex fuhr sich durchs Haar.


  »Samuel hat Rosa im Pool nebenan entdeckt. Er hat sie durch den Zaun hindurch gesehen. Ich weiß nicht, wie sie dort hinübergekommen ist. Unser Tor ist abgeschlossen, und die Nachbarn achten immer darauf, dass auch ihr Tor abgeschlossen ist. Wir haben das so abgesprochen. Und als Ihr Bruder die Leiche entdeckt hat, waren tatsächlich beide Tore abgeschlossen.«


  »Im Pool? Er hat sie im Pool gefunden?«, flüsterte Alex. Er starrte einen Kratzer in der Arbeitsplatte an. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Wo war der Hund?«


  Kathys Mundwinkel sackten nach unten. »Das ist eine traurige Geschichte. Hero trieb tot im Pool. Wir wissen nicht, ob Rosa ihn retten wollte, oder ob der kleine Hero ihr hinterher gesprungen ist. Aber ganz gleich, wie es war – es ist einfach erschütternd.«


  »Wer hat den Hund in den Pool geworfen?«


  »Wie bitte?« Verdutzt hielt Kathy mitten in der Bewegung inne. Sie hatte gerade ein paar Suppendosen aus einer Einkaufstüte genommen.


  »Samuel hat gesagt, der Neue hätte Hero in den Pool geworfen. Er meint, der Mann würde Hunde nicht mögen.«


  »Dass Hero absichtlich in den Pool geworfen worden sein soll, höre ich zum ersten Mal. Wann soll das passiert sein?« Kathy stellte die Dosen ab.


  Alex zuckte die Schultern und sah sie an. Zeitliche Abläufe waren für Samuel relativ. »Wer hat Hero nicht gemocht?«


  »Alle mochten Hero. Er war ein niedliches kleines Kerlchen. Normalerweise sind Hunde hier verboten. Aber Hero konnte man ja kaum als Hund bezeichnen. Rosa hat ihn herumgetragen wie ein Püppchen.«


  »Und wer ist der Neue, von dem Samuel gesprochen hat?«


  »Neue Mitbewohner haben wir nicht …«


  »Aber sie sagten etwas von einem neuen Assistenten.«


  »Ach ja. Darrin. Er ist ein Goldstück. Ich weiß gar nicht, wie ich bisher ohne ihn klargekommen bin. Und in Rosas Hund war er ganz vernarrt. Er hat ihr immer angeboten, ihn zu halten.«


  Vier Tage später war Alex’ Bruder tot.


  Nach der Trauerfeier hatte Alex stumm auf der Bank in der Kapelle gesessen. Die Trauergemeinde war klein gewesen. Kathy Maxwell war mit fast allen Bewohnern der Wohngruppe erschienen, und fast alle Agenten, mit denen Alex zusammenarbeitete, waren gekommen. Einige hatten ihre Frauen mitgebracht. Von Monicas Seite der Familie war niemand bei der Feier gewesen. Er fragte sich, ob sie ihren Eltern überhaupt gesagt hatte, dass ihr Schwager gestorben war.


  Samuel war Alex’ letzter Verwandter gewesen. Ihre Eltern waren verstorben; keine Onkel und Tanten. Es gab schon lang nur noch Samuel und ihn. Vielleicht war es ihm deshalb ein so großes Bedürfnis gewesen, sich um Samuel zu kümmern. Und jetzt war Alex allein.


  Er hatte nur noch Monica.


  Er war wütend, dass sie ihm nichts davon gesagt hatte, dass Samuel Rosa tot aufgefunden hatte. Das führte zu einem gewaltigen Ehekrach, aber Monica behauptete, sie hätte es einfach vergessen.


  »Wie zum Teufel konntest du vergessen, mir so etwas zu sagen? Wer vergisst denn einen Todesfall? Vor allem, wenn Samuel die Leiche gefunden hat? Dass ich nicht zu ihm gekommen bin, muss eine Riesenenttäuschung für ihn gewesen sein.«


  Die Sehnen in Alex’ Hals waren zum Zerreißen gespannt.


  »Ich hab’s vergessen! Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen. Und dann musste ich mich für das Abendessen fertig machen und habe einfach nicht mehr daran gedacht!« Monica drückte den Rücken durch, aber Alex hatte die Angst in ihren Augen gesehen. Sie wusste, dass sie einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte.


  Er hatte sein Jackett zusammengeknüllt und quer durchs Schlafzimmer geschleudert. Dabei hätte er viel lieber mit harten, spitzen Gegenständen geworfen. »Das zeigt ganz deutlich, wo deine Prioritäten liegen.«


  »Samuel ist deine Priorität, nicht meine!«, hatte Monica mit Tränen in den Augen geschrien. »Du denkst immer nur an ihn.«


  »Wenn du mich wirklich lieben würdest, wäre er dir auch wichtig.« Alex’ Augen glühten. Er gab ihr eine letzte Chance. Dass es keine wirklich faire Chance war, wusste er. Und auch ihre Antwort kannte er schon. Vielleicht war das seine Art, sich einzugestehen, dass er um diese Ehe nicht mehr kämpfen konnte.


  Erst hatte Monica ihn mit zusammengekniffenen Lippen hilflos angestarrt. Dann hatte sie sich umgedreht, war ins Badezimmer gerannt und hatte die Tür zugeknallt.


  Das war das Ende.


  Als Samuel ein paar Tage später im Pool des Nachbargrundstücks ertrunken war, hatte Alex nicht an einen Zufall glauben können. Aber alles, worauf er sich stützen konnte, war Samuels Klage, Darrin sei gemein zu dem Hund gewesen. Die Polizei behandelte beide Todesfälle als Unfall, doch in Alex sträubte sich alles gegen diese Theorie. Er brachte einen von Darrins Zigarettenstummeln zu einem Freund ins staatliche Polizeilabor von Oregon. Mithilfe der DNA auf dem Zigarettenstummel wurde Darrin schließlich mit den Morden an sechs Pflegeheimbewohnern in verschiedenen Staaten und mit den Vergewaltigungen und der Ermordung von vier Krankenschwestern in Verbindung gebracht.


  Nach einiger Zeit hatte Besand ein Dutzend weitere Morde gestanden.


  Alex hatte die Polizei auf die Spur eines Serienkillers gebracht. Aber die Morde an Rosa und Samuel ließen sich mithilfe des Beweisstückes und der DNA darauf nicht nachweisen. Es gab keinen Hinweis auf Fremdverschulden – deshalb blieb die Polizei bei der Unfalltheorie. Das Wasser in Samuels Lunge deutete darauf hin, dass er im Pool ertrunken war. Er hatte keinerlei Kampfspuren im Gesicht oder am Hals. Genau wie Rosa. Und Darrin Besand weigerte sich, die Morde an Alex’ Bruder und Rosa zuzugeben.


  Aber Alex wusste auch so Bescheid.


  Als Paul Whittenhall der Abschrankung, hinter der die Medienvertreter warteten, etwas zu nahe kam, hatte er sofort ein paar Mikrofone unter der Nase.


  »Sir, hat irgendwer den Absturz überlebt?«


  »Gibt es etwas Neues von der Suchmannschaft?«


  »Anscheinend ist inzwischen bestätigt, dass Darrin Besand im Flugzeug saß. Möchten Sie dazu etwas sagen?«


  Bei der letzten Frage zuckte Paul zusammen. Sein Blick bohrte sich in die Augen der Frau, die sie gestellt hatte: Regan Simmons, die Nachrichtenreporterin von Channel 5. Die anderen Medienleute froren, waren müde und gereizt. Viele von ihnen hatten eine Nacht in ihren Autos hinter sich. Aber Regan strotzte nur so vor Energie und scharrte buchstäblich mit den Hufen. Sie und Paul hatten die Nacht im selben Hotel verbracht. Das wusste er deshalb so genau, weil sie sich das Zimmer und das Bett geteilt hatten.


  Dabei hatte sie auch erfahren, dass Besand in dem Flugzeug gesessen hatte. Whittenhall hatte sie gebeten, die Information zunächst vertraulich zu behandeln. Und jetzt hielt ihm diese Frau das Mikrofon ins Gesicht. Sie lächelte vielsagend und starrte ihn aus ihren blauen Augen herausfordernd an.


  Paul wusste, dass er reingelegt worden war.


  Regan hatte sich am Vorabend an der Hotelbar an ihn herangemacht. Kecke Brüste, schimmerndes Haar, perfekte Zähne. Sie hatte über seine Witze gelacht, seine Bedenken wegen ihrer Jobs vom Tisch gefegt und geflüstert, sie müsse ein bisschen Dampf ablassen und fände, er sähe aus, als ginge es ihm genauso. Sie hatte Recht gehabt.


  Geredet hatten sie nur das Nötigste. Sie hatte ihn nicht über den Fall ausgefragt und Besands Namen erst fallenlassen, als sie sich angezogen hatte, um zu gehen. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht gewollt, dass sie schon ging und ihr ein paar Informationen versprochen, wenn sie noch eine Stunde blieb. Unter der Bedingung, dass sie die Informationen noch eine Weile für sich behielt.


  Hinterhältige Schlampe.


  Jetzt stand sie breit grinsend im eisigen Schnee, leckte sich wie zufällig die Lippen und zwinkerte. Paul hasste seinen Körper für die unwillkürliche Reaktion darauf. Regans geschwungene, perfekt in Form gezupfte rechte Augenbraue hob sich genauso wie sein Pimmel. Nur langsamer und provokativer. Stumm ließ sie ihn wissen, dass sie wusste, was in seiner Hose passierte.


  Gestern hatte er versucht, gegenüber den Medien alle Gerüchte über Besand zu zerstreuen. Er hatte die übliche Erklärung abgegeben, man müsse vor der Öffentlichkeit erst die Angehörigen der Vermissten informieren. Dann hatte er die Reporter in die Irre geführt, indem er andeutete, der Transport sei bereits abgeschlossen gewesen, und die Maschine wäre auf dem Rückweg abgestürzt.


  Damit hatte er das Unvermeidliche lediglich hinausgezögert. Sobald Regans Sender Besands Namen nannte, würden es alle anderen auch tun.


  »Darrin Besand?« Einer der Reporter verschluckte beinahe seinen Kaugummi. »Als wir gestern nach ihm gefragt haben, behaupteten Sie, das sei ein Gerücht.«


  »Gibt es nun eine Bestätigung oder nicht?«


  »Hat sie grade Besand gesagt? Spricht sie von dem Serienkiller? Ist das korrekt, Sir?«


  Die Meute schleuderte ihm nun ganze Salven drängender Fragen entgegen. Die Augen der Medienleute glitzerten. Einige entfernten sich, um Anrufe zu tätigen.


  »Kein Kommentar.«


  Als Paul davonstapfte, kreuzte er Sheriff Collins’ Pfad. »Diese verdammten Fragen können Sie beantworten.«


  Paul fuhr sich über das kalte Gesicht. Sich mit dieser weiblichen Viper einzulassen, war ein Riesenfehler gewesen. Er musste vorsichtig sein. Er dachte an Stewart und Boyles und fragte sich, ob die beiden wohl vorankamen. Boyles machte der Schnee sicher nicht mehr zu schaffen als den Leuten, die der Sheriff losgeschickt hatte. Als Paul zu den hohen Tannen am Beginn des Wanderpfades hinübersah, empfand er ein leises Schuldgefühl. Die Bäume waren in dem dichten Schneetreiben kaum zu erkennen. Vielleicht hätte er den beiden Marshals doch noch einen weiteren Mann mitgeben sollen …


  Nein. Zu viele Leute kannten bereits zu viele Einzelheiten, wussten von Besand und Kinton. Er hätte Kinton wegsperren lassen sollen, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Aber das war leichter gesagt als getan.


  Pauls Schultern zuckten. Er sah die unbändige Wut in Kintons Gesicht noch immer vor sich, als der in sein Büro gestürmt war. Kinton hatte sich schon ein paarmal freigenommen gehabt, um sich um die kläglichen Reste seiner Ehe zu kümmern. Seit Besand im Vorjahr Alex’ Bruder getötet hatte, war der Marshal wie besessen von dem Kerl. Dass es der Polizei nicht gelang, Besand den Mord an Samuel nachzuweisen, brachte Kinton fast um den Verstand.


  Paul hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden. »Besand wird in drei verschiedenen Staaten mit mehreren Morden in Verbindung gebracht. Irgendwann endet er auf dem elektrischen Stuhl. Reicht Ihnen das nicht? Sie glauben, er hat Ihren Bruder auf dem Gewissen. Aber müssen Sie das wirklich aus seinem Mund hören? Merken Sie denn nicht, dass der Kerl mit Ihnen spielt? Immer wenn Sie mit ihm reden, kriegt er einen Ständer. Er lässt Sie tanzen wie einen Zirkusbären, und er wartet nur darauf, dass Ihnen sämtliche Sicherungen durchbrennen. Besand wird seine Schuld am Tod Ihres Bruders niemals eingestehen, weil es ihm zu viel Spaß macht, Sie zu quälen.«


  Kinton hatte ihm gar nicht zugehört. Er war in Pauls Büro auf und ab getigert und hatte gezetert: »Warum wird Besand jedes Mal mit nur einem Bewacher geflogen? Der Kerl besteht aus Muskeln. Er ist schlau, und wir wissen, dass er gefährlich ist. Sie können sich doch denken, dass er wieder einen Fluchtversuch unternehmen wird. Dazu muss man kein Einstein sein.« Kinton hatte mit dem Finger anklagend vor Pauls Gesicht herumgefuchtelt. »Besand will raus und wird jede Fluchtmöglichkeit nutzen. Für einen Psychopathen wie ihn reicht ein Agent nicht aus. Auf dem Weg nach Salt Lake City hätte er beinahe Cal Berry gekillt. Geben Sie ihm einen zweiten Begleiter mit!«


  »Das täte ich ja gern«, hatte Paul geantwortet. »Aber im Augenblick haben wir zu wenig Leute. Und ich habe die undankbare Aufgabe, diesen Mangel zu verwalten. Andere Transporte haben eine höhere Priorität als der von Besand.«


  Als Paul seinen Untergebenen mit einer Geste zum Gehen aufgefordert hatte, hatte er das Misstrauen in dessen Augen gesehen. Kinton hatte die Tür zugeknallt. Normalerweise wurden Gefangenentransporte von mindestens zwei Agenten begleitet. Bei gefährlichen Straftätern konnten sogar noch weitere Agenten eingesetzt werden. Kinton stellte jetzt laut die Frage, warum Paul Darrin Besand stets mit nur einem Begleiter auf die Reise schickte. Und meist mit einem der neueren Marshals, einem der schmächtigeren.


  Verdammt noch mal, Darrin.


  Paul wäre nie darauf gekommen, dass die Situation eskalieren könnte, aber dann hatte Kinton mit Pauls eigenem Brieföffner auf ihn eingestochen.


  Das Scheißding war messerscharf.


  Der Gerechtigkeit halber musste Paul zugeben, dass er nicht glaubte, dass Kinton ihn absichtlich verletzt hatte. Vermutlich hatte der Agent ihm nur drohen wollen. Der Brieföffner sollte eine Art Ausrufezeichen hinter seiner Tirade sein.


  Zwei Tage nach seinem letzten Wutausbruch hatte Kinton mit der Schulter Pauls Bürotür aufgestoßen, war in den Raum gestürmt und hatte erneut die Konfrontation gesucht. »Sie verdammtes Arschloch.«


  Paul war von seinem Computer aufgesprungen. Er hatte gerade Angry Birds gespielt und immerhin die Geistesgegenwart besessen, das Spiel noch vom Bildschirm zu klicken. Wegen der heruntergelassenen Rollos an den Bürofenstern und der geschlossenen Tür hatte er Kinton nicht kommen sehen. Verdammt noch mal. Jeder wusste, dass man anklopfte und vor der Tür wartete. Nur Kinton hatte die Angewohnheit, unmittelbar nach dem Anklopfen in den Raum zu marschieren. Und diesmal hatte er sogar das Anklopfen übersprungen.


  »Weshalb ist Fitzpatrick heute Besands einziger Bewacher? Erst lassen Sie ihn nur mit Berry reisen, und der Marshal wird dabei fast umgebracht. Und dann schicken Sie Danielson allein mit ihm los. Wenigstes konnte Danielson Besand in Schach halten, als der sich seine Knarre schnappen wollte.« Kintons Schultern bebten vor Zorn. »Für diesen Kerl brauchen Sie mindestens zwei Leute. Hat man Ihnen in Ihr verdammtes Hirn geschissen?«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen.« Paul hatte nervös einen Blick über Kintons Schulter geworfen. Zwei weibliche Büroangestellte beobachteten das Geschehen mit offenen Mündern. Kinton hatte die Tür nicht hinter sich geschlossen. Warum rufen die nicht den Sicherheitsdienst? Paul griff nach dem Telefon.


  »Lassen Sie das!« Kinton schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Beantworten Sie meine Frage! Warum transportieren Sie einen der gefährlichsten Serienkiller aller Zeiten mit einem Minimum an Sicherheitsvorkehrungen? Selbst bei der Verlegung dieses idiotischen Bankräubers waren beim letzten Mal drei Wachleute im Einsatz.«


  »Steele hat bei seinen Überfällen vier Menschen erschossen. Und ich hatte heute nicht genügend Leute, um für Besand noch jemanden abzuordnen.« Paul hatte die Hand vom Telefon genommen.


  »Steele ist dumm! Er hat nur auf gut Glück mit seiner Waffe herumgewedelt. Besand ist schlau! Er kann blitzschnell jemanden entwaffnen und ihm an die Gurgel gehen.« Kinton hatte sich mit den Händen auf Whittenhalls Schreibtisch gestützt. Pauls Herz hatte zwei Schläge lang ausgesetzt, dann angefangen zu jagen. Sei Mund wurde trocken.


  Eine von Kintons Fäusten schloss sich um den Brieföffner. Paul sah es und blinzelte hektisch. Aber Kinton schien gar nicht zu bemerken, was er in der Hand hielt. Seine Tirade über Besand, Todesopfer und die Anzahl von Begleitern ging weiter, doch Paul hörte ihm nicht mehr zu. So außer sich hatte er Kinton noch nie gesehen. Paul hatte immer geahnt, dass unter Kintons ruhiger Oberfläche ein aufbrausendes Temperament schlummerte. Aber heute konnte er sich zum ersten Mal wirklich davon überzeugen. Kinton war wie eine Dynamitladung mit einer extrem langen Zündschnur. Und jetzt drohte eine Explosion.


  Paul hatte zum ersten Mal in seiner Dienstzeit den Knopf unter der Schreibtischplatte gedrückt. Er konnte nur hoffen, dass das Ding funktionierte. Kinton tobte weiter, marschierte mit dem Brieföffner in der Hand auf und ab und warf ihn, ohne hinzusehen, von einer Hand in die andere.


  Über Kintons Schulter hinweg sah Paul zwei bewaffnete Sicherheitsleute aus dem Fahrstuhl steigen und sich umsehen. Die beiden Büroangestellten waren verschwunden. Von der Stelle, wo sie vorher gestanden hatten, starrte Paul nun eine Gruppe Marshals an. Linus Carlson kam ins Büro und trat hinter Kinton.


  »Alex, verdammt …« Wenn Kinton hier in der Dienststelle überhaupt noch einen Freund hatte, dann Carlson. Seit dem Tod seines Bruders vor einem Jahr hatte Kinton es sich mit allen anderen Agenten verdorben.


  »Halt dich da raus, Linus. Whittenhall hat einiges zu erklären, und ich gehe hier erst weg, wenn ich erfahren habe, warum Besand so nachlässig bewacht wird. Das passiert mit Absicht, und ich will wissen, warum.« Kinton hatte sich nicht einmal zu Linus umgewandt.


  Paul zeigte auf Kinton. »Er führt sich auf wie ein Besessener, und ich weiß nicht, was er da für einen Bockmist schwafelt. Bring dich in Sicherheit, Linus, bevor er mit dem Ding auf jemanden losgeht.«


  Bei Pauls Worten starrte Kinton den Brieföffner in seinen Händen an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er verdrehte angewidert die Augen.


  »Ach, verdammt noch mal …«, fing Kinton an. Was dann kam, hatte Paul später in Gedanken unzählige Male durchgespielt. Trotzdem wusste er noch immer nicht, was genau passiert war. Kinton machte eine Bewegung, als wollte er den Brieföffner auf Pauls Schreibtisch zurückwerfen. Gleichzeitig griff Linus nach Kintons Arm. Paul warf sich nach rechts, weil er glaubte, Kinton ziele auf ihn, und Linus’ Arm führte Kintons Hand direkt zu Pauls rechter Seite. Er spürte, wie die Klinge an seinen Rippen abrutschte und tief eindrang.


  Während die drei Männer noch das Blut auf Pauls weißem Hemd anstarrten, rannten die Sicherheitsleute durch die Tür und stürzten sich von hinten auf Kinton. In dem kleinen Büro entstand ein Tumult aus schreienden Männern. Paul war ohnmächtig geworden.


  Bei der Anhörung eine Woche später hatte Kinton seine Handlungen und sein Verhalten nicht verteidigt. Aber entschuldigt hatte er sich auch nicht.


  Paul hatte keine Anzeige erstattet. Er wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich zu den Akten legen. Wer konnte ahnen, was eine Untersuchung alles zutage fördern würde? Zum Glück hatte außer Kinton niemand den Mumm, Fragen über Besands Transporte zu stellen. Falls den anderen Agenten irgendetwas auffiel, behielten sie es für sich. Auf eine Untersuchung der Ursachen für Kintons Auftritt war Paul nicht scharf. Zum Glück hielt Kinton sich von jetzt an vom Büro fern, und es gelang Paul, Besand weiterhin mit nur einem Bewacher reisen zu lassen. So würde sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, Besands geheime Forderung zu erfüllen.


  Paul warf einen Blick über die Schulter. Sheriff Collins versuchte, die Medienmeute mit einer beschwichtigenden Geste zu beruhigen. Paul war froh, dass er dieses Problem dem Sheriff hatte zuschieben können. Im Augenblick war er so aufgeregt, dass ihm vielleicht etwas herausrutschte, das er nicht sagen sollte. Mit Regan Simmons musste er am Abend unbedingt ein ernstes Gespräch führen. Er entdeckte ihren blonden Schopf in der Menge und sah, wie ihre Lippen sich bewegten, als sie dem Sheriff eine Frage stellte. Was, wenn sie auf eine Fortsetzung der vergangenen Nacht drängte? Einen Sekundenbruchteil lang dachte er über dieses Dilemma nach. Eine weitere Nacht mit ihr würde er überstehen. Aber diesmal würde er den Mund halten.


  Hoffentlich fand die Rettungsmannschaft ein verkohltes Wrack voller kross gebratener Skelette. Dann wäre er sein größtes Problem los. Der spitze Dorn in seinem Fleisch wäre gezogen, und es könnte wieder ganz normal weitergehen. Alle Geheimnisse wären sicher. Keine losen Enden. Darrins Anwalt würde den Flugzeugabsturz sicherlich als höhere Gewalt bewerten und nicht von einer Manipulation ausgehen. Bei schlechtem Wetter stürzten ständig irgendwelche Flugzeuge ab. Der Anwalt würde darin doch wohl nichts Ungewöhnliches sehen.


  Oder?


  


  NEUN


  Die Frau stapfte den Hang hinauf, und er konnte sie nicht mehr sehen. Seufzend richtete Darrin das Fernglas wieder auf die drei Männer weiter unten und fragte sich, was die Frau vorhatte. Ihren Rucksack hatte sie zurückgelassen. Weit entfernen würde sie sich also nicht. Die anderen Männer starrten einander ein paar Sekunden lang an, dann zwängte sich der größte und kräftigste ins Cockpit, während Kinton und der kleinere redeten.


  Es ließ ihm immer noch keine Ruhe: Wie hatte Kinton erfahren, wo er war? Vielleicht war er ja nach dem Absturz länger ohnmächtig gewesen, als er glaubte.


  Nein. Einen vollen Tag hatte er nicht verloren. Das merkte er daran, wie hungrig er sich fühlte und wie viel er gepinkelt hatte.


  Stur. Anders konnte man Alex Kinton nicht beschreiben. Alex’ Bruder Samuel war ebenfalls stur gewesen. An Alex reichte er vielleicht nicht heran, aber er hatte Darrin keine Wahl gelassen.


  Dass er bei Samuel schlampig vorgegangen war, hatte sich gerächt.


  Doch eines hatte er dabei gelernt: Töte nie den Bruder eines Bundesagenten.


  Darrin feixte. Er stellte sich vor, wie er die Hände um den Hals einer Oma in einem Pflegeheim legte. »Ach übrigens: Sind Sie irgendwie mit einem Bundesagenten verwandt oder verschwägert?«


  Als er die Hand auf den Mund schlug, um ein Glucksen zu ersticken, entglitt ihm beinahe das Fernglas. Das war gefährlich, denn über den Schnee konnte der Schall leicht bis zu den Männern vordringen.


  Samuel hatte er keine Fragen gestellt.


  Samuel hatte ihn verfolgt, bedrängt. Ihm wegen Rosa und dem Hund die Ohren vollgeheult. Was mit dem Hund passiert war, schien ihn tiefer zu treffen als der Verlust der Frau. Erst als Samuel ihn beschuldigt hatte, Hero in den Pool geworfen zu haben, wurde Darrin klar, dass er den Mord an Rosa mit angesehen hatte. Zuerst hatte Darrin Rosa ertränkt. Dann war der kleine Kläffer dran gewesen. Wie eine Art Kirsche auf einem Eisbecher.


  Darrin hatte versucht, Samuel zu bestechen. Normalerweise war es nicht schwer, geistig Zurückgebliebene abzulenken oder ihnen weiszumachen, sie hätten etwas falsch verstanden. Ein bisschen Schokolade oder eine Limo reichten dafür meist aus. Er war schließlich kein Anfänger. Mit senilen Senioren und geistig behinderten Erwachsenen hatte er seit zwei Jahrzehnten zu tun. Aber Samuel war hartnäckig geblieben.


  Pflegeheime, Wohngruppen – Darrin hatte in etlichen gearbeitet. Dort gab es jede Menge leichte Opfer, die der Gesellschaft keinen nützlichen Dienst mehr erweisen konnten.


  Er hatte Arzt werden wollen. Das war sein eigentlicher Plan gewesen. An der Abendschule hatte er sich große Mühe gegeben und dann die Noten an einer staatlichen Schule anerkennen lassen, wo er einen gültigen Abschluss bekommen konnte. Getrieben von seiner Faszination für Leben und Tod hatte er sich anschließend fürs Medizinstudium einschreiben wollen. Er wollte das Machtgefühl eines Arztes spüren, der über Tod und Leben bestimmte. Wie in der Fernsehserie Emergency Room. Er hatte davon geträumt, in einer Notaufnahme zu arbeiten. Aber erst musste er in eine Großstadt wie New York oder Chicago ziehen. An einen Ort mit viel Gewalt. In die Notaufnahmen, die er kannte, kamen nur Leute mit Halsschmerzen oder Ohrenentzündungen. Er hingegen suchte das große Drama. Schießereien und Autounfälle.


  Tod.


  Aber sein Dad hatte seinen Job verloren und die Zeit mit Trinken verplempert, anstatt sich einen neuen zu suchen. Mom hatte in zwei Jobs gleichzeitig geschuftet, aber es hatte nie gereicht. Darrin musste arbeiten, damit er das Schulgeld zahlen konnte. Kein leichtes Unterfangen, wenn man nur den Mindestlohn kriegte. Also war er zu Hause ausgezogen. Warum Mom Geld für Rechnungen geben, wenn er auch seine eigenen bezahlen konnte? Er war Pflegehelfer geworden und hatte sich Arbeit in einem Heim gesucht. Alle anderen hatten die Tätigkeit dort gehasst. Er liebte sie.


  In einem Pflegeheim hatte er so viel Macht wie ein Arzt. Er bestimmte, wer lebte und wer starb. Und wenn sie starben, schaute er zu, wie das Licht in den Augen seiner Opfer erlosch und fragte sich, was sie dann sahen. Manche wirkten glücklich, andere panisch. Und danach beobachtete er die Angehörigen, saugte die unterschiedlichen Gefühle der Menschen in sich auf, wenn sie vom Tod einer nahestehenden Person erfuhren: Kummer, Trauer, Verzweiflung – manchmal Erleichterung.


  Einfach delikat.


  Darrin schluckte. Zorn brannte in seiner Kehle. Würde er noch einmal eine Chance haben, Gott zu spielen?


  Der Wechsel von den Pflegeheimen zu den Wohngruppen für geistig Behinderte war ein guter Zug gewesen. Die Opfer hatten stärkere Emotionen, stellten ein größeres Risiko und eine größere Herausforderung dar. Unauffällig zu töten erforderte mehr Kreativität. Einmal hatte er für einen Tod durch eine Überdosis gesorgt, indem er listig einem Patienten Zugang zu den Medikamenten eines anderen verschafft hatte. Ein andermal war es ein folgenschwerer Ausrutscher in der Dusche gewesen.


  Er hatte viel Zeit darauf verwendet, die Morde zu planen, denn das erhöhte den Reiz. Nur bei Rosa und den beiden Frauen vor ihr hatte er fast ohne Plan agiert. Er hatte ganz spontan Chancen genutzt, die sich ihm geboten hatten. Bei diesen Morden ging es nicht mehr um die Ausübung von Kontrolle. Er hatte allein für den Kick und zur schnellen Bedürfnisbefriedigung getötet. Und genau das war ihm zum Verhängnis geworden.


  Darrins Atem beschleunigte sich. Um sein Fernglas entstand eine kleine Dunstwolke.


  Der Mord an Samuel war eine Überreaktion gewesen. Wenn der Kerl ihn mit den dauernden Fragen und seinem Gejammer nicht so genervt hätte, hätte er die Finger von ihm gelassen. Unter dem Vorwand, dort über Rosa sprechen zu wollen, war es leicht gewesen, Samuel zum Pool zu locken. Weil der Zurückgebliebene wegen der toten Frau und dem toten Hund so verzweifelt gewesen war, hatte Darrin geglaubt, er könnte die Selbstmordkarte spielen. Aber dann war Alex aufgetaucht und hatte sich geweigert zu glauben, dass sein Bruder sich umgebracht hatte. Samuels und Rosas Morde waren sehr sauber gewesen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass Darrin eine Schuld traf. Aber Alex’ schiere Hartnäckigkeit hatte ihn ins Gefängnis gebracht.


  Darrins Hände krallten sich um das Fernglas. Als er auf Alex scharf stellte, zitterten sie.


  Superheld A-Man war ihm zum zweiten Mal auf den Fersen.


  Jim und Thomas hatten Alex draußen zurückgelassen. Nachdem Alex zugegeben hatte, dass er kein Marshal war, war Jim Thomas ins Cockpit gefolgt. Alex hatte das Gefühl, Jim tief enttäuscht zu haben. Er drückte eine Handvoll Schnee zu einem festen Ball zusammen und schleuderte ihn auf das Heck des Flugzeugs. Eigentlich hatte er Jim ja nicht persönlich hintergangen. Und wenn schon. Was tat das zur Sache? Wenn sie erst aus diesem Wald heraus waren, würde er Jim nie wiedersehen. Dass sie sich in Zukunft gemütlich auf ein Bier treffen würden, war eher unwahrscheinlich.


  Er musste sich auf seine Mission konzentrieren. Alex formte einen weiteren Schneeball, zerdrückte ihn zwischen den Fingern und ließ die Stücke fallen. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


  Das Team hatte einen Kompromiss gefunden. Alle würden bis zum Morgen bleiben und dann die Situation neu bewerten. Heute würde keiner mehr zum Basislager aufbrechen. Sie wollten Linus’ Leiche zu den Piloten ins Cockpit bringen und dann im größeren Teil des Flugzeugs schlafen. Thomas schlug vor, das offene Ende des Wracks mit einer Schneewand zu verschließen. Dann hatten sie es wärmer als im Zelt, und in den Flugzeugsitzen schlief es sich angenehmer als auf dem gefrorenen Boden. Alex fand, dass sich das gut anhörte. Vielleicht würden Ryan und Thomas nicht so sehr schnarchen, wenn sie in einer aufrechten Haltung schliefen. Nachdem er Thomas und Jim geholfen hatte, Linus ins Cockpit zu tragen, arbeitete Alex sich den Hang hinauf. Er wollte Brynn zur Hand gehen, wenn sie Ryan samt seiner Ausrüstung ins Flugzeug hinunterbrachte.


  Warum hatte Jim Thomas noch nicht gesagt, dass er kein Marshal war?


  Kein Marshal. Die Worte schmerzten noch immer.


  Alex hatte seinen Job geliebt und wusste, dass er ihn gut gemacht hatte. Er hatte einige Jahre in der Sicherheitsabteilung des U.S. Marshal Service gearbeitet, Bundesrichter und Bundesgerichte geschützt. Später war er auf eigenen Wunsch in die Abteilung für Häftlingstransporte gewechselt. Sie war für die Fahrten und Flüge von Straftätern zwischen verschiedenen Institutionen verantwortlich. Manche dieser Leute wurden quer durchs Land geschickt, andere in ihre Heimatländer überführt. Alex hatte viel Zeit in kleinen Flugzeugen wie in dem verbracht, das nun vor ihm im Schnee lag. Aber inzwischen trauerte er seiner alten Abteilung und der Arbeit an den Gerichten nach. Sein Vorgesetzter dort war nicht so inkompetent gewesen wie Paul Whittenhall.


  Ohne Whittenhall hätte er seinen Job als Marshal sicher immer noch gehabt.


  Schnaufend arbeitete Alex sich den Hang hinauf. Als Marshal musste man sich fit halten. Tägliche Trainingseinheiten gehörten zur Vorbereitung auf alle erdenklichen Situationen und Herausforderungen. Aber im Augenblick konnte er schon von Glück sagen, wenn er es einmal die Woche ins Studio schaffte. Er saugte die eisige Luft ein.


  Guter Vorsatz Nummer eins: Wieder mit dem täglichen Training beginnen.


  Aber eigentlich war das schon Vorsatz Nummer zwei. Der erste war, von den chemischen Hilfsmitteln loszukommen.


  Als könnte er das vergessen. Seine zitternden Hände und der rebellierende Magen erinnerten ihn ständig daran. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sein Körper sich schon so sehr an die Beruhigungsmittel gewöhnt hatte. Schließlich driftete er nicht im Drogennebel durch die Tage. Er nahm nur jeden Abend ein paar Milligramm, damit er schlafen konnte und keine Albträume hatte. Dazu hin und wieder ein oder zwei Gläser Whiskey zur Entspannung. Dass er abhängig war, ahnte er erst, seit sein Köper ihm das am Vortag signalisiert hatte. Offenbar war der Trip in die Wildnis in dieser Hinsicht ein Segen. Bewusstseinsbildung und Therapie in einem.


  Bis zu Ryan und Brynn musste Alex noch ein paar hundert Meter zurücklegen. Hoffentlich war die Stimmung oben am Hang nicht ganz so angespannt wie unten. Bei Brynn und Ryan konnte er locker bleiben. Alex legte einen Zahn zu. Er wollte das Blitzen in Brynns braunen Augen sehen und sie lachen hören. Ein weiterer Vorsatz drängte sich auf. Doch er schob ihn kopfschüttelnd von sich weg. Er war noch nicht bereit für eine neue Frau in seinem Leben. Obwohl Brynn definitiv der Typ war, den er sich für einen zweiten Versuch vorstellen konnte. Sobald sie in der Nähe war, konnte Alex die Augen nicht von ihr lassen. Ein paarmal hätte er sie am liebsten berührt, in ihr Haar gefasst. Stattdessen vergrub er die Hände in den Jackentaschen und kam sich vor wie ein Schuljunge.


  Oben am Hang konnte Alex schwach die Umrisse von Brynn und Ryan ausmachen. Er blinzelte. Es war, als würde er in ein Badezimmer voller Dampfschwaden blicken. Die Schneeflocken waren so fein und leicht wie Nebel. War es Zeit, Brynn und Ryan ebenfalls die Wahrheit zu sagen? Jim würde die beiden sicher bald einweihen, aber Alex war es lieber, sie hörten es von ihm. War es wirklich so schlimm, wenn man vorgab, noch immer ein Marshal zu sein? Um einen Killer zur Strecke zu bringen?


  Schließlich fügte er niemandem im Team einen Schaden zu. Abbekommen hatte bislang nur er selbst etwas. Durch die Rutschpartie in den Schlamm hatte sich seine alte Knieverletzung wieder gemeldet. Ohne das Ibuprofen würde sie ihn nun umbringen, sein eigenes Vorwärtskommen und das der ganzen Gruppe behindern. Die Kopfschmerzen hatte er halbwegs im Griff, doch er spürte, wie der Druck sich langsam wieder aufbaute. Was hätte er jetzt für einen Schluck Whiskey gegeben.


  Nein. Das ist Geschichte. Vorbei.


  In vielen schlaflosen Nächten hatte er über den Akten von Besands Morden gebrütet, sich seitenweise Notizen gemacht. Die Detectives, die an den Fällen arbeiteten, hassten ihn, weil er sie ständig nervte. Sie anzurufen, hatte längst keinen Sinn mehr, denn wenn sie seine Nummer auf dem Display sahen, nahmen sie sowieso nicht mehr ab. Inzwischen schrieb er nur noch E-Mails und versuchte, sich dabei auf ein Minimum zu beschränken.


  Brynn hatte er erzählt, er würde Computerspiele und Sicherheitssoftware entwerfen. In Wirklichkeit war er seit drei Monaten wie blockiert. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren und hatte seit einem Jahr kein neues Spiel verkauft. Wenigstens konnte er sich mit dem Geld für die letzten drei Spiele ganz gut über Wasser halten.


  Plötzlich nahm er ein weit entferntes Wump-wump-Geräusch wahr. Alex sah in den verhangenen Himmel. Er hätte seine letzte Ibuprofen-Dosis darauf verwettet, dass das Geräusch von einem Hubschrauber kam. Aber bei diesem Wetter? Bei fast null Sicht? Das konnte nicht sein. Die Bäume schützten die Mannschaft am Boden notdürftig vor dem Wind. Aber dort oben tobte ein Sturm. Wie konnte jemand bei diesen Bedingungen fliegen?


  Er blieb stehen. Das Geräusch wurde lauter, aber noch konnte er den Hubschrauber nicht sehen. Hoch über ihm auf der Kuppe standen Brynn und Ryan auf und drehten sich um die eigene Achse. Auch sie entdeckten die Quelle des Lärms nicht.


  Verdammt, der Hubschrauber musste ganz in der Nähe sein. Alex hatte das Gefühl, vor einem dröhnenden Nachtclub zu stehen – so laut war der Vogel jetzt. Er konnte jeden Augenblick den Dunst durchbrechen. Alex stapfte in die Mitte des Hanges und fing an, mit den Armen zu winken, damit der Pilot auf ihn aufmerksam wurde. In seinem leuchtend blauen Anorak war er hier im Schnee kaum zu übersehen.


  Dann drangen trotz des Lärms schwache Rufe bis zu ihm. Als er in die Tiefe schaute, sah er Jim und Thomas unbeholfen vom Flugzeug zu den Bäumen rennen. Haben sie den Hubschrauber entdeckt? Alex warf einen Blick hinauf zu Brynn und Ryan. Mehr Geschrei und wildes Winken. Aber ihre Augen hingen an ihm. Wieder suchte er den Himmel nach dem Hubschrauber ab, dessen Motorengeräusch nun in seinen Ohren dröhnte wie ein Güterzug.


  Als er noch einmal zu Brynn und Ryan schaute, hatte er das Gefühl, sein Magen würde schockgefrostet. Ihr Winken galt wirklich ihm. Ryan zeigte auf die Stelle am Hang, von der aus eine donnernde weiße Wolke auf Alex zu rollte.


  Lawine.


  Das Blut rauschte in seinem Kopf. Alex rannte auf die am nächsten stehenden Bäume zu, wusste aber, dass er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Das Geräusch des rettenden Hubschraubers hatte tödliche Schneemassen in Bewegung gesetzt.


  Brynn und Ryan hatten die Maschine zur selben Zeit gehört. Oben auf der Kuppe drehten sie die Köpfe und suchten durch den Schneevorhang hindurch nach dem Helikopter.


  »Verdammt, was soll der Mist?«, schrie Ryan. Er stemmte sich aus dem Schnee hoch und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen im Kreis. »Wer ist denn verrückt genug, bei diesem Scheißwetter zu fliegen?«


  Brynn wurde das Atmen schwer. Nein, Liam. So durchgeknallt bist nicht mal du. Ihre Augen suchten genauso fieberhaft wie Ryans. Mit einer unwirschen Geste wischte sie das Haar weg, das ihr der Wind in den Mund schlug.


  »Wo ist das Ding?«


  Das wummernde Rotorengeräusch kam näher. Sie rechnete damit, jeden Moment trotz der Schneeschleier die Umrisse des Hubschraubers sehen zu können. War es der Pave Hawk der Air Force? Oder ein Zivilhubschrauber aus der Gegend? Jemand, der seine Zeit und seinen Sprit für Rettungseinsätze zur Verfügung stellte?


  Die Vibrationen erschütterten ihre Schädeldecke und sagten ihr, dass der Hubschrauber schon sehr nahe war. Zum Greifen nahe.


  »Er muss direkt hinter dem nächsten Bergrücken sein«, schrie Ryan über den Lärm hinweg.


  Brynn nickte und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Neben ihr begann Kiana zu bellen und vor dem Lärm zurückzuweichen. Brynn strich ihr über den Pelz. Das Bellen klang eher gequält als freudig.


  Plötzlich nahm die Lautstärke ab.


  »Nein!«, kreischten Brynn und Ryan. Sie begannen, wild mit den Armen zu rudern und sich in alle Richtungen zu drehen, obwohl kein Hubschrauber in Sicht war. Er kann doch nicht einfach wieder wegfliegen.


  »Grundgütiger!« Ryan zeigte starr auf eine Stelle am Hang.


  Brynn fuhr mit klopfendem Herzen zu ihm herum, weil sie dachte, er deutete auf die Maschine. Stattdessen sah sie eine Wolke den Berg hinunterrasen. Kiana wollte sich auf den donnernden Ozean aus Schnee stürzen, aber Brynn packte sie am Halsband.


  »Der Hubschrauber hat sie ausgelöst.«


  Brynn griff nach Ryans Arm und hielt ihn genauso fest wie Kiana. Er hatte einen Schritt auf das zerschellte Flugzeug tief unter ihnen zu gemacht, als könnte er die Lawine überholen und die anderen Männer rechtzeitig wegzerren. »Nein!«


  An ihr und Ryan würde die Lawine vorbeidonnern und alles verschlingen, was auf ihrem Weg lag. Weiter unten am Berg sah Brynn zwei rote Parkas, die auf die Bäume weiter rechts zuhasteten. Jim stolperte und fiel. Vor ihren Augen beugte Thomas sich zu ihm hinunter und zerrte ihn auf die Füße, ohne auch nur eine Sekunde lang innezuhalten. Ihr Blick flog zurück zu der polternden Schneezunge. Brynn versuchte abzuschätzen, wie weit die Lawine noch von den Männern entfernt war. Doch ihr Auge blieb an der königsblauen Gestalt hängen, die den Hang hinaufstieg.


  Alex.


  Brynn blieb fast das Herz stehen.


  Kreischend wedelte sie mit den Armen und deutete nach rechts, als könnte sie ihn packen und eigenhändig dorthin schieben. Alex erstarrte, schaute erst hinter sich und dann hinauf zu Brynn. Danach warf er sich endlich nach rechts und versuchte, durch den Tiefschnee zu rennen. Es ging alles viel zu langsam.


  »O Scheiße!« Über den verklingenden Motorenlärm und das Donnern der Lawine hinweg hörte Brynn Ryans Aufschrei.


  Sie konnte nicht atmen. Sie fühlte sich vollkommen machtlos. Brynn sank auf die Knie und sah zu, wie die weiße Wolke Alex überrollte, über das große Wrackteil hinweg stob und dann das Cockpit unter sich begrub.


  


  ZEHN


  »Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott.«


  Brynn drückte die Fingerknöchel gegen die geschlossenen Augenlider, wurde aber das Bild nicht los, das sich in ihre Netzhaut gebrannt hatte: Alex, der unter dem Schnee verschwand.


  Es war still auf dem Berg, doch das Donnern der Lawine dröhnte ihr noch in den Ohren. Langsam ließ sie die Hände sinken und hoffte, Alex den Hang heraufsteigen zu sehen. Der Hubschrauber war ungesehen wieder weggeflogen, während unvorstellbare Schneemassen den Hang hinabgerast waren und eine Spur aus Schneebrocken und Tiefschnee hinterlassen hatten. Ryan packte sie am Arm.


  »Los!«


  Sie sträubte sich gegen die Entschlossenheit in seiner Stimme, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass alles verloren war. So etwas konnte kein Mensch überleben. Ryan zerrte noch heftiger an ihr.


  »Brynn. Beweg dich. Wir müssen uns beeilen.« Ihre Füße fingen an, ihm zu folgen. Aber es war, als würde sie Betongewichte an den Knöcheln tragen. Er ist tot. Alex ist tot.


  Nein. Nein. Nein! Stumme Schreie schallten durch ihren Schädel. Das kann nicht sein.


  Aufgeben kam jetzt nicht infrage. Sie musste es wenigstens versuchen. Sie durfte Alex nicht im Stich lassen.


  Mit einem Ruck befreite Brynn sich aus Ryans Griff und rannte am Waldrand entlang den Hang hinunter. Kiana sprang voraus, während tief unter ihnen Thomas und Jim unter den Bäumen hervorgelaufen kamen. Thomas zeigte in eine Richtung, aber Jim schüttelte den Kopf.


  »Wo ist er? Habt ihr gesehen, wo er hin ist?«, schrie Brynn den beiden Männern entgegen.


  Die Stelle, auf die Jim zeigte, war knapp zwanzig Meter von der Stelle entfernt, auf die Thomas deutete.


  Brynn stolperte und fiel. Ryan zog sie hoch und schob sie weiter. »Los, vorwärts!«


  Minuten. Ihnen blieben nur Minuten, um Alex zu finden, bevor er erstickte.


  Totenglocken läuteten in ihrem Kopf.


  Der Weg den Hang hinunter zog sich viel zu lang hin. Nach gefühlten Stunden kamen sie bei den Männern an. Thomas und Jim schaufelten sich fieberhaft durch den Schnee und riefen Alex’ Namen.


  »Ist das die Stelle? Habt ihr gesehen, wo er verschüttet wurde?« Brynn fiel auf die Knie und wühlte sich durch den Schnee wie ein Hund. Ryan tat dasselbe. Kiana schnüffelte an dem Schnee um Brynns Hände, rannte im Kreis um die Gruppe und bellte.


  Thomas und Jim tauschten einen Blick aus, Jim nickte.


  »Ich glaube, er ist dort drüben.« Thomas deutete nach links.


  Gruben sie an der falschen Stelle? Dieser ungeheuerliche Gedanke ließ Brynn erstarren. Mit großen Augen sah sie Jim an. Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Keine Ahnung. Ich könnte schwören, dass er etwa hier sein muss.« Er stand auf und zeigte mit dem Finger. »Thomas, du und Ryan, ihr grabt dort drüben.«


  Brynn schnaufte. Wenn sie sich aufteilten, kamen sie hier viel langsamer voran. »Jim …«


  »Ich weiß. Ich weiß! Aber was soll ich denn tun? Thomas ist sich genauso sicher, ihn gesehen zu haben wie ich.«


  In Brynns Augen brannten Tränen. »Grabt schneller«, bat sie und verdoppelte ihr Tempo.


  Darrin war aufgesprungen. Mit offenem Mund stand er da. Das Fernglas so fest an die Augen gedrückt, dass dort Abdrücke entstanden, beobachtete er die Suchmannschaft beim Graben.


  Heiliger Strohsack.


  Lawinen hatte er bisher nur im Fernsehen gesehen, und in freier Natur wollte er auch nie wieder eine erleben. Die Gewalt, die in diesem Ding steckte! Sie war wie ein hungriges Monster, das alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte. Wie konnte stiller Schnee einen solchen Lärm machen?


  Die Lawine hatte Alex Kinton voll erfasst. Darrin hatte gesehen, dass er mit den Armen ruderte wie ein Schwimmer. War Kinton tot?


  Mit dem Fernglas suchte Darrin den Schnee ab. Kinton musste tot sein. Es hatte ausgesehen, als zöge ihn eine Meeresströmung unter Wasser. Nur dass er hier ganz sicher nicht mehr an die Oberfläche trieb.


  Wow.


  Mit zuckenden Schultern wartete Darrin dennoch darauf, dass Kinton wieder zum Vorschein kam. Außer Alex hatte der Schnee auch noch das Cockpit gepackt und verschlungen wie einen leckeren kleinen Snack. Wie konnten diese Leute unter dem Schnee einen Menschen finden, wenn man noch nicht einmal ein Stück von dem Flugzeug sah?


  Als Darrin die Frau ins Visier nahm, stellte er fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Er beobachtete, wie ihre Lippen sich bewegten, wenn sie den anderen Männern etwas zurief, konnte die Worte aber nicht verstehen. Plötzlich sah er drei Männer in Rot. Er riss die Augen auf. Wo kam denn plötzlich der dritte Typ her? Darrin hatte sich so sehr auf die Vorgänge unten am Hang konzentriert, dass er nicht beobachtet hatte, wie die Frau abgestiegen war. Sie musste den dritten Mann mitgebracht haben.


  Der verrückte Köter rannte im Kreis. Von einem grabenden Paar zum anderen. Schließlich entschloss er sich, neben der Frau zu buddeln. Der Schnee flog nur so unter seinen Pfoten weg. Nützliches Tier.


  Darrin richtete sich auf. Er sah, dass der neue Kerl aufhörte zu graben, sich zur Seite beugte, sich erbrach und dann sofort weiterarbeitete.


  Adrenalin. Darrin wusste, was es im Magen anrichten konnte. Die da unten müssen komplett high davon sein.


  Der Neue grub langsamer als die anderen. Aber aus allen Gesichtern sprach die Entschlossenheit, Kinton zu finden. Die Frau nahm sich nicht einmal die Zeit, sich die Tränen abzuwischen.


  Paul Whittenhall wollte seinen Augen nicht trauen.


  Das Zweimannteam, das er Kinton hinterhergeschickt hatte, kam aus dem Wald zurück ins Camp gestapft. Aus dem Pulk der Medienleute schallte den beiden ein Chor von aufgeregten Fragen entgegen. Sie waren nur einen halben Tag weg gewesen.


  »Verdammt, was soll das?«, murmelte Paul und joggte ihnen entgegen. Sheriff Collins, dieses Arschloch, war schneller. Er war vor Paul bei den beiden und löcherte sie bereits mit Fragen. Gute Leute. Sie ignorierten den Kerl. Gary Stewart fing den Blick seines Bosses auf. Stewart wirkte niedergeschlagen.


  Warum waren diese Memmen so schnell wieder da?


  »Was ist passiert?« Paul kam bei den Männern an und fiel mit seiner Frage dem Sheriff ins Wort.


  Stewart sah mit müden braunen Augen erst den Sheriff an, dann seinen Boss.


  »Die Brücke über den Fluss steht unter Wasser. Wir haben versucht, rüberzukommen. Aber das ist völlig aussichtslos. Boyles sagt, weiter südlich gäbe es eine Eisenbahnbrücke oder etwas in der Art.«


  Collins nickte. »Von hier bis zur Eisenbahnbrücke sind es etliche Meilen. Das ist der längere Weg ins Suchgebiet.«


  Paul fuhr zu dem Sheriff herum. »Und wie sind Ihre Leute rübergekommen? Ich dachte, die wollten direkt zur angenommenen Absturzstelle.« Hatte Collins in angelogen?


  Collins zuckte die Schultern. »Vielleicht stand die Brücke noch nicht unter Wasser, als sie dort ankamen. Soviel ich weiß, ist das die einzige Stelle, an der man den Fluss überqueren kann.«


  Boyles nickte. »Es sah aus, als wäre ein Baum den Fluss runtergetrieben und hätte sich unter der Brücke verkeilt. Dadurch bildete sich ein Damm, und das Wasser überspülte die Brücke. Vielleicht ist das passiert, nachdem Ihre Jungs bereits auf der anderen Seite waren.«


  »Meine Jungs …« Ein seltsamer Ausdruck huschte über Collins’ Gesicht.


  Paul wurde sofort misstrauisch. »Was? Was ist mit Ihren Jungs?«


  Einer von Collins’ Mundwinkeln zuckte in die Höhe; Heiterkeit färbte seine Augen dunkler. »Nichts. Gar nichts. Nur dass einer von ihnen eine Frau ist.« Die Heiterkeit fiel von ihm ab. »Und sie hasst Flussüberquerungen.«


  Stewart horchte auf. Seine Gedanken waren nicht schwer zu erraten. Eine Frau auf einem Rettungseinsatz in diesem Mistwetter?


  Grinsend sah Paul dem Mann ins Gesicht. Vielleicht würde Stewart nun endlich aufhören, sich über das bisschen Schnee zu beklagen. Eine Frau hatte es ihm gezeigt. Ha!


  »Okay. Wo ist diese Eisenbahnbrücke?«


  Verdammt, ihm war so kalt. Hatte jemand den Zelteingang offenstehen lassen?


  Alex versuchte, durch die Dunkelheit zu spähen, aber er schaffte es nicht. Er war zu müde. Ryan und Thomas schnarchten ausnahmsweise einmal nicht im Duett. Seufzend versuchte er, sich zu entspannen und sich tiefer in den Schlafsack zu wühlen.


  Der Schmerz schoss als eisig-heißer Blitz durch sein Knie und sorgte dafür, dass er die Augen aufriss. Verdammt, was hatte er mit seinem Bein angestellt? Der Schmerz war fast so schlimm wie damals, als er sich die Kugel eingefangen hatte. Er versuchte, das Bein in eine bequemere Position zu bringen.


  Er konnte es nicht bewegen.


  Schnee. Lawine.


  Der Atem pfiff aus Alex’ Lunge.


  Er war verschüttet. Unter dem Schnee. Panisch schlug er um sich.


  Schwer atmend gelang es ihm, einen Arm aus dem betonartigen Schnee zu ziehen und die kalte Decke über seinem Gesicht zu betasten. Seine hektischen Bewegungen erstarrten im Schock, als er merkte, wie nahe die Schneedecke war. Viel zu nahe.


  Der Abstand zwischen seiner Nase und seiner eisigen Hülle betrug keine fünfundzwanzig Zentimeter. Der Abstand zwischen seiner Brust und dem Schnee war noch geringer. Er erinnerte sich daran, wie er in der Lawine mit den Armen um sich geschlagen und gerudert hatte. Ein ferner Gedanke aus irgendeiner Ecke seines Gehirns hatte geschrien: »Schwimm!«


  Die Armbewegungen hatten vermutlich dafür gesorgt, dass der Schnee sich nicht direkt auf sein Gesicht gelegt und ihn erstickt hatte.


  Wenigstens lag er mit dem Gesicht nach oben. Das spürte er.


  Er atmete langsam und bewusst und versuchte, nicht daran zu denken, wie wenig Sauerstoff es in seinem Schneesarg vermutlich gab.


  Alex zerrte auch den anderen Arm in die Höhe und kratzte mit beiden Händen an der Schneedecke über seinem Gesicht. Eiskristalle rieselten ihm in die Augen. Deshalb schob er die Hände weiter nach unten und grub über seiner Brust. Er bewegte sich langsam, wollte sich nicht zu sehr anstrengen, damit er nicht zu viel Sauerstoff verbrauchte.


  Wie nahe befand er sich an der Oberfläche?


  Was war mit den anderen?


  Brynn war in Sicherheit. Sie und Ryan hatten sich abseits der ins Tal rasenden Schneemassen befunden. Aber was war mit Jim und Thomas? Alex grub schneller. Die Männer befanden sich vielleicht in derselben Lage wie er. Dann brauchten sie Hilfe.


  Die Vorstellung, wie Brynn versuchte, sie alle drei zu finden, schoss ihm wie ein schmerzhafter Stromschlag durch den Kopf. Sie und Jim standen einander so nahe. Mit zusammengebissenen Zähnen kratzte er an der Schneedecke.


  Warum irritierte ihn das vertraute Verhältnis zwischen Brynn und Jim so sehr?


  Alex kannte die Frau doch kaum.


  Und wenn er hier nicht rauskam, würde er sie auch nicht besser kennenlernen.


  Seine Hände arbeiteten schneller.


  Er hörte schwach einen Hund bellen. Kiana.


  »Hey!«, schrie er so laut, dass ihm die Ohren klingelten. »Hier bin ich!«


  Nichts. Er schluckte und schrie noch einmal.


  Stille.


  Vielleicht hatte er sich das Bellen nur eingebildet. War das bereits der Sauerstoffmangel? Winzige Lichtblitze tanzten in seinen Augen. Er atmete tiefer, damit mehr Sauerstoff in sein Gehirn gelangte. Aber es half nichts. Seine Lunge brannte, und er holte noch einmal Luft. Der Vorsatz, seine Atmung zu kontrollieren, war vergessen. Er musste eine Weile ohnmächtig gewesen sein, denn die Luft ging schon fast zur Neige. Er war benommen, fühlte einen leichten Schwindel. Kein gutes Zeichen.


  Alex ließ die Hände sinken und schloss die Augen.


  Weiterzukämpfen hatte keinen Sinn.


  Er atmete aus und entspannte sich. Es würde ganz leicht sein. Er würde einfach einschlafen.


  Dann hörte er ihre Stimme und riss die Augen auf. Brynns braune Augen schauten ihn an. Er sah das Lachen in ihnen. »Willst du es uns besonders schwer machen?«


  Er lächelte zurück. Vor Erleichterung wurde ihm die Kehle so eng, dass er nichts sagen konnte. Brynn sah großartig aus. Er hatte gleich vom ersten Augenblick an gespürt, dass sie etwas Besonderes war. Die Lebendigkeit und Energie in ihrem Gesicht unterschieden sie von anderen Frauen. Sie gehörte zu den Menschen, die von innen heraus strahlten, die ein ganz eigenes Licht umgab. Jemanden wie sie musste man immerfort ansehen. Wegschauen unmöglich.


  Er konnte es jedenfalls nicht.


  Und sie schien nur Augen für ihn zu haben. Dunkelbraune, ausdrucksvolle, tanzende Augen. Verdammt. Wenn er nicht aufpasste …


  »Du musst uns sagen, wo du bist, Alex. Wenn du es uns nicht sagst, finden wir dich nicht.«


  Geduldig lächelte sie ihn an und wartete. Ihr Blick verlor ein klein wenig von seinem lebhaften Strahlen.


  Er versuchte zu sprechen. Konnte es nicht.


  Brynns Gesicht wurde traurig. Sie flehte ihn an: »Los, Alex. Wo bist du?«


  Er wollte tun, was sie sagte, wollte, dass sie wieder lachte, konnte aber noch immer nicht sprechen und wusste nicht, wo er war. Frustriert schloss er die Augen. Sein Gehirn stieß stumme Schreie aus.


  Er war geliefert, erledigt. Am Arsch.


  Brynn spürte ihre Hände nicht mehr. Der eisige Schnee machte sie taub. Ich höre nicht auf. Ich höre nicht auf. Ohne auf die stechenden Schmerzen in ihren Oberarmen zu achten, grub sie weiter. Durch ihren Kopf driftete das Bild eines leblosen Alex mit fahler Haut. Sie schob es weg.


  Er. Darf. Nicht. Sterben.


  »Braver Hund, Kiana. Wo ist er. Such!«


  Kiana steckte die Nase in das tiefe Loch, das sie gegraben hatte, dann scharrte sie weiter. Sie arbeitete wie eine Schneefräse. Der Schnee schoss in hohem Bogen zwischen ihren Hinterbeinen hindurch. Die Entschlossenheit des Hundes erfüllte Brynn mit Zuversicht. Kiana würde sicher nicht graben, wenn an dieser Stelle nichts war.


  Jim lehnte sich schnaufend auf den Absätzen zurück. Sein Gesicht war gerötet, Brynns Blick wich er aus. »Ich muss nur kurz durchatmen.«


  Nickend grub sie weiter. Eine Sekunde später sprang sie auf und sah sich um. »Wie blöd kann man eigentlich sein? Wo sind die Rucksäcke? Warum zum Teufel verwenden wir die Schaufeln nicht?« Ein kleiner Klappspaten gehörte zu der Grundausstattung, die sie immer mit sich herumschleppten.


  Jim verzog das Gesicht. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich weiß nicht, wo sie sind. Die Lawine hat den Flugzeugrumpf gedreht und die Rucksäcke, die daneben standen, unter sich begraben.«


  Brynn erstarrte. »Keine Rucksäcke?« Ohne die konnten sie hier draußen nicht überleben. Sie betrachtete das Loch zwischen ihren Füßen. Grub sie Alex nur aus, damit er hinterher erfror? Sie warf einen Blick auf den Flugzeugrumpf. Bevor sie zu Ryan hinaufgestiegen war, hatte sie dort ihren Rucksack abgestellt. Ganz sicher. Die Lawine hatte eine Ecke des Flugzeugs erfasst, es um neunzig Grad gedreht.


  Und ihre Rucksäcke gestohlen.


  »Thomas, hast du gesehen, wo unsere Rucksäcke hin sind?«, rief sie zu den beiden anderen hinüber. Der massige Mann schüttelte grimmig den Kopf. Ohne Unterbrechung grub er weiter. Aber Ryan hielt inne.


  »Was? Keine Rucksäcke?« Ryan sah sich um. Beim Blick auf das Flugzeug weiteten sich seine Augen. »Meiner ist immer noch oben am Hang«, sage er bedächtig.


  »Besser als nichts«, stellte Thomas fest.


  »Scheiße.« Ryan stürzte sich noch verbissener auf den Schnee, und Brynn tat es ihm gleich.


  Ihre behandschuhte Hand traf auf eine harte Stelle. Mit der Faust durchbrach sie das Eis. Blau. Sie sah etwas Blaues unter einer weiteren Schneeschicht. Kiana bellte.


  »Ich hab ihn!«, schrie sie und wühlte mit den Händen weiter. Jim hetzte zu ihr.


  »In welcher Richtung ist sein Kopf?«


  »Keine Ahnung. Moment.«


  Ryan und Thomas waren bereits bei ihr und gruben fieberhaft. Der blaue Fleck unter dem Schnee wurde größer; Brynn berührte den Stoff. Danke, lieber Gott. Danke.


  »Das ist er nicht«, sagte Thomas in dem Augenblick, in dem auch Brynn klar wurde, was sie vor sich hatte. Ihr war, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten.


  In dem Loch steckte einer der Rucksäcke. Erschöpft plumpsten sie alle in den Schnee. Kiana kratzte bellend an dem blauen Stoff.


  »Das ist meiner«, flüsterte Brynn. »Da ist Kianas Futter drin.« Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie hatten ihre Zeit und ihre Kraft verschwendet und an der falschen Stelle gegraben. Thomas stand auf, ging zu seinem eigenen Loch zurück und buddelte weiter. Ryan folgte ihm.


  »Brynn. Hol deinen Spaten aus dem Rucksack und hilf den beiden.« Jims Stimme klang müde. »Wahrscheinlich habe ich gesehen, wie der blaue Rucksack durch die Lawine gewirbelt wurde. Vielleicht hat Thomas dann Alex’ blaue Jacke gesehen. Verdammt!« Er rieb sich mit den Handflächen die Augen. »Ich hab’s vermasselt.«


  »Nein. Hast du nicht. Du hast die Stelle mit dem Rucksack genau gefunden. Wir werden ihn brauchen.« Brynns Stimme war ruhig, doch ihr Herz blutete. Sie tastete nach dem Klappspaten. »Vielleicht hilft der Spaten uns ja, ihn auszugraben. Geh schon mal rüber.« Sie zeigte auf die beiden anderen Männer. »Ich komme gleich.« Brynn zwang sich, gleichmäßig zu atmen.


  Jim stemmte sich hoch und joggte zu den anderen. Ryan klopfte ihm auf die Schulter und rückte ein wenig zur Seite, damit er neben ihm graben konnte. Die gequälten Gesichter der Männer gaben Brynn einen Stich ins Herz.


  Brynn zog den Spaten aus dem Rucksack und berührte dabei Kianas Futterbeutel. Sie zerrte ihn hervor und hielt der Hündin eine Handvoll Futter hin. »Hier. Für dich. Braves Mädchen.« Kiana stürzte sich schwanzwedelnd auf den Happen.


  Mit dem Spaten in der Hand ging Brynn zu den Männern. Stumm hielt sie ihn Thomas hin. Er nahm ihn wortlos entgegen und machte sich sofort über das größer werdende Loch her. Brynn fiel auf die Knie und grub. Ihr Rücken schmerzte.


  »Alex! Hörst du uns?«, schrie Ryan. Die anderen lauschten. »Alex!«


  Stille.


  »Ruf noch mal«, flüsterte Brynn. Der Kloß in ihrer Kehle war so groß, dass sie selbst kaum einen Ton herausbrachte. Los, Alex. Wo bist du?


  »Alex!« Ryan hielt inne. »Rufen? Anrufen! Verdammt … Kennt jemand seine Handynummer? Vielleicht hören wir es klingeln.«


  »Wir haben hier kein Netz.« Thomas grub weiter.


  »Gelegentlich gibt es ein paar Minuten lang Empfang. Ich habe vorher kurz mit Collins gesprochen.«


  »Aber das war oben auf der Kuppe.« Brynn schöpfte ein klein wenig Hoffnung.


  »Einen Versuch ist es wert. Jim? Hast du seine Nummer?«


  Jim schüttelte den Kopf. Hoffnungsvoll drehte er sich zu Brynn. »Brynn?«


  Als sie ebenfalls den Kopf schüttelte, verzog Ryan das Gesicht. Die Mühe, Thomas zu fragen, konnte er sich sparen.


  »Augenblick. Collins hat mir die Nummer von Alex’ Boss gegeben, bevor Alex gestern Morgen im Basislager aufgetaucht ist.« Jim hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.


  »Du willst versuchen, ihn zu erreichen und ihn nach Alex’ Nummer fragen?«, fragte Brynn.


  »Nein.« Jim klopfte sich den Schnee von der Hose. »Ich glaube, die Nummer, die ich habe, gehört Alex. Der Anruf bei Collins gestern Morgen kam nicht aus der Dienststelle der U.S. Marshals. Das war Alex selbst. Er hat sich ins Team gemogelt.«


  Brynn starrte ihn an. »Und warum sollte er das tun?«


  Jim hatte bereits sein Handy gezückt und wählte. Ihre Frage ignorierte er. »Ich habe ein Signal. Ganz schwach. Einen Balken. Still jetzt.«


  Brynn schloss die Augen und lauschte angestrengt. Sie hörte Kianas Schwanz durch den Schnee wischen und das Knacken des Trockenfutters zwischen den mahlenden Hundezähnen. Aber ein Telefon hörte sie nicht klingeln.


  »So, wie ich ihn kenne, hat er es vermutlich auf Vibration gestellt«, murmelte Ryan. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen rot.


  »Pst.« Brynn hörte, wie der Wind den Schnee von den Tannen wehte – aber kein Klingeln.


  Jim ließ das Klapphandy zuschnappen.


  »Versuch’s noch mal«, drängte sie ihn.


  Er wollte den Kopf schütteln, doch dann fing er ihren Blick auf. Sie sah ihn so flehentlich an, dass er noch einmal auf die Ruftaste drückte.


  Thomas hustete. Brynn wollte ihn ohrfeigen für den Lärm, den er machte.


  Jim stand starr mit dem Telefon am Ohr da. Sein Gesicht war so weiß wie der Schnee.


  Los doch, Alex. Verrate uns, wo du bist. Diesmal ließ Brynn die Augen offen und suchte den Schnee nach Bewegungen ab. Nach einem Farbtupfer.


  »Verdammt, Alex. Geh ran!«, sagte Jim in sein Telefon.


  Mit abgewandtem Blick klappte Jim das Handy zu, fiel auf die Knie und grub weiter. »Ich habe eine Mailbox erreicht. Aber wem sie gehört, weiß ich nicht.« Jims Stimme klang gepresst. Kiana trabte zu ihm und scharrte mit voller Kraft neben ihm im Schnee.


  »Diesmal gibt es nichts zu fressen, Mädchen.« Jim strich über den Pelz der Hündin.


  


  ELF


  Mit einem Klumpen im Magen sah Darrin dem Team beim Graben zu. Als die Leute einen Rucksack aus dem Loch neben der Frau zogen, war er seltsam enttäuscht.


  Musste er nicht froh sein, wenn er diesen lästigen Exagenten endlich los war?


  Erstaunt stellte er fest, dass er der Rettungsmannschaft die Daumen hielt.


  Er wollte Alex Kinton noch einmal herausfordern.


  Ihn noch einmal an die Grenzen des Wahnsinns bringen, die Wut in seinen Augen und die gequälten Furchen in seinem Gesicht sehen. Darrin hätte schwören können, dass sich die Tiefe der Falten um Kintons Mund seit ihrem ersten Treffen verdoppelt hatte.


  Vor den »Unfällen« hatte er Alex ein- oder zweimal kurz in der Wohngruppe gesehen. Die Ähnlichkeit zwischen Alex und seinem zurückgebliebenen Bruder war verblüffend. Es war, als hätte der junge Mann aus dem Heim plötzlich eine Extradosis Grips verabreicht bekommen, sei von einem Personal Trainer auf Vordermann gebracht worden und beim Friseur gewesen. Richtig kennengelernt hatte Darrin Alex Kinton erst nach der Sache mit Samuel.


  Alex hatte die Wohngruppe nach dem Tod seines Bruders regelrecht aufgemischt, alle Bewohner durcheinander- und die Besitzerin zum Weinen gebracht. Kinton hatte einen beeindruckenden Anblick geboten. Die grauen Augen brannten wie glühender Stahl, die Sehnen in seinem Hals glichen straff gespannten Seilen. Er hatte die Bewohner und Angestellten mehrfach befragt und den ermittelnden Detective dermaßen genervt, dass der Cop ihn schließlich von ein paar Uniformierten aus dem Heim hatte begleiten lassen.


  Als Alex Darrin zum ersten Mal in den Flur gedrängt und mit Fragen bombardiert hatte, hatte er Kintons Wut gespürt wie eine heiße Welle. Herrlich. Beinahe Nase an Nase hatten sie sich in dem engen Flur gegenübergestanden, und Alex hatte nach frischem Schweiß und brodelndem Zorn gerochen. Die beiden Männer waren sich gar nicht so unähnlich. Sie waren etwa gleich groß, aber Darrin war etwa zehn Jahre älter als der Agent, und Alex hatte deutlich mehr Haare auf dem Kopf.


  »Wo waren Sie gestern Abend nach neun?« Die Stahlaugen hatten sich in ihn gebohrt wie Dolche.


  Darrin hatte eine besorgte Miene aufgesetzt und sich den Nacken gerieben. »In meinem Zimmer. Wenn die Bewohner schlafen, sehe ich immer fern.« Er hatte langsam durch die Nase eingeatmet, um noch mehr von Alex’ Geruch abzubekommen. Pure angriffslustige Männlichkeit.


  »Und was lief im Fernsehen?« Die Frage kam wie ein Peitschenhieb.


  »Ähm. Etwas mit einem Typen im Dschungel. Die Realityshow, in der irgendein Kerl in Tarnklamotten irgendwo abgesetzt wird und sehen muss, wie er überlebt. Dann die Lokalnachrichten.«


  »Haben Sie Samuel an dem Abend in sein Zimmer gehen sehen?«


  »Ja, klar. Fürs Schlafengehen bin ich zuständig. Kathy kümmert sich nicht so gern darum, und mir macht das nichts aus. Ich habe gesehen, wie Samuel aus dem Bad kam und seine Zimmertür geschlossen hat.«


  Darrin hatte fasziniert beobachtet, wie Kintons Kiefermuskeln sich spannten, und in dem Moment beschlossen, ihm einen Köder vor die Nase zu halten. »So etwa um elf habe ich eine Tür gehört. Ich dachte, dass vielleicht noch mal jemand auf die Toilette musste.« Darrin runzelte die Stirn. »Das Geräusch kam aus der Richtung von Samuels Zimmer. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich seine Tür war.«


  Kintons Kiefermuskeln traten noch stärker hervor. »Haben Sie gehört, dass die Tür wieder geschlossen wurde?«


  Darrin verzog den Mund. »Nein … Ich glaube nicht. Ich habe mehr auf den Fernseher geachtet.«


  »Warum haben Sie nicht nachgesehen? Warum haben Sie nicht sichergestellt, dass die Person wieder in ihrem Zimmer ist?« Alex hatte sich ein Stück vorgebeugt und dadurch noch größer gewirkt.


  Darrin war blinzelnd zurückgewichen, bis sein Rücken die Wand des Flurs berührt hatte. »Also normalerweise finden alle immer problemlos in ihr Zimmer zurück. Die Bewohner hier wandern zum Glück selten ziellos herum.« Darrin legte ein leichtes Zittern in seine Stimme und leckte sich die Lippen. Er hatte nicht geglaubt, dass Kintons Blick noch versengender werden könnte. Aber er hatte sich getäuscht.


  Darrin fing an zu schwitzen. Ein gutes Gefühl.


  »Einen Tag vorher war Rosa gestorben, und Sie haben die Bewohner nicht im Auge behalten? Sie sind nicht aufgestanden und haben nachgesehen, was es mit den Geräuschen auf sich hat? In diesem Heim sind zwei Leute umgekommen! Glauben Sie nicht, Sie hätten ein bisschen aufmerksamer sein sollen?«


  Darrin hatte sich gefühlt, als müsste seine Wirbelsäule schmelzen. Kinton hatte das Testosteron regelrecht ausgedampft. Schnüffelnd hatte Darrin die Augen niedergeschlagen. »Ich habe mir wohl einfach nicht genug Gedanken gemacht.«


  »Aber genau dafür werden Sie bezahlt! Die Leute hier brauchen eine sorgfältige Betreuung«, hatte Kinton zähneknirschend gezischt.


  Aus Furcht, er könnte nicht betroffen genug wirken, hatte Darrin die Augen zugekniffen. Gleichzeitig hatte er sich in der heißen Welle aus Emotionen gesuhlt. Diese Konfrontation löste intensivere Gefühle in ihm aus als alles, was er bisher erlebt hatte.


  Normalerweise fühlte Darrin sich wie ausgehöhlt – wie in einem tiefen Vakuum. Er spürte nichts. Nie. Andere Leute kamen mit etwas zur Welt, das ihm fehlte. Mit irgendeinem Hormon oder ein paar besonderen Synapsen. Aber er hatte schon als Kind gewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  Dann hatte er seine kleine Cousine sterben sehen und damit ein Mittel gegen seine Gefühllosigkeit gefunden. Er hatte mit ihr zusammen im Pool geplanscht und einfach zugeschaut, wie sie ertrank. Der Rausch beim Anblick der allerletzten Luftblasen war der Einstieg in seine Sucht gewesen. Genau das und noch mehr hatte er in den kommenden Jahren bei seinen Opfern gesucht, sich bei ihnen die nötige Dosis geholt. Gierig hatte er ihr Entsetzen in sich aufgesaugt, wenn er ihnen eigenhändig die Lebensgeister aus dem Körper quetschte. Aber Alex Kinton verschaffte ihm dasselbe prickelnde Hochgefühl, ohne dass er in irgendeiner Weise Hand an ihn legen musste.


  »Es tut mir so unendlich leid. Es ist alles meine Schuld. Vielleicht könnte Ihr Bruder noch leben, wenn ich nicht so müde gewesen wäre.« Darrin hatte langsam die Augen geöffnet, den Blick Stück für Stück vom Boden nach oben gelenkt und sehnsüchtig auf die nächste Reaktion gehofft.


  Aus Alex’ Gesicht war die Farbe gewichen. Er kniff die blutleeren Lippen zusammen, und seine Augen weiteten sich unmerklich. Darrin hielt den Atem an. Es schien, als könnte Alex jeden Moment ohnmächtig zusammenklappen. Aber der Agent hatte auf dem Absatz kehrtgemacht, war den Flur entlang marschiert und durch die Eingangstür verschwunden. Darrin hatte sich an zwei Bewohnern vorbeigedrängt und war zum Fenster im Wohnzimmer gestürzt, um ihn zu beobachten. Draußen in der heißen Sonne hatte Alex die Hände auf die Motorhaube seines Trucks gestützt und zwischen seinen Armen hindurch auf dem Asphalt gestarrt. Er hatte ausgesehen wie ein Mann, der sich von einem langen Lauf erholen oder wie jemand, der sich übergeben muss. Darrin zählte langsam bis zehn, aber Kinton rührte sich nicht.


  Dann hatte er sich plötzlich aufgerichtet und einen langen Blick über die Schulter auf das Pflegeheim geworfen. Darrin hatte sich mit einem schnellen Schritt nach rechts hinter der Gardine versteckt. Hatte Kinton gemerkt, dass er ihn anstarrte? Kintons Blick war zu dem Tor hinten im Garten gewandert und zu dem Pool auf dem Nachbargrundstück. Dann waren seine Schultern plötzlich nach vorn gesackt. Unwirsch hatte er die Wagentür aufgerissen, war eingestiegen und davongefahren.


  Darrin hatte ausgeatmet und sich plötzlich völlig erschöpft gefühlt.


  Dank Alex Kinton hatte er gerade eine emotionale Achterbahnfahrt erlebt, gegen die die Space-Mountain-Bahn ein Kinder-karussell war. Alex riss ihn höher hinauf als jeder andere Mensch. Und schneller. Darrin konnte die nächste Fahrt kaum erwarten.


  Sicher würde Kinton bald zurückkommen.


  Das hatte Alex tatsächlich getan. Aber nur, um sich Darrins weggeworfenen Zigarettenstummel für einen DNA-Test zu holen.


  Direkt an Samuel oder Rosa hatte Darrin keine DNA hinterlassen. Aber an Kimberly Brock, Susan Mannon, Claire Hines und einigen anderen. Er wusste, dass es nahezu unmöglich war, das immer zu vermeiden. Darrin hatte getan, was er konnte, und immer darauf vertraut, dass der beste Schutz war, sich niemals testen zu lassen, damit keine Vergleichsdaten vorlagen. Aber wegen einer computerisierten Datenbank und einer Zigarette konnte man ihn plötzlich mit einigen seiner Opfer in Verbindung bringen.


  So einfach war das gewesen. Er war durch ein Beweisstück aufgeflogen, das jeder regelmäßige Zuschauer einer beliebigen CSI- Sendung hätte entdecken können. Warum war er so nachlässig gewesen? Zwanzig Jahre lang war er der Polizei zwischen den Fingern hindurchgeglitten. Und jetzt brach ihm etwas derart Triviales das Genick.


  Wie einstmals Al Capone.


  Der Tag von Darrins Verhaftung hatte begonnen wie jeder andere. Aber noch vor dem Frühstück war plötzlich eine ganze Polizeieinheit aufgetaucht. Und Alex als stummer Beobachter. Er hielt sich zurück, um die Cops nicht zu behindern, wartete unter einem Baum in der Einfahrt.


  Als die Cops Darrin in Handschellen den Weg entlanggezerrt hatten, hatte er Alex im Vorbeigehen zugezwinkert.


  Eines Tages hatte Alex ihn dann im Gefängnis besucht. Das war Darrins Idee gewesen. Er hatte dem Marshal ausrichten lassen, wenn er sich mit ihm träfe, könnte das von Vorteil für die Familien der anderen Opfer sein. Alex war zu ihm gefahren und hatte vermutlich gehofft, er würde den Mord an Samuel gestehen. Dank der modernen Kriminaltechnik konnte man ihm inzwischen viele seiner Verbrechen nachweisen. Aber es gab noch andere, von denen die Polizei nichts wusste. Damit Alex immer wieder kam, verriet Darrin ihm Namen, Daten und Orte. Alex gab alles an die Detectives weiter. Aber Darrin fütterte ihn immer nur mit winzigen Informationshäppchen.


  Zum Glück ließ Alex trotzdem nicht locker, und Darrin genoss jede Minute mit ihm. Er weidete sich an der Trauer und dem Zorn des Agenten. In gewisser Weise wurde Darrin zu Alex’ persönlichem Therapeuten. Darrin wollte wissen, wie Alex tickte. Also brachte er Alex zum Sprechen. Als Gegenleistung für die Informationen über seine Verbrechen ließ er sich von ihm sämtliche Tiefpunkte seines Lebens schildern. Deshalb wusste Darrin jetzt, wie weh es tat, mit einem zurückgebliebenen Bruder aufzuwachsen. Er wusste von der selbstsüchtigen Ehefrau, die Alex gezwungen hatte, zwischen ihr und seinem Bruder zu wählen. Und auch was für ein Arschloch Alex’ Boss war, hatte Darrin irgendwann erfahren.


  Quid pro quo. Ein fairer Tausch, Informationen gegen Informationen.


  Alex besuchte ihn alle paar Monate. Zeitweise sogar alle vier Wochen. Bei jedem Besuch sah er schmaler und blasser aus als zuvor. So als würde ihn etwas von innen heraus auffressen.


  Die Belohnung für das Fleisch, das Alex sich aus der Psyche schnitt und Darrin servierte, waren immer nur Krümel. Doch für Darrin waren die Tage, an denen Alex ihn besuchte, die besten im Knast. Danach zehrte er wochenlang von dem Hochgefühl, das Alex’ starke Präsenz hinterließ.


  Darrin rieb die behandschuhten Hände aneinander. Die bittere Kälte nervte ihn. Sein letztes Treffen mit Alex lag Monate zurück, und deshalb war er gereizt. Trotz der absehbaren Flucht war er schlechter Stimmung gewesen, denn er hatte gewusst, dass ihm Alex’ Besuche fehlen würden, wenn er in Mexiko mit einer neuen Identität in einer neuen Welt lebte. Selbst diese rosigen Zukunftsaussichten hatten ihn nicht darüber hinweggetröstet, dass er die Verbindung mit Alex für immer kappen musste.


  Irgendein seltsamer Zwang hatte sie beide zusammengeschweißt. Es gab einen zornigen Mann, der Antworten suchte, und einen leeren, der sich nach Gefühlen sehnte.


  Brynn hatte keine Tränen mehr. Ihre Wangen waren während des Grabens getrocknet; die anderen Männer ignorierte sie. Die verstohlenen Blicke, die sie einander zuwarfen und mit denen sie sie musterten, spürte sie trotzdem. Sie wusste genau, was sie dachten.


  Wie lang sollen wir graben?


  Sie schaute auf die Uhr. Sie wühlten seit etwa zwanzig Minuten im Schnee. Das war noch im Rahmen. Sicher hatte Alex einen kleinen Sauerstoffvorrat. Es konnte gut sein, dass er noch atmete. Ich gebe nicht auf. Ich gebe nicht auf. Mit neuer Energie stieß sie die eisigen Hände in den Schnee. Ryan ruhte sich schwer atmend auf den Knien aus.


  »Mach eine Pause. Dir geht es nicht gut«, befahl ihm Jim.


  »Nur ganz kurz.« Ryan war außer Atem und viel blasser als es Brynn lieb war. Aber vermutlich hatte sie selbst ebenfalls kaum Farbe im Gesicht. Unter den Augen aller Teammitglieder lagen dunkle Schatten.


  Thomas hielt auf den Spaten gestützt inne. »Vielleicht sollten wir noch woanders graben.«


  »Wo denn?«, zischte Brynn. »Du hast vorher hierher gezeigt. Oder gab es noch eine andere Stelle, an der du glaubst, etwas gesehen zu haben?«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Ich meine ja nur.«


  »Also wenn du sonst nichts gesehen hast, dann machen wir besser hier weiter. Du hattest einen Grund, uns an diesen Platz zu führen. Fang jetzt bloß nicht an, an dir selbst zu zweifeln.«


  Das hätte sie nicht sagen sollen. Skepsis und Unsicherheit traten auf Thomas’ Züge. Er sah zu Boden. Sie hatte ihn zu sehr unter Druck gesetzt. Jetzt würde er sich die Schuld geben, falls sie Alex nicht fanden.


  »Außer dir hat keiner etwas gesehen. Also ist hier für uns die beste Stelle«, sagte Brynn etwas versöhnlicher.


  Thomas nickte und schaufelte weiter, ohne aufzublicken.


  »Moment. Habt ihr das gehört?« Ryan hob die Hand, damit alle still waren.


  Angespannt spitzten sie die Ohren. Brynn schloss die Augen, aber da war nur Stille.


  »Ich höre nichts.« Jims suchender Blick wanderte in alle Richtungen. »Wie hat es sich denn angehört?«


  »Ein leises ›Ding‹. Wie ein Klingeln.«


  Brynns Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Klingeln? Von was denn? Bist du sicher, dass du etwas gehört hast?«


  Ryans Gesicht wirkte vor lauter Konzentration ganz verkniffen. »Ich habe es gehört. Ich weiß es genau.«


  »Von wo?«


  Ryan starrte in das Loch. »Von da?«


  »Wirklich sicher klingst du nicht.« Brynn warf sich das Haar über die Schulter. Hatte er wirklich etwas gehört?


  »Weitergraben«, sagte Jim.


  Die Gruppe arbeitete sich stumm voran. Alle horchten angestrengt. Eine Minute später zuckte Thomas zusammen. »War es das?«


  »Ich habe nichts gehört!«, rief Brynn. Warum war ihr das Geräusch entgangen?


  »Ja.« Ryan nickte. »Es kam von unter uns.« Mit der Kraft eines gesunden Mannes stürzte er sich erneut in die Arbeit. Thomas tat es ihm gleich. Seine Augen funkelten aufgeregt.


  »Wie hat es denn geklungen?«, fragte Brynn zwischen zwei Atemzügen. Sie grub schneller. Die Aufregung der anderen war ansteckend. Bitte. Bitte. Bitte.


  »Genau wie er sagte. Wie ein leiser einmaliger Klingelton.« Thomas stieß den Spaten kräftig in den Schnee, dann hielt er inne. »Hier ist etwas. Ryan! Grabt hier!« Er lockerte den Schnee, und Brynn half dabei, ihn aus dem Weg zu schaffen. Die Grube war inzwischen weit über einen Meter tief.


  Dann sah sie etwas Blaues.


  Bitte nicht wieder nur ein Rucksack!


  »Das ist er! Ich weiß, dass er es ist.« Ryans Worte klangen gepresst. Er kämpfte mit den Tränen. Er und Jim hockten jetzt beide in dem Loch und gruben fieberhaft. Mehr Blau kam zum Vorschein. Dann Alex’ schwarze Hose. Thomas fing an, am anderen Ende des blauen Parkas zu graben.


  »Oh Gott sei Dank. Gott sei Dank.« Brynns Wangen waren wieder nass. Bitte sei am Leben. »Halte durch, Alex. Wir haben dich gleich.«


  Thomas legte Alex’ Gesicht frei. Ein blasses Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und er lag so still.


  »Atmet er?«, flüsterte Brynn. Ihr war schlecht. Ihre Arme und Beine zitterten vor Erschöpfung. Thomas schüttelte den Kopf. Er wischte den Schnee von Alex’ Nase und Mund.


  »Zieht ihn raus. Los!« Jim schaufelte den letzten Schnee von Alex’ Stiefeln und bat Thomas und Ryan, Alex an den Schultern zu nehmen. Brynn packte ihn am Bein, Jim an seinem Gürtel. »Auf drei. Eins, zwei, drei. Los!« Sie zogen alle zur gleichen Zeit. Alex’ linke Schulter blieb auf halbem Weg in der Grube stecken. Brynn wechselte von seinem Bein zu der freien Schulter. In der engen Grube konnte man nicht manövrieren. Für mehrere Helfer reichte der Platz nicht aus. Aber Thomas und Ryan rissen Alex mit schierer, roher Kraft aus dem Loch.


  »Er atmet nicht. Jim, hol die Maske aus meinem Rucksack. Linke obere Tasche.« Brynn riss sich einen Handschuh herunter und legte zwei Finger unter Alex’ Kiefer. Ihre Arme bebten, und ihre Finger waren fast taub. Außer ihrem eigenen pochenden Herzen spürte sie nichts.


  »Spürst du etwas?«


  »Pssst.« Brynn zwang sich, langsam zu atmen und konzentrierte sich auf das Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Alex’ Brust bewegte sich nicht. »Fang mit der Beatmung an.« Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich, während Jim Alex’ Kiefer hochzog und ihm die Sicherheitsmaske für die Beatmung über Nase und Mund legte.


  Da.


  Sie spürte einen einzigen Schlag unter den Fingerspitzen. Dann noch einen. Unendlich langsam aber kräftig. Alex’ Herz hatte nicht aufgehört zu schlagen. Er war nicht zu lang ohne Sauerstoff gewesen.


  »Er hat einen Puls. Er muss atmen.« Thomas und Ryan stießen bei Brynns Worten die Luft aus, die sie angehalten hatten.


  Jim war bereits bei der Arbeit.


  »Komm, Alex.« Brynn sah zu, wie Alex’ Brust sich unter Jims kräftigen Atemzügen hob und senkte. Das Pochen unter ihren Fingern wurde ein klein wenig schneller.


  Er schafft es.


  Hinter ihr plumpste Ryan hart in den Schnee. Sie musterte sein erschöpftes Gesicht. Er hatte sich zu sehr verausgabt. Er war krank, und jetzt hatte er sich auch noch überanstrengt.


  Kein zu hoher Preis, wenn sie Alex gerettet hatten.


  In diesem Moment hörte sie Alex rasselnd einatmen. Jim nahm ihm die Maske ab, und sie rollten ihn zu zweit auf die Seite. Alex schnappte hustend nach Luft. Brynn sah Jim ins Gesicht.


  Wir haben es geschafft. Seine Lippen formten die Worte, während ihm Tränen in die Augen traten.


  Brynn wischte sich über die feuchten Wangen.


  Ryan klopfte Alex mit einem Freudenschrei auf die Schulter. »Verdammt noch mal, Kinton. Du hast uns eine Scheißangst eingejagt!« Ryan schlang einen Arm um Brynn und bettete den Kopf an ihre Schulter. Er rieb die Augen an ihrer Jacke, und sie spürte, dass er vor Erschöpfung wankte.


  »Heiliger Strohsack.« Alex keuchte und hustete und sah das Team mit verschwommenem Blick an. Gefrorener Schnee hing in seinem Haar und in seinen Augenbrauen. Seine Lippen hoben sich unnatürlich rot von seiner blassen Haut ab.


  »Danke.« Das Wort brach mit einem rasselnden Atemzug aus ihm heraus. Brynn wischte ihm etwas Schnee aus dem Gesicht und legte die kalten Hände an die Wangen, um ihn zu wärmen. Im Vergleich zu seiner Haut glühte ihre wie Feuer. Als Alex sie unsicher anblinzelte, stockte ihr der Atem. Die Art, wie er sie anschaute, ließ in ihrem Kopf Funken fliegen.


  »Hey.« Sie schluckte, konnte ihren Blick aber nicht losreißen. »Ich dachte … Wir glaubten …« Ihre Gedanken lösten sich in der Hitze ihres wild klopfenden Herzens auf.


  Seine stahlgrauen Augen wurden scharf wie Rasiermesser. »Ich weiß. Ich auch. Verdammt, siehst du schön aus.« Seine bebenden Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Mein Mund ist ganz taub. Und alles andere auch.«


  »Wir kriegen dich schon wieder warm.« Sie drehte sich zu den Männern um und spulte Anweisungen ab.


  Alex kauerte im Frachtbereich des Flugzeugs unter einer Rettungsdecke. Er beugte sich über den kleinsten tragbaren Campingkocher, den er je gesehen hatte und hatte sich die Handwärmer aller Teammitglieder in die Achselhöhlen und in die Hose gesteckt, zitterte aber immer noch. Am liebsten hätte er sich den Campingkocher direkt unter die Jacke gehalten. Die eiskalten Schauer, die ihm über den Rücken liefen, wollten einfach nicht aufhören. Mit zitternden Händen nahm er einen Schluck von der heißen Brühe, die Brynn ihm gemacht hatte. Das Brennen in der Speiseröhre war ein herrliches Gefühl. Seufzend nahm er noch einen Schluck.


  »Gut?« Ryan steckte den Kopf ins Flugzeug. Die Lawine hatte das Wrack wie ein Spielzeug gedreht und das offene Ende dann halb in einer Schneewalze begraben. Ein Mensch konnte sich gerade noch durch die Öffnung zwängen. Sie hatten beschlossen, die verbliebene Lücke auch mit Schnee zu verschließen und dann die Einstiegsluke am Heck des Flugzeugs als Ein- und Ausgang zu nutzen. Aber im Moment suchte das Team noch nach den Rucksäcken.


  Ryans Haar ragte struppig unter der Kapuze hervor, und seine Augen sahen aus, als hätte er die ganze Nacht lang für das College-Examen gebüffelt.


  »Wie Single Malt Whiskey.«


  Ryans Blick wanderte zu dem kleinen Kocher, und Alex fragte sich, ob er ihn sich auch gern unter die Jacke gesteckt hätte.


  »Hast du deinen Rucksack schon von der Kuppe geholt?«


  Ryan nickte. »Zwei Rucksäcke für fünf Leute. Das reicht noch nicht.«


  »Irgendwer kommt uns sicher bald holen.«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das schmale Zeitfenster mit dem guten Wetter liegt schon wieder hinter uns. Die Wetterfunktion auf meinem GPS zeigt für die nächsten drei Tage nur Stürme an.«


  »Wir werden schon nicht verhungern.« Alex sah, wie Ryan blass wurde und schluckte. »Macht dein Magen immer noch Probleme?«


  »Reden wir lieber nicht übers Essen.« Ryans Lächeln wirkte matt.


  »Dein GPS funktioniert wieder?«


  Ryan nickte. »Jetzt zeigen alle Geräte dieselben Koordinaten. Ich weiß nicht, was zum Teufel bisher mit den Dingern los war.«


  Während Ryan sich ins Flugzeug zwängte und die Hände über den kleinen Kocher hielt, nahm Alex noch einen Schluck von der salzigen Brühe. Ryan musterte ihn von oben bis unten. Alex hob eine Augenbraue. »Bist du überrascht, dass ich noch atme?«


  »Ja.«


  »Ich auch.« Alex starrte in die glühende Flamme des Kochers.


  »Woran erinnerst du dich?«


  Alex schwieg einen Augenblick. Als er sich die Bilder ins Gedächtnis rief, zog sich sein Magen zusammen. Ich weiß noch, dass ich den Hang hochschaute und eine Schneewalze auf mich zurasen sah.« Er nahm noch einen Schluck. »Ich weiß, dass ich dachte, ich bin tot und dass ich trotzdem anfing zu rennen.« Er rieb sich das Bein. Brynn hatte ihm zusammen mit der Brühe drei Advil-Tabletten in die Hand gedrückt. Aber sein Knie fühlte sich immer noch an, als hätte es ein Lastwagen überrollt. Oder eine Lawine.


  »Weit gekommen bist du nicht«, sagte Ryan leise.


  »Es war so laut. Das weiß ich noch. Aber dann verstopfte der Schnee meine Ohren. Das Donnern konnte ich allerdings trotzdem noch hören. Vielleicht war das Geräusch ja in meinem Kopf.«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Nein. Es klang, als käme ein Zug. Oder ein Tornado. Das verdammte Ding war laut.«


  »Es war ein Gefühl, als wenn man in der Brandung von einer Welle gepackt und so herumgewirbelt wird, dass man nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Du ruderst panisch mit den Armen und hoffst nur, dass du dich auf dem Weg an die Wasseroberfläche befindest. An etwas anderes konnte ich nicht denken. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich Schwimmbewegungen machen musste. Ich hatte Glück, dass ich am Ende auf dem Rücken lag. Ich hätte auch senkrecht mit dem Kopf nach unten steckenbleiben können. Dann wäre es noch viel schwerer gewesen, mich zu finden.«


  Alex biss die Zähne zusammen, als ihn wieder ein gewaltiger Schauer überlief. Verdammt, ich hatte Glück. Unverschämtes Glück.


  »Nein, dann hätten deine Füße vermutlich aus dem Schnee geragt, und wir hätten dich gleich gesehen.« Ryan zwang sich ein Lächeln ab.


  Das Lächeln, mit dem Alex ihm antwortete, kam mühelos. Er war nicht mehr unter Schneemassen begraben. Das war das Einzige, was zählte. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln.


  »Ich war unter dem Schnee noch eine ganze Weile bei Bewusstsein.«


  »Kacke, Mann. Ich will mir gar nicht vorstellen …« Ryans Augen weiteten sich.


  »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wundere ich mich, wie ruhig ich war. Anfangs wollte ich schreien und graben und um mich schlagen. Aber nach der ersten Panik habe ich es einfach akzeptiert. Ich wusste, dass ich nichts tun kann, und plötzlich war es okay. Fast friedlich, irgendwie.«


  Alex sah Ryans erstaunten Blick. Dass er von Brynn geträumt hatte, behielt er für sich. Seit er ausgegraben worden war, dachte er fast ununterbrochen an sie. Als sie sich über ihn gebeugt hatte, hatte sie so furchtbar ängstlich und besorgt ausgesehen. Und dann unglaublich erleichtert.


  In diesem Augenblick war etwas mit ihm passiert. Seither empfand er ein Gefühl tiefer Verbundenheit. Das war ein regelrecht kosmischer Moment gewesen. Alex hatte einmal gehört, dass die Seele von Rettern und Geretteten auf immer miteinander verbunden waren. Aber er hatte nie geglaubt, dass er es körperlich spüren würde, falls er einmal in diese Lage geriet.


  »Thomas wusste, wo du bist. Er hat gesehen, wie du in der Lawine herumgewirbelt wurdest.«


  Alex biss sich auf die Lippe. Was, wenn der Riesenkerl ihn nicht gesehen hätte?


  »Aber Jim dachte auch, er hätte dich gesehen. Also gruben wir erst mal an zwei verschiedenen Stellen, und an Jims Stelle fanden wir dann Brynns Rucksack.« Ryan räusperte sich. »Ich dachte, Brynn klappt uns zusammen, als sie sah, dass unter dem Schnee nicht du liegst. Wir waren alle kurz davor aufzugeben.«


  »Ich bin froh, dass ihr weitergemacht habt.«


  »Vielleicht habe ich ja was an den Ohren. Ich weiß nicht, was ich gehört habe. Aber ich könnte schwören, dass dort, wo wir dich schließlich gefunden haben, ein Geräusch aus dem Schnee kam.«


  »Ein Geräusch?« Schreie? Stöhnen?


  »Ein Klingelton. Nur ein einzelner. Dann war wieder Schluss.« Ryan musterte Alex.


  Alex blinzelte. Ein Klingeln? So wie … Er zog sein Handy aus der Jackentasche. Das Display zeigte zwei unbeantwortete Anrufe und den Hinweis auf eine Nachricht in der Mailbox. Der einzelne Klingelton kam als Erinnerung, wenn er eine Nachricht noch nicht abgerufen hatte. Er wählte.


  »Die Nachricht ist von Jim.« Grinsend sah er Ryan an. »Er schimpft, weil ich nicht rangehe.«


  Beide Männer fingen an zu lachen.


  »Ihr habt versucht, mich anzurufen? Habt ihr geglaubt, ich könnte euch sagen, wo ich bin?« Alex schnappte glucksend nach Luft. »Unfassbar, dass Jim überhaupt durchgekommen ist.«


  Ryan schnaubte. »Wir haben angerufen, weil wir das Klingeln hören wollten. Ich war kurz zuvor zu Collins durchgekommen. Einen Versuch war es wert.«


  »Verdammt. Ich schalte das Handy immer stumm.«


  »Ich hab’s gewusst!« Ryan hielt sich den Magen, der ihm jetzt vor lauter Lachen weh tat.


  »Das einzige Geräusch, das es trotzdem immer macht, ist ein einzelner Ton alle fünf Minuten. Und das auch nur, wenn ich eine Nachricht auf der Mailbox habe. Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon versucht habe, dieses lästige Geklingel abzustellen? Es ist mir nie gelungen.« Alex’ Stimme ging wieder in Lachen unter.


  Ryans Schultern bebten. »Das verdammte Klingeln hat dir vielleicht das Leben gerettet. Wenn wir es nicht gehört hätten, hätten wir womöglich aufgegeben. Die anderen dachten schon, ich bilde mir etwas ein.«


  Das Lachen brachte Alex’ Nase zum Laufen. Er wischte sie sich ab. Noch ein Anzeichen dafür, dass er langsam wieder auftaute. Er schloss lächelnd die Augen. Verdammt, es fühlte sich gut an, mit jemandem zu lachen und herumzualbern. Das hatte er seit … Er wusste gar nicht, wie lang er das schon nicht mehr getan hatte. Ein leichtes Pochen im Kopf erinnerte ihn an den Grund. Er hatte sich komplett abgeschottet.


  Er musste endlich wieder anfangen zu leben. Aus seinem Leben etwas machen. Sich nicht andauernd verstecken.


  Ihm war heute eine zweite Chance geschenkt worden. Wenn dieses Team nicht so entschlossen nach ihm gesucht hätte … Alex fröstelte, als ihm der Schock noch einmal in die Glieder fuhr. Dann dachte er an Brynns lächelndes Gesicht über ihm. Sie war ein Mensch, der andere Menschen berührte, ihr Leben heller machte und schöner. Sie und die Jungs hatten das Potenzial, die Welt ein wenig zu verbessern.


  Alex starrte den kleinen Kocher an. Seine Brust zog sich zusammen.


  Er musste immer noch entscheiden, was er tun sollte, wenn er Darrin Besand fand. Falls Darrin hier draußen in den Wäldern war, bot sich Alex vielleicht eine Chance, die er im richtigen Leben nie bekommen würde. Hier konnte er dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Ohne Wachpersonal. Ohne Gitter.


  Was würde er tun? Die Antwort war plötzlich nicht mehr so eindeutig wie noch vor ein paar Stunden. Konnte er tatsächlich kaltblütig töten?


  Zweifel hüllten ihn ein wie ein kalter Umhang.


  Ist das Alex, der da lacht?


  Brynn lauschte mit schief gelegtem Kopf. Ryans Lachen kannte sie. Aber der tiefere Ton, das musste Alex sein. Sie drehte sich um und sah Thomas und Jim noch immer nach den verschütteten Rucksäcken graben. Das Cockpit hatten sie schon teilweise freigelegt. Es war ein paar hundert Meter weiter den Berg hinuntergefegt worden. Die Piloten saßen immer noch angeschnallt in den Sitzen. Der tote Marshal war zwar hinausgeschleudert worden, doch sie hatten ihn in der Nähe gefunden und zu den Piloten gelegt. Erst hatten sie geglaubt, das Cockpit sei völlig begraben worden, doch dann hatte Thomas ein weißes Metallteil entdeckt, das aus dem Schnee ragte. Warum ragten nicht ein paar Träger oder Bänder ihrer Rucksäcke ebenfalls in die Höhe, damit sie sie besser sehen konnten?


  Brynn fing an, den weißen Untergrund nach einem systematischen Gittermuster abzusuchen. Sie hatte Ryan ins Flugzeugheck geschickt. Er sollte sich ausruhen und nach Alex sehen. Hoffentlich passten die beiden gut aufeinander auf. Ryan sah aus wie ein lebender Toter. Er hatte darauf bestanden, den Hang hinaufzusteigen und seinen Rucksack zu holen und dreimal so lang gebraucht, wie sie gedacht hatte. Übergeben hatte er sich schon eine ganze Weile nicht mehr. Aber sie sah, wie er sich immer wieder den Bauch hielt, als würden seine Eingeweide brennen. Er weigerte sich, etwas zu essen. Würde er morgen den Rückweg schaffen? Wenn sie ganz langsam gingen?


  Sie kickte einen Tannenzweig aus dem Weg.


  Die Strecke mit der Bahnbrücke war zweimal so lang wie die, auf der sie gekommen waren. Vielleicht sollten sie auf demselben Weg zurückgehen und sich die Baumstammbrücke wenigstens einmal ansehen. Wenn sie Glück hatten, war das Wasser jetzt etwas niedriger. Aber war die Brücke noch sicher? Der entwurzelte Baum war dagegengeprallt wie ein führerloser Sattelschlepper ohne Bremsen. Wenn Brynn an das tobende Wasser dachte, wurde ihr ganz schwindelig. Sie atmete tief durch, konzentrierte sich auf den Schnee und setzte einen Fuß vor den anderen. Wasser musste nicht reißend sein, um eine Gefahr darzustellen. Das wusste sie nur zu gut.


  Sie fiel auf die Knie und grub nach einem Schatten, den sie unter dem Schnee entdeckt hatte.


  Ein Ast.


  Brynn stapfte mit gleichmäßigen Schritten weiter, während sie im Kopf durchging, was sie hatten und was sie brauchten. In ihrem Rucksack war genug Essen für sie selbst. In Ryans Rucksack war dreimal so viel, aber er aß auch dreimal so viel. Normalerweise. In puncto Lebensmittel sah es also nicht einmal so schlecht aus. Der menschliche Körper kam notfalls wochenlang ohne Nahrung aus. Nicht sehr gut, aber sie würden schon klarkommen. Wasser gab es in Hülle und Fülle. Alle trugen die passende Kleidung für die eisigen Temperaturen, und das Flugzeugwrack bot ihnen einen guten Schutz für die Nacht. Schade, dass sie es für die nächsten paar Nächte nicht einfach hinter sich herschleifen konnten. Jetzt mussten nur noch alle gesund bleiben.


  Alex machte den Eindruck, als hätte er das Lawinenabenteuer halbwegs gut überstanden. Er sagte, er wäre unter dem Schnee aufgewacht und hätte ein bisschen Platz zum Atmen um den Kopf gehabt. Er hatte behauptet, er wüsste nicht, wie lang er bei Bewusstsein gewesen wäre, war ihrem Blick dabei aber ausgewichen. Brynn vermutete, dass er es sehr genau wusste.


  Ein Schauer durchlief sie.


  Wie hätte sie in einer so entsetzlichen Situation reagiert? Obwohl sie die Lawine aus sicherem Abstand gesehen hatte, würde sie noch wochenlang Albträume haben. Sie schnaubte. Alex würde den Rest seines Lebens davon träumen. Wenn sie ihn nun nicht gefunden … Sie schob diese Vorstellung energisch aus ihrem Kopf.


  Kianas frustriertes Bellen riss sie aus ihren Gedanken. Brynn sah sich nach ihrem Hund um. Verschwunden. Wahrscheinlich hinter einem kleinen Tier hergerannt, das sich auf einem Baum in Sicherheit gebracht hatte und jetzt unerreichbar war. Als die Hündin neben ihr gegraben hatte, war sie so sicher gewesen, dass Kiana unter dem Schnee einen Menschen witterte. Sie hatte nie wirklich ein Rettungstraining mit ihr absolviert. Vielleicht sollte sie damit anfangen. Vielleicht hätten sie Alex dann schneller gefunden.


  Gott sei Dank war er okay.


  Verwirrung und Erleichterung überkamen sie. Immer wenn sie an Alex dachte, packten sie dieselben Gefühle. Mit geschürzten Lippen sah sie den Hang hinauf zu dem Flugzeugteil, aus dem immer noch hin und wieder Männerlachen schallte. Als Alex ihr im Basislager zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte, war irgendetwas passiert. Ihr Bauch hatte sich plötzlich ganz warm angefühlt.


  Während der Wanderung war er ziemlich still gewesen. So ernst. Aber sie hatte seine Blicke gespürt. Sie spürte seine Gegenwart viel mehr als die jedes anderen. Als er angefangen hatte, das Bein leicht nachzuziehen, war es ihr aufgefallen. Und als er versucht hatte, es zu verbergen, hatte sie es gemerkt. Sie hatte gesehen, wie seine Augen aufleuchteten, wenn Kiana auf der Jagd nach etwas, das nur sie hörte oder sah, an ihm vorbeipreschte.


  Die anderen Männer beobachtete Brynn nie mit solcher Aufmerksamkeit.


  Und dann der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, nachdem sie ihn aus dem Schnee gezogen hatten … Brynn blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Nie im Leben hatte sie sich besser gefühlt als in diesem Augenblick. Das war nicht nur der Adrenalinrausch gewesen. Es hatte etwas mit dem Geretteten zu tun. Wenn sie ihn nicht gefunden hätten, hätte sie für immer das Gefühl gehabt, etwas Wertvolles verloren zu haben. Auch wenn sie noch gar nicht genau wusste was. So als wäre der glitzernde Diamant eines Rings aus seiner Fassung gefallen, bevor sie ihn sich überhaupt hatte anstecken können.


  Brynn schüttelte sich und stapfte weiter.


  Wenn Alex sie mit seinen ernsten grauen Augen ansah, bekam sie feuchte Hände. Er weckte in ihr den Wunsch, sie wären nicht zusammen mit drei anderen Männern mitten in einem Wald. Sie wollte mit ihm am Tisch beim Abendessen sitzen, sich vor dem Fernseher an ihn kuscheln. Einfach reden und …


  Verdammt. Sie hatte ihr Gittermuster verlassen und starrte ins Nichts.


  Sie und Liam waren schon jahrelang zusammen. Aber es hatte nicht mit einem plötzlichen Kribbeln und mit Schmetterlingen im Bauch angefangen. Sie waren ein Paar geworden, weil sie sich ähnlich waren, weil sie dieselben Dinge mochten. Sie waren beide gern draußen in der Natur unterwegs – mit dem Mountainbike und mit dem Hund. Aber wann waren sie zuletzt miteinander Rad gefahren? Liam hatte sich verändert. Seit etwa einem Jahr versuchte er ständig, sie zu beglucken und zu kontrollieren.


  Er nahm ihr die Luft zum Atmen.


  In der Nacht vor dem Rettungseinsatz hatten sie sich die Neuauflage eines alten Streits geliefert. Er wollte, dass sie zu Hause blieb und nicht irgendwo draußen im Gebirge herumlief. Warum suchte sie sich keinen ganz normalen Job in irgendeinem Krankenhaus? Warum musste sie eine Arbeit machen, bei der sie mitten in der Nacht zu einem blutigen Autounfall gerufen wurde? Weshalb bestand sie darauf, an Sucheinsätzen teilzunehmen, die für sie selbst gefährlich werden konnten?


  Diese Fragen stellte ihr ausgerechnet ein Mann, der bereit war, zu jeder Tages- und Nachtzeit für sein Land in einen Hubschrauber zu springen und ins Ungewisse zu fliegen.


  Sie trat gegen einen weiteren Schatten unter dem Schnee. Noch ein Ast. Seufzend ging sie weiter. Das Schneetreiben war wieder heftiger geworden. Schon den ganzen Tag über fielen entweder schwere Flocken oder es prasselten eisige Graupelkörner vom Himmel.


  Angespannt betrachtete Brynn den Boden. Bis zu dem Felsrutsch im letzten Jahr war sie noch nie bei einem Einsatz verletzt worden. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, draußen in der Wildnis sicher zu sein. Aber dann hatte sie sich doch einen Schlüsselbeinbruch und eine Gehirnerschütterung zugezogen. Liam war stinksauer in die Notaufnahme gestürmt und hatte sie vor eine Wahl gestellt.


  Die Rettungseinsätze oder er.


  Sie hatte den Erpressungsversuch ignoriert.


  Doch ihren Streit hatte man bis in den letzten Winkel des Raumes gehört. Eine Ärztin hatte schließlich eingegriffen, sie beide mit bösen Blicken gemaßregelt und Brynn gefragt, ob sie die Polizei rufen wolle. Brynn hatte den Kopf geschüttelt, und Liam war aus dem Hospital gerannt. Später hatte dieselbe Ärztin mit ihr ein gut gemeintes, aber überflüssiges Gespräch über Gewalt in der Beziehung führen wollen.


  Liam würde sie niemals schlagen. Und falls doch, dann wäre er derjenige, der in der Notaufnahme landen würde. Das wusste er.


  Auf Liams Forderung war Brynn nicht weiter eingegangen, sie hatte das Thema einfach totgeschwiegen.


  Aber ein paar Monate später hatte er die nächste gestellt: Er wollte Kinder, und er wollte heiraten.


  Brynn wollte in Panik davonlaufen.


  Liam hatte offenbar nichts kapiert. Er bat sie, in eine Verlobung einzuwilligen – sonst würde er ausziehen.


  Am nächsten Tag nahm er seine Worte zurück.


  Aber es war zu spät. Die Spannungen zwischen ihnen verschärften sich, und er fing an, auf der Couch zu schlafen. Dann hatte sie ihn gebeten auszuziehen. Er zog zu seinem Bruder und redete eine ganze Woche lang nicht mit ihr. Im Lauf der letzten beiden Monate hatten sie einander nach und nach erklärt, was sie von einer Beziehung erwarteten.


  Ihre Bedürfnisse passten nicht wirklich gut zusammen. Und sie waren beide stur wie Esel. Brynn weigerte sich, sich zu ändern, und Liam weigerte sich, das zur Kenntnis zu nehmen. Sie beide waren Geschichte. Und jetzt fühlte sie sich zu einem anderen Mann hingezogen.


  


  ZWÖLF


  Wo ist die Suchmannschaft?


  Liam Gentrys Augen brannten. Stundenlang hatte er in das blendende weiße Zeug gestarrt. Da half auch die Schutzbrille nichts mehr. Sein Bruder Tyrone hüllte sich seit dreißig Minuten in Schweigen. Liam wusste, dass Tyrone umkehren wollte. Windböen warfen den Hubschrauber hin und her, und sie hatten kaum Sicht. Er beobachtete, wie Tyrones Blick alle paar Sekunden zwischen dem Fenster und den Anzeigen hin und her sprang. Der zuckende Muskel im Kiefer seines Bruders sagte Liam, dass er ihn bis ans Limit getrieben hatte.


  Sie waren beide nicht ganz bei Trost.


  Wenn Liams Kommandeur erfuhr, dass er seinen Bruder dazu gebracht hatte, bei derart riskanten Wetterbedingungen zu fliegen, würde er ihn sechs Monate lang nicht mehr starten lassen. Ein halbes Jahr am Boden würde Liam nicht überleben. Fliegen war sein Leben.


  Er hatte einen absoluten Traumjob, durfte mit teuren Hightech-Maschinen in die Luft gehen, die ihn keinen Cent kosteten. Und er hatte die perfekte Partnerin gefunden.


  Jetzt musste er Brynn nur noch überreden, ihn zu heiraten und ein paar Kinder zu kriegen. Damit wären auch seine restlichen Träume erfüllt. Zwei, drei Kinder, ein hübsches Vorstadthaus mit Garten und eine Frau, die ihn lächelnd an der Tür empfing, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Aber Brynn sah das etwas anders.


  Würde mit ihm verheiratet zu sein wirklich so schlimm sein? Liam hielt sich an dem Griff über der Tür fest, weil gerade wieder eine besonders heftige Böe den Hubschrauber schüttelte.


  Er hatte geglaubt, nach dem Felsrutsch hätte Brynn verstanden, wie gefährlich die Rettungseinsätze waren und würde endlich damit aufhören. Aber ganz im Gegenteil. Sie schien mit noch mehr Begeisterung und Hingabe bei der Sache zu sein als zuvor. Er fürchtete bereits den Tag, an dem man ihn anrief und ihm sagte, sie sei bei irgendeinem bescheuerten Unfall ums Leben gekommen. Ihre Nachricht gestern Morgen war schon schlimm genug gewesen. Ihre kurze Nachricht.


  Flugzeugabsturz in den Kaskaden.


  Wahrscheinlich länger unterwegs. B


  Das war alles.


  Er hatte sich den Wetterbericht im Einsatzgebiet angesehen und frustriert gegen den Computermonitor geschlagen. Ein üblerer Absturzort war kaum denkbar. Brynn wusste, dass er wegen dieses besonders riskanten Einsatzes stinksauer sein würde. Deshalb hatte sie sich aus dem Haus geschlichen, ohne ihn zu wecken. Wenn er nach ihrer dreistündigen nächtlichen Diskussion nicht zufällig auf der Couch übernachtet hätte, hätte er erst nach Tagen überhaupt von dem Marsch in die Berge erfahren.


  Und zu allem Überfluss saß auch noch ein Serienkiller in dem abgestürzten Flugzeug.


  Die Bruchlandung hatte sicher niemand überlebt. Alles sprach dagegen. Aber verdammt, warum musste der Verrückte gerade in dieser Maschine transportiert werden? Wusste Brynn von ihm? War sie trotzdem mitgegangen?


  Sie würde immer ausrücken. Für sie machte es keinen Unterschied, wem ein Einsatz galt.


  Liam stieß einen besonders herzhaften Fluch aus. Tyrone warf ihm mit verkniffenen Lippen einen Blick zu.


  Die heftigen Windböen sorgten dafür, dass die kleine Maschine Sprünge machte, sich neigte und vibrierte. Liam achtete nicht weiter darauf. Das Fliegen in einer solchen Mücke fühlte sich sowieso völlig anders an als in den Riesenvögeln, die er sonst steuerte. Einen zweisitzigen Sportflitzer konnte man auch nicht mit einem Wohnmobil vergleichen.


  »Scheiße! Festhalten!«


  Liams Blick flog zu dem angespannten Gesicht seines Bruders, dann zu den Anzeigen. Sein Herz setzte gleich mehrere Schläge lang aus; sofort hatte er einen Schweißfilm auf der Stirn. Er klammerte sich an seinen Sitz, starrte aus dem Fenster und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis sie in den Bäumen hingen.


  Als Brynn mit Kiana ins Flugzeug stieg, wurde es draußen gerade dunkel. Jim rief ihr zu, er und Thomas würden bald nachkommen. Sie wollten noch ein paar Minuten lang nach den Rucksäcken suchen. Brynn war inzwischen der Meinung, die fehlenden Rucksäcke könnten bis zum Morgen warten. Sie würde weitersuchen, wenn es wieder hell war. Bisher hatten sie nichts gefunden, und sie schlief schon fast im Stehen ein.


  Was für ein Tag.


  Alex öffnete die Augen. Er lag auf dem Boden des Frachtbereichs und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ryan hing leise schnarchend in einem der dick gepolsterten Ledersessel, die aussahen wie aus einer Chefetage. Brynn musterte Ryan aufmerksam. Er sah entspannt aus, aber erschöpft. Die Temperatur hier im Flugzeug fühlte sich himmlisch an. Brynn streifte die Kapuze ab und strich sich über den im Nacken zusammengebundenen Pferdeschwanz. Ein Dach über dem Kopf und feste Wände um sich zu haben, war nach all dem Wind und dem endlosen Schneetreiben fast so gut wie ein Zimmer im Hilton. Jetzt wünschte sie sich nur noch ein warmes Bad. Die Männer hatten die offene Seite des abgerissenen Rumpfes mit einer Schneewand verschlossen. Das Wrackteil sah nun fast aus wie eines der Iglus, wie Kinder sie manchmal bauten. Nur mit Luxussitzen.


  Sie spürte, dass Alex sie ansah. Sein Blick bohrte sich in ihren Rücken. Schließlich wandte sie sich um und schaute ihm in die Augen. Trotz der tiefen Furchen in seinem Gesicht hatte sie ihn noch nie so entspannt und mit sich im Reinen gesehen. Erstaunlich für einen Mann, der vor ein paar Stunden fast umgekommen wäre. Sie spürte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln kräuselten und ihre eigenen Sorgen von ihr abfielen. Sie hatten heute wirklich Glück gehabt.


  Kiana schnüffelte an Ryans Stiefeln, dann tappte sie zu Alex. Als er sich aufsetzte und ihren Kopf kraulte, glitt ein warmes Lächeln über seine Züge. Brynn hätte schwören können, dass die Hündin zurücklächelte. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass Alex’ Hand ein wenig zitterte.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Lebendig.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und wartete. »Ist dir kalt?«


  »Meine Zehen sind kalt. Das ist gut. Ich meine, es ist gut, weil das bedeutet, dass ich sie spüre. Abgesehen davon fühlt mein ganzer Körper sich an, als hätte mich ein Panzer überfahren. Ich glaube, ich habe überall blaue Flecken. Und meine alte Knieverletzung spüre ich wieder wie am ersten Tag. Ach, und ich habe einen Bärenhunger.« Er lächelte wieder, und sie spürte, wie ihr unter der Jacke heiß wurde.


  Er sah nicht aus, als würden ihm die Schmerzen und der Hunger sehr zusetzen. »Was hast du mit deinem Knie gemacht?«


  »Jetzt oder damals?«


  »Was heute passiert ist, weiß ich. Aber damals?« Sie kniete sich neben ihn, schob die Hündin beiseite und legte die Hände auf das Bein, das er sich rieb.


  Er zuckte zusammen.


  Brynn riss erschrocken die Hände weg. »Habe ich dir wehgetan?« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte in dem schummrigen Licht zu erkennen, ob das Bein irgendwo blutete. Es sah nicht so aus.


  »Ähm, nein. Ich glaube, du hast mich nur erschreckt.« Alex verlagerte sein Gewicht und schaute sein Bein an. »Alte Schussverletzung.«


  »Du hast eine Kugel abbekommen? Wie lang ist das her?«


  »Ein paar Jahre. Hat mir fast das Kniegelenk zerschmettert.«


  »Bei deiner Arbeit?«, fragte sie.


  »Ja. So was kann in dem Job schon mal vorkommen.«


  Sie wartete auf weitere Erklärungen, aber er sagte nichts mehr. Wer hatte auf ihn geschossen?


  »Soll ich es mir mal ansehen?«


  Er schaute ihr grinsend in die Augen, während ihr die Röte fast schmerzhaft ins Gesicht schoss. Dumme Frage.


  »Ich sehe kein Blut. Ich glaube, ich habe nur wieder dieselbe Schwachstelle überdehnt. Das tut jetzt ein paar Tage lang höllisch weh, dann wird es besser.« Sein Lächeln blieb.


  »Und sonst? Alles okay?« Erleichterung durchrieselte sie. Alex aus seiner Hose zu schälen, war im Moment einfach zu viel für sie. »Ist dir kalt?«


  Er hob kopfschüttelnd eine Augenbraue. »Nur an den Zehen.«


  »Ja richtig. Das sagtest du bereits«, murmelte Brynn verlegen. Sie zerrte ihren Rucksack zu sich und öffnete eine Seitentasche. »Energieriegel?«


  »Bitte.«


  »Mehr Ibuprofen?«


  »Bitte, bitte.«


  Sie schnaubte, heftete den Blick aber weiterhin fest auf den Rucksack. »Du kannst ja richtig charmant sein.«


  »Wenn ich will, schon.«


  »Und wann willst du?« Das kleine Geplänkel tat ihr gut. Sie wühlte in ihrem Rucksack nach dem Plastikbeutel mit den Tabletten.


  Er sagte nichts.


  Die Hände tief im Rucksack blickte sie auf. Er sah sie an; sein Blick war ernst … aber nicht nur. Sie schaute ihm genauer in die Augen. Hatte er sich den Kopf angestoßen? Das Licht im Flugzeug war schummrig, und seine Pupillen waren geweitet. Sie füllten die Iris beinahe aus und machten seinen Blick dunkel und schwer. Warm.


  Eine Kopfverletzung war eindeutig nicht der Grund dafür.


  Brynn schnappte nach Luft, sie konnte sich nicht rühren. Es war, als hätte er sie mit warmem Honig übergossen.


  »Brynn. Ich bin dir für heute etwas schuldig.« Seine Stimme klang tief, seine Augen saugten sich an ihren fest.


  »Ich habe doch gar nichts gemacht.«


  »Ach?«


  »Das war das ganze Team.« Das Herz donnerte in ihrer Brust.


  Alex machte eine wegwerfende Geste. »Ich weiß. Es ist immer das Team. Aber Ryan hat mir erzählt, wie niedergeschlagen du warst, als ihr anstatt mir deinen Rucksack ausgegraben habt.«


  Brynn nickte.


  »Du hast weitergesucht.«


  »Alle haben weitergesucht. Ryan hat sich beim Graben nach dir komplett verausgabt. Thomas hat geschuftet wie ein menschlicher Bagger. Wenn wir dich nicht gefunden hätten, hätte keiner von uns aufgehört. Ich auch nicht.« Brynns Ton war leidenschaftlich. Sie spürte noch einmal die verzweifelte Entschlossenheit, die sie auch beim Graben empfunden hatte.


  »Ryan meinte, er hätte ein dutzend Mal fast aufgegeben. Aber wie du dich durch den Schnee gewühlt hast, hat ihm immer wieder Mut gemacht«, sagte Alex.


  Brynn schaute zu dem schlafenden Mann. »Mir ging es genauso, wenn ich ihn angesehen habe – oder die anderen Jungs. Wenn es sein müsste, wären wir immer noch draußen und würden nach dir graben.« Sie presste die Lippen zusammen und ihre Augen brannten. Dann wäre Alex jetzt tot. Schon längst.


  »Ich denke trotzdem …« Er streckte die Hand aus, als wollte er ihre Wange berühren. Sie brachte es nicht fertig, ihm auszuweichen, wollte, dass er sie anfasste. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und sie atmete leise ein. Auch bei der Wanderung hatten sie einander berührt, wenn sie sich gegenseitig geholfen hatten. Aber immer mit Handschuhen. Jetzt zögerten seine Finger kurz vor ihrem Kinn. Sein Blick hielt ihren fest. Ihre Hände wollten den Energieriegel zerquetschen. Er war ihr so nahe, dass sie die Wärme seiner Fingerspitzen auf der Haut spürte. Als er sie berührte, suchte sein Blick ihren Mund. Er rückte näher an sie heran.


  »Als ich unter dem Schnee begraben war, dachte ich, ich sehe …«


  Jemand rüttelte an der Tür, dann wurde sie aufgerissen. Jim und Thomas stapften herein und klopften sich den Schnee von den Jacken. Alex zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung zurück; seine Hände fielen an seine Seiten. Brynns Gesicht fühlte sich plötzlich kalt an und prickelte.


  »Ahhh.« Jim atmete wohlig aus und streifte die Kapuze ab. »Hier drin ist es sicher zwanzig Grad wärmer als draußen. Fast wie in einer Sauna.« Sein Grinsen war ansteckend.


  Thomas zog die Handschuhe aus, plumpste schwer in einen Sessel und schnallte seine Schneeschuhe ab. »Keine Rucksäcke.«


  »Kein Problem. Im Augenblick kommen wir auch so zurecht«, sagte Brynn leise. Mit zittrigen Beinen stand sie auf. Sie reichte Alex den zerdrückten Energieriegel. Dabei strich seine Hand an ihren Fingern entlang. Sein Blick hielt ihren fest, berührte etwas in ihrem Inneren und versprach ihr, dass dies nicht das Ende war. Beim Anblick der beiden Männer war sein gefühlvoller Gesichtsausdruck verschwunden. Doch Brynn spürte noch immer die Verbindung zwischen ihnen – kribbelnd und warm.


  »Ich verdanke euch mein Leben«, sagte Alex zu den Männern.


  »Korrekt«, witzelte Jim. »Das kostet dich fünf Jahre regelmäßig Autowaschen und zweimal wöchentlich Rasenmähen.« Grinsend klopfte er Alex auf die Schulter.


  »Geht klar«, sagte Alex.


  Jims Grinsen fiel in sich zusammen. »Das war ein Witz.«


  »Nicht für mich.« Alex’ Lippen zuckten. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das nicht selbst übernehme? Sind Gutscheine für die Waschanlage und einen Gärtnerservice auch in Ordnung?«


  Jims Hand lag reglos auf Alex’ Schulter. Brynn hatte Jim noch nie sprachlos gesehen.


  »Wenn Jim das Zeug nicht will, kannst du es mir geben.« Ryan streckte sich und gähnte. Brynns Kopf fuhr zu ihm herum. Wie lang war er schon wach?


  »Den Gärtner brauche ich allerdings nicht. Ich hätte lieber ein Bierclub-Abo. Die schicken dir jeden Monat ein paar andere Biere zum Probieren.«


  Alex nickte. »Thomas?« Er drehte sich zu dem stillen Mann, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte.


  Thomas schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts. Ich gehe ja nicht auf einen Einsatz, weil ich eine Belohnung erwarte.«


  »Ich weiß, aber ich werde mich beschissen fühlen, wenn du nicht …«


  Thomas grinste. »Perfekt. Wenn das für dich ein Problem ist, bin ich glücklich.«


  Alex starrte ihn an, dann lachte er. »Klingt seltsam logisch.«


  »Was ist mit Brynn? Was schenkst du ihr?« Ryan sah Brynn mit einem unschuldigen Blick an. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Ich weiß nicht …«


  »Sag jetzt nicht, du willst auch, dass ich mich elend fühle.« Alex grinste.


  »Nein, natürlich nicht. Aber …«


  »Ach komm, Brynn. Mach es ihm nicht so schwer. Sag ihm, du gibst dich mit einem dicken Diamantring zufrieden. Dann ist er glücklich.« Ryans Augen funkelten teuflisch.


  Jetzt wusste Brynn, dass er wach gewesen war, als sie sich neben Alex gekniet hatte.


  »Keine Diamanten. Keine Autowäsche.« Sie schleuderte einen Energieriegel auf Ryan. Er pflückte ihn lässig aus der Luft, bevor der Riegel ihn am Mund treffen konnte.


  »Streng dich an. Lass dir etwas einfallen. Vorher lässt er nicht locker. Oder willst du etwa, dass er von jetzt an wie ein Stalker an dir klebt?« Ryan klappte abrupt den Mund zu und machte ein betretenes Gesicht. »Verdammt.«


  Brynns Mund wurde trocken.


  »Entschuldige«, murmelte Ryan.


  Im Flugzeugwrack herrschte betroffenes Schweigen.


  Alex sah von einem Teammitglied zum anderen, doch alle starrten zu Boden, während Brynn versuchte, wieder einen normalen Atemrhythmus zu finden.


  »Habe ich irgendwas verpasst?«, fragte Alex.


  Mit einem Herz wie ein Metallklumpen drehte Brynn sich zu ihm. Aus seinen Augen sprachen Neugier und Besorgnis.


  Jim fing sich zuerst. »Hinter Brynn war im letzten Jahr ein Stalker her. Und dieser Dödel hier macht manchmal den Mund auf, ohne vorher sein Hirn einzuschalten.« Er zog Ryan seinen Handschuh über den Kopf.


  »Ein Stalker?« Aus der Besorgnis in Alex’ Blick wurde Unbehagen. Er sah Brynn stirnrunzelnd an.


  Brynn wunderte sich, dass sie ihm davon erzählen wollte. Sie hatte seit Monaten nicht über den Vorfall gesprochen, weil er ihr damals wirklich Angst gemacht hatte.


  »Vor einer Weile …«


  »Du musst jetzt nichts sagen.« Alex warf sich drei Ibuprofen in den Mund und schluckte sie trocken hinunter. »Vergiss es.«


  »Nein. Es macht mir nichts aus, darüber zu reden. Wirklich.« Das war tatsächlich so. Brynn atmete tief durch, lehnte sich in einem der Polstersessel zurück und überlegte, wie sie anfangen sollte.


  »Letztes Jahr hatte ich einen Fall mit einem toten Teenager. Die Todesumstände waren ungewöhnlich, aber es handelte sich ganz eindeutig um Selbstmord. Der Junge hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen, einen langen Abschiedsbrief geschrieben und sich in den Mund geschossen. Er hatte bereits zwei Selbstmordversuche hinter sich. Er war wegen Depressionen in Behandlung und es gab keinerlei Hinweise, dass jemand bei ihm im Zimmer gewesen sein könnte.«


  »Fenster?« Alex hörte aufmerksam zu. Sein Blick war hellwach.


  »Viel zu weit oben. Und die Tür war von innen fest verriegelt. Seine Mutter hörte den Schuss und war sofort an der Tür. Da konnte sonst niemand rein oder raus.«


  »Und das Problem?« Alex hob eine Augenbraue.


  »Das Problem war sein Vater. Er lebt in Tennessee und war der Meinung, sein Sohn sei ermordet worden«, erklärte Brynn.


  »Verdammter Idiot«, schimpfte Thomas und biss in einen Energieriegel.


  »Und der Vater hat dich dann belästigt?« Auf Alex’ Stirn erschienen Falten. »Von Tennessee aus?«


  Brynn nickte. Inzwischen konnte sie wieder normal atmen. Der Vater war ein gigantischer Kerl gewesen. Gigantisch und zu allem entschlossen. Er hatte ihr eine Heidenangst eingejagt.


  »Eine Woche lang hat er ständig angerufen. Er hat geflucht, mich beschimpft, mich unflätig beleidigt und gemeint, er würde dafür sorgen, dass ich meine Zulassung verliere. Schließlich drohte er, mich zu erschießen, weil er sehen wollte, ob dann irgendein Trottel von Ermittler ebenfalls an einen Selbstmord glaubte. Der Gerichtsmediziner und ich waren uns einig, dass in diesem Fall keine Autopsie nötig war, und der Vater war darüber unglaublich wütend. Er wollte nicht akzeptieren, dass sein Sohn Selbstmord begangen hatte. Der Mann hatte meine Handynummer und rief immer wieder an.«


  Alex’ Augenbrauen zogen sich zusammen. Er wirkte gereizt. »Wie ist er an die Nummer gekommen?«


  »Keine Ahnung.« Brynn hatte den Verdacht, dass jemand im gerichtsmedizinischen Institut sie herausgerückt hatte. Aber keiner gab es zu. »Eines Tages stand er plötzlich in meinem Büro. Er war extra nach Oregon geflogen, nur um mich persönlich anschreien zu können. Ich bin selten im Büro. Meist arbeite ich draußen vor Ort an einem Fall. Die Sekretärin sagte ihm das, und er ging wieder. Mein Boss rief mich zu Hause an, um mich zu warnen, und ich bat Jim, seinen Streifenwagen in meiner Einfahrt zu parken und auf meiner Couch zu schlafen.«


  »Liam war gerade bei einem Einsatz«, fügte Jim hinzu.


  »Ist er zu dir nach Hause gekommen?« Alex’ Stimme klang gepresst. Er sah aus, als wollte er den Mann aus Tennessee am liebsten eigenhändig erwürgen. Brynn versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Nein. Ich glaube, wo ich wohne, hat er nicht herausbekommen.«


  »Wenn ihm jemand deine Festnetznummer gegeben hätte, hätte er dich leicht finden können.«


  Brynn nickte. Ein beunruhigender Gedanke. »Eine Woche nach dem Tod des Jungen konnte ich den Gerichtsmediziner überreden, eine Teilautopsie zu machen. Alles, was er dabei feststellte, deutete auf einen Selbstmord hin. Der Vater flog zurück nach Tennessee, und ich besorgte mir eine neue Handynummer.« Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Festnetznummer nirgends im Institut aufgeschrieben oder gespeichert war, außer direkt in der Kontaktliste ihres Chefs.


  »Ich habe mir sehr gewünscht, dass der Kerl irgendwann auftaucht.« Jims rechte Hand fuhr unwillkürlich zu seiner Hüfte, wo er normalerweise die halbautomatische Dienstwaffe trug.


  »Sorry, Brynn«, murmelte Ryan noch einmal. Sie lächelte ihn an, um ihm zu zeigen, dass sie ihm bereits verziehen hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl, zwanzig Jahre älter zu sein als er und nicht nur zwei.


  »Du hast die Befugnis, eine Autopsie anzuordnen?« Alex sah Brynn immer noch aufmerksam an.


  »Ich kann Empfehlungen aussprechen. Die Entscheidung liegt dann beim Gerichtsmediziner.«


  »Aber du führst die Autopsien nicht selbst durch, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es mein Fall ist, versuche ich, dabei zu sein.«


  »Ich habe schon zu viele gesehen.« Jims Nasenlöcher weiteten sich, als würde er etwas Schlechtes riechen.


  Thomas und Ryan waren derselben Meinung. Brynn wusste, dass die beiden jüngeren Männer eher selten bei Autopsien zuschauten. So etwas ertrug nicht jeder.


  »Hast du schon mal eine gesehen?«, fragte Ryan Alex.


  »Nur eine. Aber ich musste rausgehen. Ich habe nicht bis zum Schluss durchgehalten.« Alex’ Gesicht wirkte plötzlich seltsam leer – so als hätte er seinen Körper verlassen und nur seine Hülle wäre noch da.


  »Nach meiner ersten konnte ich monatelang keine Käsemakkaroni mehr essen. Die sehen aus wie adipöses Gewebe.« Brynn suchte in den Gesichtern der Männer nach einer Reaktion. Ryan sah aus, als würde er sich am liebsten noch einmal übergeben, und Thomas’ Gesicht hatte denselben leeren Ausdruck angenommen wie Alex’.


  »Genau! Wie Käsenudeln«, gluckste Jim.


  »Hör auf, Jim. Sonst kommt Ryan das Stückchen Energieriegel wieder hoch, das er grade runtergewürgt hat.« Brynn biss sich auf die Lippen.


  »Wie kann man überhaupt noch essen, wenn man so etwas gesehen hat?«, murmelte Alex.


  Brynn zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Nach jeder Autopsie wiege ich erst mal ein halbes oder ganzes Kilo weniger. Bis ich wieder Appetit habe, vergeht einige Zeit.«


  »Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«, stöhnte Ryan.


  Brynn sah zu den Fenstern des Flugzeuges. Draußen war es nun völlig dunkel. Aber hier drin zwischen den warmen Körpern der vier Männer und von Kiana war es beinahe gemütlich.


  Nur bei dem Gedanken an die kalten Leichen im Cockpit schnürte sich ihr Herz zusammen. »Sollten wir … Ich weiß nicht. Sollten wir die Männer aus dem Cockpit holen? Oder sie mit Schnee bedecken? Werden sie keine Tiere anlocken?«


  »Wenn wir sie ein oder zwei Meter tief begraben – kann ein Puma oder ein Bär sie dann trotzdem noch riechen?« Ryan sah Thomas, den Wildnisexperten, an. Thomas hob nur vage die Hand und vertilgte den Rest seines Energieriegels.


  »Ich wüsste ein passendes Loch«, brachte Alex gerade noch heraus, bevor er vor Lachen nicht mehr weitersprechen konnte.


  Brynns Augenbrauen schossen in die Höhe, ihre Kinnlade fiel herunter. Fassungslos sah sie von einem Mann zum anderen. Alle saßen mit hängendem Unterkiefer da. Ryan lachte als Erster mit und brach damit den Bann. Die anderen ließen sich anstecken. Sogar Thomas.


  In dem Gelächter löste sich ein Teil der Anspannung des Tages auf.


  Alex schreckte auf. Seine Schulter ließ sich nicht bewegen, seine Füße waren eiskalt.


  Einen Augenblick lang glaubte er, wieder im Schnee begraben zu sein und wurde von Entsetzen gepackt. Dann merkte er, dass das Gewicht auf seiner Schulter Brynns Kopf war. Sie schlief neben ihm auf dem Boden des Frachtbereichs. Er atmete tief durch und befahl seinen geschundenen Gliedern, sich zu entspannen. Von der Stelle aus, an der sie ihn berührte, breitete sich Wärme in seinem Körper aus und gab ihm ein Gefühl von Geborgenheit. Das Wrack war vom Schnarchen der schlafenden Männer erfüllt, nicht von der Stille eines Grabes. Er schloss die Augen, wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte und genoss das Geräusch. Das Geräusch von Leben.


  Eine Stirnlampe hatten sie brennen lassen. Alex konnte Brynns Gesicht sehen und saugte den Anblick in sich auf. Er erinnerte sich noch daran, dass sie in einem der Polstersessel gesessen und sich leise mit Jim unterhalten hatte. Als er den Hals reckte, sah er, dass Jim sich auf der anderen Seite neben Brynn ausgestreckt hatte. Thomas und Ryan schliefen im Sitzen, jeder in einem Sessel. Ihre Köpfe lehnten an der Wand des Wracks.


  Alex wünschte, er wäre wach gewesen, als Brynn sich neben ihn gelegt hatte. Der Atem floss sanft aus ihren leicht geöffneten Lippen über seine Haut. Brynns Wimpern ruhten auf ihren Wangen. Ihre Augen zuckten schwach unter den Lidern.


  Vor ein paar Stunden hätte er sie beinahe geküsst. Ihre Berührung hatte ihn getroffen wie ein elektrischer Schlag. Er hatte nicht gelogen. Das Gefühl war seinen Oberschenkel entlang direkt zwischen seine Beine gejagt und hatte ihn dann in die Brust getroffen. Und dabei hatte sie nur sanft die Finger auf sein Bein gelegt.


  Das goldene Licht des winzigen Campingkochers, Brynn, die ganz nahe neben ihm kniete und die innere Aufruhr, in der er sich befand – er hatte sie so gern anfassen wollen. Die kleine Kocherflamme hatte ihren Teint bronzefarben schimmern lassen. Ihre Pupillen hatten sich geweitet. Alex hatte geglaubt, explodieren zu müssen, wenn er sie nicht anfassen konnte und war verdammt sicher, dass sie das auch gespürt hatte. Er hatte ihr erzählen wollen, wie sie in seinem Schneegrab mit ihm gesprochen hatte. Aber dann waren Jim und Thomas hereingepoltert und hatten den magischen Moment zerstört. Ein weiterer hatte sich bislang nicht ergeben.


  Alex strich vorsichtig über Brynns Wangenknochen. Er wollte auch die dichten Wimpern und die weichen Lippen berühren. Aber er hatte Angst, Brynn damit wachzukitzeln. Er wollte nicht noch einen verlorenen Moment. Vorsichtig ließ er eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, durch zwei Finger gleiten. Seidig, genau wie er es sich vorgestellt hatte.


  Was tue ich da eigentlich? Er kniff die Augen zu.


  Sie lebte mit ihrem Freund zusammen. Aber sie war gestern Abend nicht zurückgewichen. Als er versucht hatte, sie zu berühren, hatte er die Verwirrung in ihren Augen gesehen … aber noch etwas anderes. Keine Ablehnung. Wärme.


  Er wollte sie. So sehr, dass es wehtat.


  Vielleicht war das nur eine Überreaktion, weil er dem Tod so nahe gewesen war. Jetzt suchte er nach einer Bestätigung, dass er sich noch im Diesseits befand, wollte sich mithilfe einer Frau beweisen, dass er noch lebte. Und Brynn war schlichtweg das einzige greifbare weibliche Wesen. Dass sie ihm in seinem Todestraum erschienen war, hatte gar nichts zu bedeuten. Nur weil er in seinen Träumen irgendetwas empfand, bedeutete das noch lange nicht, dass es im richtigen Leben auch so war.


  Er warf erneut einen Blick auf ihr Gesicht und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  Wem will ich eigentlich etwas vormachen?


  Innerhalb von achtundvierzig Stunden hatte er sich bis über beide Ohren in Brynn verliebt. Sie war klug und stark und zupackend – so voller Leben. Und sie hatte einen Teil von ihm berührt, der sich lange wie tot angefühlt hatte. Sie holte ihn Schritt für Schritt ins Leben zurück. Es war wie in dem Werbespot für ein Allergiemittel, in dem die ganze Welt verschwommen aussah, bis der Allergiker eine Pille einnahm und alles plötzlich kristallklar erschien. Brynn hatte ihn wachgerüttelt, aus seiner Erstarrung gerissen. Kein Wunder, dass er ihr verfallen war.


  Verdammt. Seit Ewigkeiten interessierte er sich zum ersten Mal wieder für eine Frau, und sie war nicht frei.


  Oder vielleicht doch? Sie hatte ihren Freund nicht ein einziges Mal erwähnt, während die meisten anderen Frauen kaum einen Satz zu Ende brachten, ohne dass ihr Typ darin vorkam. Sie hatte nie gesagt, sie könnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen, hatte nicht darüber geredet, was sie beide dann planten, nicht gesagt, sie hoffe, dass ihr Freund sich keine Sorgen um sie mache. Wenn Alex’ Freundin hier draußen in dieser Eishölle gewesen wäre, hätte er sicher Angst um sie gehabt. Eigentlich hatten nur Ryan und Jim Brynns Freund erwähnt. Mit einem seltsamen Unterton. Wie hieß er doch gleich? Liam?


  Liam. Alex formte den Namen stumm mit den Lippen. Er fühlte sich seltsam an. Fremd.


  Sein Kiefer spannte sich an. Womöglich war auch der Altersunterschied zwischen ihm und Brynn ein Problem.


  Aber nur für sie. Sie war sicher noch keine dreißig, und er hatte die Vierzigermarke schon vor ein paar Jahren geknackt. Ihn störte das nicht. Aber sie sah vielleicht eine Art … Vaterfigur in ihm. Der Gedanke gab ihm einen Stich. Brynn schaute Jim auf diese Weise an. Die beiden waren Freunde und kümmerten sich umeinander, aber Brynn behandelte Jim auch mit der Sorte Respekt, die man Älteren entgegenbringt.


  Sah sie Alex auch so?


  Ryan hustete, suchte sich eine bequemere Sitzposition und schnarchte dann weiter. Alex musterte den schlafenden Mann. War Ryan fit genug für den Rückweg zum Basislager? Vorher hatte der junge Kerl noch ausgesehen wie ein Gespenst. Er selbst fühlte sich schon viel besser und traute sich die Wanderung zu.


  Alex zuckte zusammen. Ihm war plötzlich eingefallen, weshalb er eigentlich hier war. Schlagartig spannte sein Körper sich an. Wie kam es, dass er stundenlang nicht an den Killer gedacht hatte?


  Darrin Besand. Die Lawine hatte ihn geradezu aus Alex’ Bewusstsein radiert. Brynn und sein wiedererwachendes Interesse am Leben hatten ihn abgelenkt. Aber Besand ließ sich nicht aufschieben. Alex musste dieses Stück Dreck schnell finden. Er wollte die Wahrheit wissen.


  Mit geschlossenen Augen dachte er nach. Was tat ein verurteilter Mörder, der bei einem Flugzeugabsturz verletzt worden war und nicht mehr ins Gefängnis wollte, wenn er eine Rettungsmannschaft kommen sah?


  Er versteckte sich.


  Und dann?


  Dann wartete er und folgte den Rettern zurück in die Zivilisation.


  Alex wusste, dass Besand lieber sterben als noch einmal ins Gefängnis gehen würde. So gut kannte er ihn inzwischen. Nicht einmal, wenn er am Verbluten war, würde Besand um Hilfe rufen. Hielt er sich vielleicht ganz in der Nähe auf? Oder hatte er versucht wegzukommen, bevor der Suchtrupp das Wrack erreicht hatte? Gestern waren Jim und er noch dieser Meinung gewesen. Aber wirklich sicher war Alex sich inzwischen nicht mehr.


  Der einzige Ort, an dem Besand die kalten Nächte überlebt haben konnte, war das andere Wrackteil. Alex konnte nicht mehr still liegen. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht aufzuspringen, hinauszurennen und sich auf den Weg zum Cockpit zu machen. Seine Gedanken rasten. Wo sollte Besand sonst sein? Sicher gehörte kein Zelt zur Notfallausrüstung der kleinen Maschine. Besand lag also irgendwo tot im Wald – oder er versteckte sich im Cockpit, während sie hier schliefen.


  Die Blutflecken auf dem Sitz neben Linus waren nicht sehr groß gewesen. Vermutlich war Besand nicht allzu schwer verletzt. Er konnte natürlich innere Verletzungen erlitten haben. In Alex’ Eingeweiden brannte plötzlich heiße Wut.


  Ich hoffe, du bist im Schnee verreckt, du Scheißkerl. Ich hoffe, dir sind bis zur letzten Minute eisige Graupelkörner ins Gesicht geprasselt und du warst bis zum Ende hellwach.


  Auf Brynns anderer Seite setzte Jim sich abrupt auf, schaute sich verwirrt um und schien erst nach und nach zu verstehen, wo er sich befand. Er sah Brynns Kopf auf Alex’ Schulter ruhen. Als er Alex’ starren Blick auffing, verengten sich seine Augen.


  Los, Jim. Sag was. Irgendwas.


  Jim räusperte sich leise, schaute weg und spähte zum Fenster, von dem fahles Licht ins Flugzeug fiel. Alex schätzte, dass es etwa sechs Uhr morgens war.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Alex.


  Jim wandte sich ihm zu, sah aber demonstrativ an Brynn vorbei. »Wir müssen reden.«


  Alex nickte. »Aber nicht hier und jetzt.«


  »Später. Allein.« Jims Stimme klang hart.


  »Ich will mich noch mal im Cockpit umsehen«, raunte Alex. Außerdem musste er dringend pinkeln. Aber er brachte es nicht über sich, Brynns Kopf von seiner Schulter zu schieben.


  »Im Cockpit? Warum …?« Jim brach ab. Er hatte verstanden. »Du glaubst, Besand ist noch hier?«


  Alex zuckte mit der freien Schulter. »Er kann auch tot unter einem Schneeberg liegen oder auf dem Weg ins Tal sein. Aber ohne ein Zelt oder wenigstens eine Plane hat er die Nacht hier draußen nicht überlebt. Aber vielleicht war er im Cockpit.« Alex atmete durch. »Solange ich seine Leiche nicht gesehen habe, muss ich davon ausgehen, dass er noch lebt.«


  Ohne die Augen zu öffnen, rückte Brynn ein wenig von ihm ab und rollte sich zusammen.


  Alex’ Schulter fühlte sich plötzlich kalt an. Er sah Brynn an, bat sie stumm, sich wieder an ihn zu kuscheln. Aber sie schlief.


  In Jims Augen sah er eine seltsame Mischung aus Sympathie und Ärger. Alex fragte sich, wie viel sein eigenes Gesicht über seine Gefühle für diese Frau verriet. Nach Jims Reaktion zu urteilen, so gut wie alles.


  Jim zeigte mit dem Kinn zur Tür des Frachtbereichs, stand auf und zwängte sich aus dem Wrack. Alex hörte Jims Knie knacken. Als er sich aufsetzte, machte seine Wirbelsäule dasselbe Geräusch. Sein Kopf tat furchtbar weh. Er würde mit Jim reden und dann ein paar Ibuprofen nehmen, bevor er sich das Cockpit vornahm.


  Dass seine Hand instinktiv nach der Waffe an seiner Seite tastete, fiel ihm nicht auf.


  


  DREIZEHN


  Sheriff Patrick Collins stieg aus seinem Geländewagen und sah sich im Morgenlicht im Basislager um. Er war nach Hause gehetzt, hatte geduscht, sich umgezogen, seine Frau geküsst und sich bei Starbucks einen Kaffee geholt. Alles in nicht ganz zwei Stunden. Inzwischen standen noch mehr Presse- und Fernsehfahrzeuge herum. Es hatte sich herumgesprochen, dass Darrin Besand im Flugzeug gesessen hatte. Über Nacht war auch ein Übertragungswagen von CNN angekommen. Anfangs hatte CNN noch die Nachrichten eines kleineren Senders übernommen. Aber weil der Einsatz sich in die Länge zog und weil Besands Name gefallen war, hatte CNN jetzt seine eigenen Leute geschickt.


  Patrick hatte schon hin und wieder mit großen Sendern zu tun gehabt. Zweimal hatten vermisste Kletterer die Nation in Atem gehalten. Und dann waren zwei Mädchen auf dem Schulweg verschwunden. An unterschiedlichen Tagen, aber im selben Viertel. Wieder hatten die Fernseh- und Zeitungsleute vor seiner Haustür campiert. Die Mädchen hatte man bald in einem Grab im Garten des Vaters einer Freundin gefunden. Bei Interviews mit Reportern hatte der Mann unter Tränen über die vermissten Freundinnen seiner Tochter gesprochen.


  Dieser Fall hatte Patrick beinahe dazu gebracht, seinen Job an den Nagel zu hängen.


  Am Anfang des Wanderpfades standen die Wohnmobile dicht an dicht auf der kleinen Lichtung. Das einzige Hotel der Gegend war komplett ausgebucht, und die Medienvertreter behalfen sich mit jeder Art von Unterkunft, die sie noch bekommen konnten. Regan Simmons war nach einer Nacht im Motel ebenfalls wieder aufgetaucht – frisch und aufgekratzt, bereit Dreck in alle Richtungen zu schleudern und jede Menge Schlamm aufzuwühlen. Gestern hatte sie ihn zur Weißglut gebracht. Sie hatte sich tatsächlich vor laufenden Kameras über die spärlichen Informationen beklagt, die der Sheriff herausgab. Angeblich enthielt man der Öffentlichkeit und den Angehörigen der Opfer wichtige Fakten vor.


  Schwachsinn.


  Collins stand in dauerndem Kontakt mit den Familien der Piloten und des vermissten Marshals. Er hatte einen Deputy abgestellt, der sich ausschließlich um diese Personengruppe kümmerte und dafür sorgte, dass er für sie immer zu erreichen war. Von ihnen wollte niemand vor die Mikrofone und Kameras treten. Patrick hatte die Angehörigen ermutigt, die Medien zu bitten, ihre Privatsphäre zu respektieren. Das war Regan Simmons natürlich sauer aufgestoßen. Ihr fehlte eine in Tränen aufgelöste Ehefrau, die sie vor eine Kamera zerren konnte.


  Sie hatte versucht, Patrick dazu zu überreden, die Verwandten der Opfer umzustimmen.


  Und er hatte gedroht, sie festnehmen zu lassen, wenn sie sich nicht von ihm fernhielt.


  Mit den drei Ehefrauen hatte er sich unbemerkt von den Medien getroffen und ihnen alles gesagt, was er wusste. Und das war nicht sehr viel. Er hatte ihnen von dem kurzen Gespräch mit Ryan erzählt, und dass Ryan etwas von »drei Toten« gesagt hatte. Auf den Gesichtern der Frauen hatte sich erst Verzweiflung, dann Hoffnung und am Ende wieder Verzweiflung gespiegelt. Bei vier Flugzeuginsassen standen die Chancen bei »drei Toten« nicht gut.


  Die Reporterfragen zu dem verdammten Hubschrauber hatte Patrick ausweichend beantwortet. Die Medienvertreter hatten miteinander gesprochen und wussten inzwischen, dass die Maschine nicht von einer Zeitung oder einem Fernsehsender gechartert worden war.


  Und Patrick hatte behauptet, nicht zu wissen, wem der Hubschrauber gehörte.


  Warum hatte er das Gefühl, dass diese Notlüge sich bald rächen würde?


  Deputy Reid kam mit gezücktem Handy angejoggt. »Die Zentrale versucht, dich zu erreichen, Boss.«


  Patrick nahm sein eigenes Handy vom Gürtel. Das Display war tot. Leerer Akku. »Mist.« Normalerweise achtete er darauf, dass der Akku sich nie ganz entlud. Besonders bei einem Einsatz wie diesem. Wenigstens hatte er ein Ladegerät im Wagen. Er streckte die Hand nach Reids Telefon aus.


  »Collins.«


  »Morgen, Sheriff. Ich hoffe, Sie sind mit Coffein versorgt?«, sagte die großmütterliche Stimme seiner Lieblingstelefonistin aus der Zentrale.


  »Ohne Kaffee wäre ich für das Madison County um diese Zeit nicht wirklich nützlich, Marilyn.«


  »Ich weiß, Sir.« Sie räusperte sich leise. »Ich habe Al Rice vom Tower in Springton in der Leitung. Er sagt, Tyrone Gentrys Hubschrauber sei gestern nicht mehr zurückgekommen. Vor dem Abflug hat Tyrone wohl noch zu Al gesagt, er und sein Bruder wären vor Einbruch der Dunkelheit wieder da. Al hat bereits versucht, die Gentry-Buben zu Hause anzurufen. Aber es meldet sich niemand.«


  Patrick schloss die Augen. Das Herz rutschte ihm in die Hose. Nur Marilyn nannte dreißigjährige Männer »Buben«. »Hat er bei den anderen Landeplätzen nachgefragt?«


  »Hat er, Sir. In der letzten Stunde hat er alle durchtelefoniert, die ihm einfielen. Er hat auch versucht, die Jungs auf ihren Handys zu erreichen. Er macht sich große Sorgen, Sir. Anscheinend kennt er die Familie recht gut.«


  Genau wie Patrick. Musste er Liams und Tyrones Mutter jetzt mit auf die Liste der trauernden Frauen setzen? »Danke, Marilyn. Sag Al, ich kümmere mich darum.«


  Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Soll ich jemanden zu Shirley Gentry rüberschicken, Sir?«


  »Jetzt noch nicht, Marilyn. Ich versuche erst noch, Liams Kommandanten zu erreichen. Offiziell ist er ihm unterstellt, nicht uns.«


  Marilyn ließ wieder erst einen Moment verstreichen. »In Ordnung, Sheriff. Kann ich sonst noch was tun?«


  »Ja. Behalten Sie die Sache erst mal für sich, okay?«


  »Selbstverständlich, Sir.« Sie schnaubte. »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Marilyn. Aber ich muss das sagen.«


  »Erkälten Sie sich dort draußen nicht, Sir.« Die Leitung klickte.


  Mit grimmig zusammengepressten Lippen gab Patrick seinem Deputy das Handy zurück. »Die Gentrys.«


  »Dachte ich mir schon.«


  Sie riskierten beide einen Blick auf die Medienleute. Viele Augen und einige Kameras waren auf sie gerichtet. Patrick fragte sich, ob jemand unter den Wartenden von den Lippen ablesen konnte. Für einen ehrgeizigen Reporter wäre das eine praktische Fertigkeit gewesen. »Erst mal kein Wort zu niemand.«


  Tim nickte.


  »Sag ihnen, wir geben die neuesten Informationen heraus … Und zwar in …«, er warf einen Blick auf die Uhr, »… fünf Stunden.«


  Tim joggte grinsend zu den Reportern, die ihm erwartungsvoll entgegensahen.


  Patrick rieb sich seufzend das Gesicht, bis seine Haut spannte. Verdammt, was war mit den Gentrys passiert? Ihr Hubschrauber musste bei diesem arktischen Wetter abgestürzt sein. Eine seiner Mannschaften war bereits dort draußen, und er wollte nur ungern eine zweite losschicken, solange er nicht wusste, was in den Bergen wirklich los war. Einer seiner Deputys hatte die Anweisung, stündlich mindestens einmal zu versuchen, die Teammitglieder auf ihren Handys zu erreichen. Collins hoffte, dass sie sich irgendwann in eine Gegend vorarbeiten würden, in der sie Empfang hatten. Der Deputy hatte bis jetzt nichts gesagt, also gab es auch keine guten Nachrichten.


  Patrick fühlte sich plötzlich sehr alt.


  Wie viele Menschen mussten wegen Darrin Besand noch sterben?


  Alex zwängte sich aus der Tür des Frachtbereichs und stolperte draußen fast über Jim, der sich die Schneeschuhe anzog. Sie hatten sich so leise wie möglich davongemacht. Die anderen drei im Wrack schliefen noch.


  »Entschuldige.« Schon nach zwei Schritten war Alex bis über die Waden eingesunken.


  Über Nacht musste es mindestens noch einmal zwanzig Zentimeter Neuschnee gegeben haben. Die Schneeschuhe würden sie also noch brauchen. Er setzte seine Kapuze auf und sah sich aufmerksam um. Schwere Flocken fielen. Die Sicht war bescheiden. Wenigstens hatte der Wind nachgelassen. Der Schnee rieselte jetzt in einem sanften Winkel von etwa zwanzig Grad, anstatt ihm von der Seite ins Gesicht zu peitschen.


  Wie wäre es wohl gewesen, bei diesem Schneetreiben in einem Zelt zu übernachten? Alex tätschelte fast liebevoll die Außenhülle des Wracks. Wo immer sie die nächste Nacht verbrachten – es würde scheußlich werden.


  »Du glaubst, Besand hat im Cockpit geschlafen?«, fragte Jim leise.


  »Ich hätte es getan.«


  »Falls er noch hier ist.«


  »Falls er noch hier ist«, stimmte Alex zu. »Gestern …«


  »Gestern? Was?«


  Alex wischte sich über die Nase und starrte in den Schnee. »Ich hatte immer wieder so ein seltsames Gefühl. Kennst du das, wenn du dich umdrehst, weil du glaubst, es wäre jemand hinter dir? Aber dann ist nie jemand da? So ging es mir … Ich habe mich den ganzen Tag immer wieder umgeschaut. Bis … du weißt ja.«


  Das Gefühl, dass die Nackenhaare sich aufstellen, kannte jeder Cop. Jims Blick flog umher. »Das ist der Wald. Manchmal hört man leise Geräusche vom Schnee, vom Regen oder von den Blättern und glaubt dann, da wäre jemand.« Sein Ton passte nicht zu den gelassenen Worten. »Hier draußen geht es mir oft so. Schnall dir die Schneeschuhe an. Lass uns nachsehen. Bist du bewaffnet?« Jim legte die Handfläche an seine Hüfte.


  Alex nickte, machte dieselbe Geste und schnappte sich die Schneeschuhe, die er direkt hinter der Tür des Wracks abgestellt hatte. Mühsam schlang er sich die Bänder um die Stiefel. Jim grinste über Thomas’ Handwerkskunst. »Mit Schnee kennt der Junge sich aus.«


  »Wie lang ist er schon in Oregon?« Alex stampfte mit den Füßen und testete, ob die Schneeschuhe richtig saßen. Jim hatte Recht. Thomas hatte gute Arbeit geleistet.


  »Etwa drei Jahre. Vielleicht auch vier.«


  »Und er stammt eigentlich aus Alaska?«


  Jim nickte. »War Cop in den Reservaten. Und ein paarmal im Irak im Einsatz. Seine Frau ließ sich scheiden, während er dort unten war.«


  »Im Ernst? Ach du Scheiße.« Sofort empfand Alex tiefes Mitgefühl. Und er hatte gedacht, seine Frau würde ihn nicht genügend unterstützen.


  »Ich glaube, als Thomas zurückkam, war er nicht mehr derselbe. Er war bei vielen Kampfeinsätzen dabei und geriet in einige ziemlich haarsträubende Situationen. Er und zwei andere Männer wurden zwei Wochen lang als Geiseln festgehalten.«


  »Scheiße.« Mehr fiel Alex nicht dazu ein. Eine passende Bemerkung gab es in einem solchen Fall wohl nicht.


  »Ja. Er war lang in Behandlung. PTBS.«


  »So was steckt einem wahrscheinlich ewig in den Knochen«, sagte Alex bedächtig. Er kannte zwei Agenten, die sich schon lang mit posttraumatischen Belastungsstörungen herumschlugen. Es gab bessere Tage und schlechtere.


  »Ist dir aufgefallen, dass sein Parka keine Kapuze hat?«


  Alex nickte. Thomas trug einen hohen, dicken Fleecekragen unter der Jacke, aber Alex hatte sich bereits gefragt, wie der Mann die Kälte an den freien Stellen zwischen Kragenrand und Mütze aushielt.


  »Während ihrer Gefangenschaft mussten die Männer fast ununterbrochen Kapuzen tragen. Selbst zum Essen durften sie sie nur ein wenig anheben.«


  »Scheiße.«


  Jim ging voran, den Hügel hinunter. Alex stapfte hinterher. Beide Männer hatten die Handschuhe ausgezogen und die Hände mit den Pistolen in die Taschen gesteckt, damit kein Schnee in die Waffen geriet.


  »Eine Mütze trägt er auch erst wieder seit einem Jahr. Er sagt, er friert so gut wie nie und meint, er hätte derart unerträgliche Kälte erlebt, dass ihm die derzeitigen Temperaturen schlimmstenfalls lästig sind.«


  »Dann ist dieser Einsatz für ihn wohl ein besserer Spaziergang.«


  »Genau.«


  Die Männer ackerten sich durch den Schnee. Jim hatte Recht. Immer wieder hörte Alex das leise Geräusch von Schneeklumpen, die aus den Bäumen fielen. Jedes Mal drehte er den Kopf in der Erwartung, Besand dort stehen zu sehen. Inzwischen hatte er die Pistole aus der Tasche gezogen, und seine Hände wurden kalt. Er wechselte die Waffe von einer Hand zur anderen und bewegte die Finger, damit sie nicht taub wurden.


  »Was läuft eigentlich mit Brynn?« Alex stolperte. Jims Frage hatte ihn kalt erwischt. Er hatte sich so intensiv mit Thomas und Besand beschäftigt, dass er die angenehme Überraschung beim Aufwachen am Morgen einen Moment lang vergessen hatte.


  »Nichts.« Nicht gelogen.


  Jim blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Seine Brauen zogen sich zusammen, die Furchen um seinen Mund erschienen plötzlich tiefer. »Sie hat einen Freund. Die beiden wohnen zusammen.«


  »Ich weiß.«


  »Lass sie in Ruhe.«


  »Ich habe sie nicht angefasst. Aber warum interessiert dich das eigentlich?«


  »Sie ist quasi die kleine Schwester meiner Frau.«


  »Und du bist der große Bruder, der sie auf Schritt und Tritt bewacht? Kann sie nicht für sich selber denken?«


  »Normalerweise schon. Aber ich habe gesehen, wie sie dich anschaut. Aus irgendeinem seltsamen Grund bewundert sie dich und war völlig aufgelöst, als wir dich gestern nicht gleich gefunden haben.«


  »Das wäre bei jedem von euch auch der Fall gewesen.«


  Jim nickte erst, dann schüttelte er unwirsch den Kopf. »Nein. Das hier ist anders. Sie weiß nicht, wer oder was du bist. Oder sollte ich sagen, was du nicht bist?«


  »Du meinst, weil sie die Wahrheit über mich nicht kennt, habe ich ihre Sympathie nicht verdient?«


  »Pass lieber auf, dass du ihre Sympathie nicht zu etwas anderem verbiegst.«


  »Das wäre gar nicht möglich. Sie ist eine erwachsene Frau, Jim. Und eine ziemlich vernünftige, wie ich glaube.«


  »Schön wär’s.« Jim klappte den Mund zu und wurde vor Verlegenheit rot. Alex’ Augenbrauen hoben sich.


  »Was soll das denn nun wieder heißen? Soweit ich das beurteilen kann, ist sie alles andere als naiv.«


  Jim fing an, etwas zu sagen, brach ab und nahm dann einen neuen Anlauf. »Sie kommt aus einer ziemlich kaputten Familie. Ihre Eltern haben sich so gut wie nicht um sie gekümmert. Die haben nicht mal Einspruch erhoben, als die Behörden Brynn wegen Verwahrlosung in eine Pflegestelle vermittelt haben. Bei den Eltern meiner Frau hat sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr gewohnt. Das sind gute Leute. Vorher wurde sie von einer Familie zur anderen weitergereicht. Ich und Anna waren damals seit etwa fünf Jahren verheiratet, und Anna mochte Brynn sehr. Anna wohnte zwar längst nicht mehr zu Hause, aber Brynn war die kleine Schwester, die sie sich immer gewünscht hatte. Ich glaube, für Brynn war es anfangs einfacher, zu Anna Vertrauen aufzubauen. Bei Annas Eltern dauerte das etwas länger.«


  »Das ist verständlich. Dann hatte sie also eine ziemlich üble Kindheit?«


  Jim schnaubte. »Was für eine Kindheit? Brynn war die einzige Erwachsene in ihrer Familie. Ihre Mom benahm sich wie ein verwöhnter Fratz. Beide Eltern waren Alkoholiker. Anna hat mir erzählt, dass Brynn sich immer selbst den Wecker gestellt und die Schulbrote geschmiert hat und dann zur Schule gegangen ist, weil ihre Mom ihren Rausch ausschlafen musste. Brynn bat manchmal die Nachbarn um Brot oder fragte, ob sie sich Äpfel vom Baum holen dürfte. Oft lebte sie wochenlang von dem, was sie im Garten dieser Nachbarn ergattern konnte. Aber glaubst du, die Leute wären auf die Idee gekommen, dass das Mädchen zu Hause nichts kriegt?«


  »Hatte sie keine anderen Verwandten, zu denen sie gehen konnte?«, fragte Alex bedächtig. Ihm war schon ganz übel. Er hatte seine Eltern verloren, als er Mitte zwanzig gewesen war. Aber vorher hatten sie ziemlich glückliche Zeiten erlebt.


  »Nein. Keiner wollte eine Dreizehnjährige aufnehmen. Ich weiß nicht, ob jemand aus ihrer Verwandtschaft sich je die Mühe gemacht hat, sie sich anzusehen. Vermutlich hatten sie Angst, sie wäre ein rebellischer, unerzogener Teenager. Aber damit lagen sie vollkommen falsch. Brynn bezahlte die Rechnungen und fuhr mit dem Fahrrad zum Einkaufen. Niemand kümmerte sich darum, dass sie einen Führerschein machte. Das übernahmen später ihre Pflegeltern. Sie sagten, Brynn sei vom ersten Tag an eine erstklassige Fahrerin gewesen.«


  »Wahrscheinlich ist sie eben doch nicht immer mit dem Rad zu den Läden gestrampelt«, sagte Alex trocken. Die Geschichte, die Jim ihm da erzählte, wollte ihm fast nicht in den Kopf. Seine mentale Festplatte hatte Probleme, die vielen Daten abzuspeichern. Wie konnte jemand seinem Kind so etwas antun?


  »In der Highschool war sie immer eine der Klassenbesten und durfte sogar die Abschlussrede halten. Kriegte ein Stipendium fürs College, hätte sich jede Schule aussuchen können, wollte aber in Oregon bleiben und Krankenschwester werden. Sie sagte, sie wollte nicht zu weit von Annas Eltern weg sein. Seit ihrem letzten Highschool-Jahr gehört sie komplett zur Familie. Anna hat drei ältere Brüder und eine ältere Schwester. Brynn fand bei ihnen die große Familie, die sie sich immer gewünscht hatte. Aber mit Männern hatte sie immer Pech. Ich glaube, sie hat wegen ihrer Kindheit einen Knacks, was die Ehe angeht. Die Freunde, die sie bisher hatte, haben sie ausgenutzt oder schlecht behandelt – und fast alle waren deutlich älter als sie. Anscheinend hat sie eine Schwäche für ältere Männer.« Jim sah Alex von der Seite an.


  Alex war ein klein wenig erleichtert. Vielleicht war er in Brynns Augen doch nicht zu alt. Aber eine Vaterfigur wollte er trotzdem nicht sein. Er verzog das Gesicht.


  »Liam ist nicht viel älter als sie und behandelt sie wie eine Prinzessin.«


  »Ich sehe keinen Ring.«


  »Liam sagt, das sei nur eine Frage der Zeit. Sie sprechen schon von einem Baby.«


  »Brynn ist schwanger?« Alex stolperte erneut und fing sich gerade noch.


  »Sie behauptet, sie ist es nicht.«


  »Wie bitte? Du hast sie gefragt? Du hast sie einfach so gefragt, ob sie schwanger ist? Wann?«


  Jim machte ein Gesicht, als wäre ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. »Vorgestern. Eine Schwangere hätte ich nicht mitgenommen.«


  Alex musterte ihn. »Ich nehme an, das war ein richtig netter Plausch unter Freunden.«


  »Sie war kurz davor, mir an die Gurgel zu gehen. Zum ersten Mal war ich richtig froh, dass sie sich weigert, eine Waffe zu tragen.«


  Sie stapften unter dem Bäumen am Rand der Lichtung entlang und bewegten sich schnell von einem Stamm zum anderen. Als sie noch etwa dreißig Meter vom Cockpit entfernt waren, brach Jim die Unterhaltung ab. Alex suchte mit den Augen ständig die Umgebung nach jeder noch so kleinen Bewegung ab. Dass sein Rücken ständig prickelte, gefiel ihm gar nicht. Eigentlich gab es gar keinen Grund dafür. Die Lawine hatte das Cockpit gegen eine Gruppe von Tannen gedrückt und das Metallgehäuse zu zwei Dritteln mit Schnee bedeckt. Alex sah die Stelle nicht, an der Jim und Thomas sich gestern hineingegraben hatten. Die Männer hatten gehofft, im Inneren noch etwas Brauchbares wie Taschenlampen, Planen oder etwas Proviant zu finden. Aber sie waren mit leeren Händen zurückgekehrt.


  War vor ihnen schon jemand da gewesen?


  Der Schnee bedeckte alles mit unschuldigem Weiß. Doch rund um das Cockpit hing Spannung in der Luft. Vielleicht fühlte sich das nur so an, weil sie wussten, dass darin noch zwei Männer tot in ihren Sitzen hingen und ein dritter Toter auf dem Boden lag. Sie hatten überlegt, ob sie die Leichen in eine würdigere Position bringen sollten. Aus Gründen der Pietät und als Ausdruck von Respekt. Aber die Beine des Piloten waren hoffnungslos in dem Wrack verklemmt. Ihn zu befreien wäre eine ziemlich scheußliche Angelegenheit geworden. Widerstrebend hatten sie beschlossen, die Männer dort zu lassen, wo sie waren.


  Jim winkte Alex hinter sich und ging voran. Alex wollte widersprechen, ließ es aber bleiben. Er gehörte nun zu Jims Team, und Jim hatte ihn in den letzten Tagen oft mit seinen Führungsqualitäten beeindruckt. Außerdem war Jim ein Cop. Kein arbeitsloser Ex gesetzeshüter wie Alex.


  Den Pfad, den Jim und Thomas sich gestern gebahnt hatten, hatte der Neuschnee längst zugedeckt. Alex starrte angestrengt auf den Boden vor dem Cockpit. Er wollte sehen, ob ein anderes Paar Füße eine eigene Spur hinterlassen hatte. Doch es gab überall blaue Schatten, und bald sah er Spuren, wo gar keine waren. Sein Atem erschien ihm viel zu laut für diese Weihnachtspostkartenidylle. Er rauschte in seinen Ohren, als kämpfte sich ein Zug einen langen, steilen Hügel hinauf.


  Jim warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Alex nickte und positionierte sich so, dass er Jim Deckung geben konnte, als der um die Ecke bog und die Waffe in das aufgerissene Ende des Cockpits hielt. Alex lauschte mit jeder Faser seines Körpers. Doch im Cockpit blieb alles still. Jim winkte ihn herein. Die beiden Männer sahen sich im Inneren um. Linus lag noch immer auf dem Boden, so wie Jim und Thomas ihn am Vortag hingelegt hatten, nachdem ihn die Lawine aus dem Wrack geschleudert hatte.


  »Wurde irgendetwas verändert?«, fragte Alex.


  Jim sah sich genau um. »Keine Ahnung. Der Wind hat Schnee hereingeweht. Aber ich dachte, es müsste mehr sein. Du hast sicher mitbekommen, wie windig es letzte Nacht war.«


  Alex nickte. Die abgerissene Seite des Cockpits war zu drei Vierteln durch eine Schneewehe verschlossen. Die Seite war völlig unter dem Schnee begraben gewesen, bis Jim und Thomas sich durchgebuddelt hatten. Alex’ Nacken prickelte wieder, und er fuhr herum. Sein Blick flog am Waldrand entlang.


  Nichts.


  »Ach, verdammt. Hier ist niemand. Und letzte Nacht war auch keiner da. Wenn Besand wirklich in dem Flugzeug war …«, sagte Jim.


  »War er. Er hat sich Linus’ Waffe geholt.«


  »Aber jetzt ist er weg. Er war schon weg, als wir gestern hier ankamen. Und falls er kein Zelt oder wenigstens eine Plane gefunden hat, werden wir auf dem Rückweg einen menschlichen Eiszapfen finden. Oder ein Jäger oder Wanderer findet ihn im Sommer.« Jim trat in den Schnee. »Wir gehen zurück und packen zusammen. Wir müssen hier weg.«


  »Glaubst du, Ryan schafft das?«


  Jim legte die Stirn in Falten. »Gestern Abend dachte ich, es geht ihm etwas besser. Mal sehen, wie er sich heute Morgen fühlt.« Auf Jims Zügen spiegelten sich abwechselnd Sorge, Entschlossenheit und Erschöpfung. »Und noch eins.«


  »Ja?«


  »Brynn hält dich immer noch für einen Marshal.«


  Alex sagte nichts.


  »Aber vielleicht hat sie einen Verdacht. Ich hätte es ihr fast gesagt.«


  »Ich sage es ihr.« So stark wie in diesem Augenblick hatte Alex der Verlust seines Jobs noch nie berührt. Bisher hatte er nur wie besessen gehofft, bald dem Mörder seines Bruders gegenüberzustehen.


  Wenn er diese Sache hinter sich hatte, würde er ein neues Leben beginnen. Sich wieder auf das Entwickeln von Computerspielen konzentrieren. Das war immer sein Hobby gewesen und recht einträglich. Mit dem Geld kam er bestens über die Runden, und Spiele zu entwerfen, machte mehr Spaß, als Sicherheitsprogramme zu schreiben. Konnte das eine zweite Karriere werden?


  Mit Sicherheit. Er hob das Kinn.


  Nicht alles in seinem Leben drehte sich um Darrin Besand. Nicht restlos alles.


  Aber in den vergangenen zwei Jahren hatte er sich tatsächlich fast ausschließlich mit dem Killer beschäftigt. Besonders im letzten Jahr. Ständig so viele negative Gedanken im Kopf und Gefühle im Herzen zu haben, konnte nicht gesund sein. Zwölf Monate hatte er vor allem damit verbracht, diesem Stück Dreck so nahe wie möglich auf die Pelle zu rücken. Er hatte Besand im Gefängnis besucht und war ihm in die Staaten gefolgt, in denen er für seine Verbrechen vor Gericht gestellt wurde. Es war, als wären sie auf eine perverse Weise miteinander verbunden. Am Ende hatte Alex beinahe um die Informationskrümel gebettelt, die Darrin ihm zuwarf und die Alex dann an die Detectives weitergab. Und Darrin hatte sich hämisch an seinem Schmerz und seiner Trauer geweidet.


  Immerhin hatte Darrin über einige Gespräche verteilt die Verstecke zweier weiblicher Leichen in Arizona preisgegeben. Ein deprimierender Tauschhandel. Für diese beiden Frauenleichen hatte Alex ihm erzählt, wie wenig seine Frau Samuel gemocht hatte. Dabei waren die noch frischen emotionalen Wunden wieder aufgerissen, und er hatte beinahe das Gefühl gehabt, Blutlachen auf dem Gefängnisboden zu hinterlassen. Aber Alex’ Qualen hatten sich gelohnt. Wenn er damit den Schmerz anderer Familien lindern konnte, war er bereit, dem Killer seine Zeit zu opfern und sich von ihm mental malträtieren zu lassen. Es war fast, als wollte er auf diese Art Buße tun, weil er Samuels Klagen nicht ernster genommen hatte und ihn nicht zu sich nach Hause geholt hatte. Sicher, der ganze Prozess war für ihn mental und emotional sehr schmerzhaft. Aber wenn das der Preis dafür war, bei der Aufklärung von Darrins Verbrechen helfen zu können, dann bezahlte er ihn eben.


  Nach jedem Besuch im Gefängnis war er völlig am Ende.


  Wenn Alex eine Zeitlang mit dem Killer im selben Raum gesessen hatte, musste er immer lang duschen oder im Hotelpool schwimmen. Es war, als ließe sich der Gestank von Darrins Ego nur mit viel Chlor abwaschen. Aber gegen die Verzweiflung, die Alex nach diesen Treffen überkam, gab es kein wirklich wirksames Mittel.


  »Himmel noch mal, so schlimm ist es nun auch nicht.« Jim starrte ihm forschend ins Gesicht.


  Alex zuckte zusammen. »Ich habe gerade an etwas ganz anderes gedacht.«


  Alex suchte Jims Blick, fand aber kein Mitleid, sondern nur Stärke. »Besands letztes mutmaßliches Opfer war männlich. Daran erinnere ich mich. Und ich weiß auch, dass der Bruder des Opfers maßgeblich dazu beigetragen hat, dass Besand verhaftet wurde. Es hatte etwas mit einem DNA-Fund zu tun, mit dem man Besand zwar den letzten Mord nicht nachweisen konnte – dafür aber einige andere. Eine Zeit lang waren die Nachrichten voll von dir. Kein Wunder, dass du Sheriff Collins bekannt vorgekommen bist, als er dich im Basislager gesehen hat.«


  »Das wurde damals alles ziemlich aufgebauscht.« Alex sah zur Seite.


  »Wahrscheinlich ist es dir zu verdanken, dass Besand nicht noch mehr Menschen getötet hat.«


  Aber es war trotzdem zu spät. Alex’ Magen zog sich zusammen. Er sah Jim an, ohne die Worte auszusprechen.


  »Die Sache mit deinem Bruder tut mir wirklich leid, Alex.«


  Nun flackerte in Jims Blick doch noch Mitleid auf. Alex wandte sich ab und starrte den Hügel hinauf. Über die Schulter sagte er: »Keine Sorge. Ich sage Brynn, was los ist.«


  »Augenblick. Ich will noch die Ausweise oder die Führerscheine der Jungs da drin holen. Vielleicht kommen wir nicht mehr hierher zurück.«


  Jim kletterte noch einmal ins Cockpit, Alex wartete draußen. Er hätte Jim beim Suchen helfen können, wollte aber nicht mehr zurück. Dort drin fiel ihm das Atmen schwer. Das Cockpit war so eng und die Leichen …


  »Alex! Sieh dir das an!«


  Jims Stimme klang, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Alex warf sich zähneknirschend herum und war mit zwei großen Schritten wieder am Durchschlupf zum Cockpit.


  Jims Tonfall verhieß nichts Gutes.


  Paul Whittenhalls Laune erreichte einen neuen Tiefpunkt.


  Die verdammte Rettungsmannschaft war nicht zu erreichen. Von seinem eigenen Zweimannteam hatte er auch kein Wort gehört, und Regan Simmons hatte die Nacht mit einem Kameramann von CNN verbracht.


  Paul hatte ewig wach gelegen und darauf gewartet, dass sie ihn anrief oder an seine Tür klopfte. Aber vergeblich. Dabei hatte er nach den vernichtenden Blicken, die er ihr bei der Pressekonferenz wegen ihrer Fragen zu Darrin Besand zugeworfen hatte, eigentlich nichts anderes erwarten können. Er hatte die Frau mit tödlichen Blicken geradezu durchbohrt. Wie hatte er da glauben können, sie käme noch einmal in sein Bett?


  Wie naiv konnte man sein?


  Die beiden Deputy Marshals, die mit ihm zusammen an diesem Vorposten der Arktis ausharrten, kannte er kaum. Sie waren neu in Oregon und gehörten nicht zu den Mitarbeitern, die er als seinen engen Kreis betrachtete. Er wies sie an, mit niemandem zu sprechen – schon gar nicht mit den Medien. Dann überließ er sie sich selbst. Die meiste Zeit verbrachten sie in einem der Dienstwagen. Sie versuchten, ihren DVD-Player zu verstecken, aber er hatte ihn natürlich gesehen und wusste, dass sie sich Stirb langsam anschauten.


  Er warf einen Blick zu dem schwarzen Suburban. Einer der Männer warf lachend den Kopf in den Nacken. Paul wollte ihn aus purer Langeweile und Anspannung erdrosseln. Aber für die Männer gab es hier nichts zu tun. Warum sollten sie sich also nicht einen Film ansehen?


  Paul stapfte um die Fahrzeuge herum. In den letzen Stunden hatte er einen Pfad getreten und trampelte nun weiter den Neuschnee fest, der vom Himmel rieselte. Hin und wieder fegte er den Schnee von seinem eigenen Suburban. Und von ein paar anderen Fahrzeugen. Er hatte zu viel Energie in sich aufgestaut und war nervös. Wenn er zehn Jahre jünger gewesen wäre und auch nur den Hauch einer Ahnung davon gehabt hätte, wie man in der winterlichen Wildnis zurechtkam, hätte er sich selbst auf die Suche nach Kinton gemacht. Kinton und Besand durften sich dort draußen auf keinen Fall begegnen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  Besand musste einfach tot sein.


  »Whittenhall!«


  Paul drehte sich nach der Stimme des Sheriffs um.


  Sheriff Collins sah müde aus. Die Haut um seine Augen spannte, so als wäre sie erschöpft, weil sie seine Lider aufhalten musste. Den Mund hatte er so fest zusammengekniffen, dass man fast keine Lippen mehr sah.


  »Sheriff?«


  Collins sah über Pauls Schulter hinweg zu den beiden Agenten in dem SUV. »Schauen die sich was Nettes an?«


  Paul zuckte die Schultern. »Stirb langsam.«


  Collins atmete aus. »Gegen ein bisschen John McClane hätte ich jetzt auch nichts einzuwenden. Eine Ablenkung von dieser Scheiße hier könnte nichts schaden.«


  Paul nickte. Der Sheriff wollte Smalltalk machen? Das glaubte er keine Sekunde lang.


  »Ich habe gerade etwas über den Hubschrauber gehört, der gestern über uns weggeflogen ist. Sie erinnern sich?«


  Paul hielt die Luft an und nickte.


  »Da saßen zwei Jungs aus der Gegend drin. Beide Piloten. Einer ist Flieger bei der Rettungsstaffel der Air Force ein paar Meilen nördlich von hier. Aber am Steuer saß sein Bruder. Die beiden haben nach dem abgestürzten Flugzeug gesucht.«


  Paul wurde es trotz der eisigen Luft siedend heiß. »Air Force? Und Sie haben das gewusst?«


  »Ich kenne Liam und seinen Bruder Tyrone. Manchmal unterstützen sie uns bei unseren Einsätzen. Aber ich wusste nicht, dass sie in dem Vogel gestern saßen.« Collins’ Blick glitt nach links weg. Daran erkannte Paul, dass er log. Der Sheriff hatte genau gewusst, wer da geflogen war und weshalb. »Die beiden hatten keinen Einsatzbefehl. Sie sind auf eigene Faust gestartet und wollten uns helfen.«


  »Und? Haben sie was gefunden?«


  Paul hielt das für möglich, aber Collins’ Gesicht wurde nur noch grimmiger. »Auf dem Flugplatz hat man nichts mehr von ihnen gehört. Eigentlich sollten sie gestern Abend zurück sein, aber sie sind nicht zu erreichen.«


  Paul riss die Augen auf. »Das heißt, Sie haben dort draußen jetzt zwei abgestürzte Maschinen?«


  Collins starrte zurück. »Gut möglich.«


  »Und? Geht heute noch mal jemand in die Luft?« Pauls Ton klang herausfordernd.


  Collins schüttelte den Kopf. »Nicht bei diesem Wetter. Ich weiß nicht, was die zwei sich gedacht haben, als sie gestern losgeflogen sind.« Wieder wanderte sein Blick nach links, und Paul fragte sich, was der Sheriff ihm verschwieg.


  »Ist die Presse informiert?«


  »Nein.« Collins sah aus wie ein geprügelter Hund.


  »Werden Sie den Hubschrauber bei der nächsten Pressekonferenz erwähnen?«


  Collins verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Erst mal muss ich mit den Angehörigen sprechen. Außerdem hatten die Jungs mit unserem Einsatz eigentlich gar nichts zu tun. Das war eine rein private Aktion.«


  »Sieht aus, als müssten Sie jetzt einen zweiten Rettungseinsatz organisieren.«


  In den Augen des Sheriffs blitzte Ärger auf. »Wir wissen ja noch nicht mal, ob die beiden tatsächlich abgestürzt sind. Vielleicht sitzen sie mit ein paar hübschen Mädels irgendwo in einem Hotel und warten, dass das Wetter besser wird.«


  Das Aufflackern von Skepsis in den Augen des Sheriffs wäre Paul fast entgangen. Collins war ein lausiger Lügner. Für einen Cop war das eher von Nachteil, fand Paul.


  »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas Neues hören.«


  »Auf jeden Fall.« Collins stapfte zurück zu seinem Wohnmobil.


  Paul wusste, dass der Sheriff schon wieder log. Collins würde ihn nur informieren, wenn es absolut unumgänglich war. Er folgte Collins mit den Augen. Der Schriftzug der Rettungsmannschaft des Madison Countys hinten auf seinem Parka war trotz des Schneetreibens gut zu erkennen. Collins hatte weder Besand noch die Einsatzteams erwähnt. Sie hingen in einer Art Warteschleife fest. Bis der verdammte Schnee und der Wind nachließen, würde niemand irgendetwas finden. Paul rieb sich die eiskalte Nase und dachte daran, dass Kinton die Nacht dort draußen in den Bergen verbracht hatte. Er wünschte ihm von Herzen, dass er sich die Eier abgefroren hatte und war noch immer fassungslos darüber, dass es Kinton gelungen war, sich an die Einsatztruppe dranzuhängen.


  Sicher ahnte Kinton nichts von der Verbindung zwischen Darrin und ihm. Wie sollte er auch?


  Aber verdammt, weshalb dann die ganze Mühe und das Risiko?


  Paul packte den Besen, den er an seinen Truck gelehnt hatte, und fegte damit kräftig über die Motorhaube. Puderiger Schnee wirbelte in die Höhe. Kinton war hinter ihm her. Er spürte es genau. Er kannte die Gerüchte, und Kinton hatte angefangen, Fragen zu stellen. Der Exagent schnüffelte überall herum und interessierte sich für Darrins Transportmodalitäten. Wenn Darrin Kintons Bruder in Ruhe gelassen hätte, wäre jetzt nicht die Kacke am Dampfen. Vermutlich hätte Kinton Darrin einfach übersehen. Aber Kinton war so hartnäckig wie ein ausgezehrter Köter, der den letzten Knochen der Welt vor Augen hatte. Und ausgerechnet den Bruder eines solchen Mannes hatte Darrin umbringen müssen.


  Verdammt.


  Der Transport hätte Darrins letzter Flug werden sollen. An einen Absturz hatten sie dabei allerdings nicht gedacht. Eigentlich hätten während dieser Reise Darrins Forderungen erfüllt werden sollen, damit er ein für alle Mal aus Pauls Leben verschwand. Wenn Darrin bei dem Absturz umgekommen war, war das Problem gelöst. Aber wenn er überlebt hatte und Kinton über den Weg lief …


  Paul hatte Darrin immer wieder ermahnt, nicht zu weit zu gehen. Er hatte gewusst, was Darrin trieb – seinen Geschmack und seine Gewohnheiten gekannt. Er hatte über die Fälle in der Zeitung gelesen und mit den ermittelnden Detectives gesprochen. Für Paul war es, als hätte Darrin bei den Opfern seine Unterschrift hinterlassen.


  Aber Darrin war lange ungeschoren davongekommen.


  Und ihm war klar, dass Paul über alles Bescheid wusste.


  Eine Aufforderung, den Mund zu halten, hatte Paul nicht gebraucht.


  Er schätzte seine Frau und sein schmuckes Haus. Er schätzte seinen Lebensstil.


  Das alles konnte Darrin mit einem Satz zunichte machen.


  Und wenn es jemand schaffte, ihm diesen Satz zu entlocken, dann Alex Kinton.


  Wie hatte er das übersehen können?


  Als sie sich vor ein paar Minuten noch einmal im Cockpit umgeschaut hatten, hatten Alex und Jim nicht nach oben gesehen. Und vor allem nicht zur Decke. Erst jetzt starrten beide Männer dorthin.


  »Konnten die Piloten …«


  »Ausgeschlossen.« Jims Stimme klang tonlos.


  Alex wusste, dass seine Frage überflüssig war. »Hast du gestern …«


  »Ich weiß es nicht mehr. Es macht mich fast wahnsinnig, aber ich kann mich nicht erinnern, ob ich gestern zur Decke geschaut habe oder nicht.«


  »Das muss neu sein.« Alex berührte das Blut über ihm mit den Fingern. Trocken. Aber trocken seit vierundzwanzig Stunden? Seit letzter Nacht? Oder seit heute Morgen?


  Als er den Arm sinken ließ, zitterte seine Hand.


  »Er hat nicht zu Ende geschrieben. Vielleicht haben wir ihn gestört.«


  »Das ist alles. Mehr wollte er nicht schreiben«, flüsterte Alex. Er konnte nicht schlucken. Seine Kehle war wie verdorrt, aber sein Herz wummerte wie eine Hardrockband.


  »›A-Man …‹ Das sieht für mich unfertig aus. Was wollte er nach ›A-Man‹ schreiben?«


  »A-Man, das bin ich.«


  Jim riss die Augen von der blutigen Schrift an der Decke los und sah Alex ungläubig an. »Du?«


  »So nennt er mich. ›A-Man‹. A steht für Alex.«


  »Verdammt, ihr habt euch gegenseitig Spitznamen gegeben?« Jim klang, käme ihm gleich sein Mageninhalt hoch.


  Alex warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich habe ihn immer nur einen Mörder genannt.«


  »Hat er den Satz je erklärt oder vervollständigt?«


  Alex las die Worte noch einmal, obwohl das völlig unnötig war. Er hatte sofort gewusst, was sie bedeuteten und an wen sie gerichtet waren. »So hat er seine Opfer bezeichnet. Zumindest die jüngeren. Die Krankenschwestern. Ihr Aussehen war ihm wichtig. Er war stolz auf seinen guten Geschmack.«


  Jims Adamsapfel hüpfte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und Alex wunderte das nicht. Alex hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand völlig unerwartet einen linken Haken versetzt. Oder mehrere.


  »Er hat dich hier gesehen. Die Botschaft ist für dich, und es geht um Brynn. Aber woher weiß er, dass sie Krankenschwester ist? Wie kann er das wissen?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Er weiß es nicht. Er weiß nur, dass sie schön ist. Das reicht ihm.«


  »Wir müssen hier weg«, zischte Jim zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Aber Alex hörte die Panik in seiner Stimme.


  Alex nickte. Er wusste nicht, ob Jim das Cockpit meinte oder den Wald, aber das war auch egal. Sie mussten los. Die Männer überprüften ihre Waffen und kletterten aus dem Cockpit. Aber Alex konnte nicht anders, er musste noch einen letzten Blick auf die Schrift an der Decke werfen.


  Schönes Mädchen, A-Man.


  Seine Hand krampfte sich fester um die Pistole.


  


  VIERZEHN


  Sie hatte Alex den ganzen Morgen noch nicht gesehen. Er und Jim hatten sich davongeschlichen, bevor alle anderen wach geworden waren. Als sie sich draußen nach den beiden Männern umgesehen hatte, hatte sie die Spuren entdeckt, die hinunter zum Cockpit führten. Dass die beiden noch einmal zusammen dorthin gegangen waren, überraschte sie nicht. Ein bisschen paranoid waren sie manchmal schon. Wie oft hatte sie Alex dabei ertappt, wie er die Umgebung mit den Augen absuchte? Und ihr war klar, dass er nicht die Bäume bewunderte. Oft wirkte er dabei wie gehetzt. Er mochte zwar hinter jemandem her sein, machte aber häufig den Eindruck, als würde er selbst gejagt.


  Brynn legte die Hand auf Ryans Stirn und zuckte zurück. Ryan glühte. Wenn er aufwachte, würde sie ihm Ibuprofen geben und hoffen, dass er es bei sich behielt. Stark fiebersenkend war das Mittel zwar nicht, aber etwas anderes hatte sie nicht zur Hand. Hoffentlich hatte sein Magen sich etwas beruhigt. Sie hatte ihn am vergangenen Abend beobachtet und gesehen, wie er nur lustlos an dem Energieriegel geknabbert hatte.


  Als sie wieder ins Flugzeug zurückgekommen war, war Thomas wach gewesen. Er hatte ihr zugenickt und war dann nach draußen verschwunden – zu Brynns Verwunderung dicht gefolgt von Kiana. Normalerweise hielt die Hündin Abstand von Thomas. Brynn warf einen Blick auf die Uhr. Die beiden waren seit fünf Minuten weg.


  Sie seufzte.


  Sie mussten heute unbedingt zurückmarschieren. Brynn wünschte, sie wüssten genauer, wie weit sie von der Eisenbahnbrücke entfernt waren. Ob Ryan wirklich laufen konnte, war noch nicht klar, und im Gegensatz zu den Zelten war das Flugzeug sehr bequem. Zum Zelt, verbesserte sie sich. Falls sie noch eine Nacht in den Bergen verbringen mussten, würden sich fünf Leute und ein Hund in einem Zelt drängen. Kein verlockender Gedanke.


  Vielleicht sollten ein paar von ihnen lieber hierbleiben.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Jim würde das Team nur sehr ungern aufteilen. Aber jetzt, wo es Ryan so schlecht ging, hatte er vielleicht keine andere Wahl. Sie würde bei Ryan bleiben, mit ihm auf einen Hubschrauber warten oder darauf, dass das Wetter besser wurde und er den Rückweg in Angriff nehmen konnte. Wenn Jim und Thomas allein loszogen, konnten sie ziemlich schnell im Basislager sein und Collins genau erklären, wo das Wrack lag. Und Alex …


  Sie wusste nicht, wo sie ihn lieber haben wollte. Vermutlich war er fit genug, um mit Thomas und Jim Schritt zu halten. Aber es wäre gut, jemanden hier zu haben, falls sie mit Ryan Hilfe brauchte. Außerdem war Alex bewaffnet. Sie erschauderte. Seit Alex den Namen Besand erwähnt hatte, fühlte sie sich nicht mehr sicher.


  Aber von Alex fühlte sie sich beschützt.


  Mehr als von Ryan, Jim und Thomas – trotz all ihrer Pistolen. Sie sah Ryan an, der in einer unbequemen Haltung im Sitz hing. Sie kannte ihn seit Jahren und Jim noch viel länger. Warum wollte sie lieber einen Deputy Marshal bei sich haben, der vor gerade mal zwei Tagen aufgetaucht war, als einen ihrer alten Freunde?


  Brynn schob diesen Gedanken beiseite. Die Richtung, in die er ging, behagte ihr nicht.


  Ryan würde mit einem steifen Hals aufwachen. Der Flugzeugrumpf war eng und alles andere als komfortabel. Aufrecht stehen konnte in dem winzigen Flugzeug keiner.


  Jim hatte am Abend die Beine von sich gestreckt, während er und Brynn sich in den bequemen Sesseln noch eine Weile unterhalten hatten und alle anderen eingenickt waren. Alex hatte sich in den Frachtbereich gelegt. Er hatte erklärt, in einem Sessel würde er kein Auge zubringen.


  »Ich schiele schon vor Müdigkeit«, hatte Jim gemurmelt. »Das war ein verdammt harter Tag. Wir brauchen alle dringend Schlaf.« Brynn hatte zu Ryan hinübergeschaut.


  »Wie geht es ihm?«


  »Wir müssen abwarten bis morgen früh.«


  »Meinst du, er ist fit genug für den Rückweg?«


  Brynn hatte die Schultern gezuckt.


  »Und bei dir? Alles klar?« Jims Ton klang viel zu locker.


  Sie hatte ihn mit zusammengekniffenen Augen gemustert. »Ich bin müde, genau wie ihr alle. Und ich bin nicht schwanger. Das habe ich dir schon gesagt.« Er hatte eingehend seine Hände betrachtet.


  »Und außerdem …«


  Er hatte gewartet. »Außerdem? Was?«


  »Ach, nichts«, hatte sie gemurmelt und sich gewünscht, sie hätte den Mund gehalten.


  »Was ist? Ist was mit dir und Liam?« Jim kannte sie einfach zu gut.


  »Es ist aus.«


  »Es ist aus? Ihr habt euch getrennt?« Jim machte ein entsetztes Gesicht. Für ihn war Liam der beste Mann, mit dem sie je zusammengewesen war. Jim hatte immer auf jemanden gehofft, bei dem er das Gefühl hatte, er würde »sich um sie kümmern«. Und verglichen mit den anderen Kerlen, mit denen sie sich im Laufe der Jahre herumgeschlagen hatte, kam Liam ziemlich gut weg. Was natürlich nicht bedeutete, dass sie sich damit zufriedengeben musste.


  »Er wohnt schon seit einem Monat bei Tyrone.«


  »Wie bitte? Ich hatte ja keine Ahnung! Weiß Anna davon?«


  Brynn hatte den Kopf geschüttelt. »Wir haben es noch niemandem gesagt. Liam glaubt immer noch, alles wird gut. Aber ich weiß, dass es vorbei ist. Wir haben einfach nicht dieselben Vorstellungen.«


  »Er ist verrückt nach dir, Brynn. Er würde alles für dich tun.«


  Sie hatte Jim ernst angesehen. »Genau das meine ich ja. Er erdrückt mich. Zu diesem Einsatz musste ich mich davonschleichen. Wir hatten uns wegen meiner Arbeit für das Team gestritten. Er will, dass ich damit aufhöre.«


  »Er hat Angst um dich. Nach dem letzten Mal …«


  »Das hätte jedem passieren können. Du kennst mich, Jim. Du weißt, dass ich das hier nicht einfach aufgeben kann. Diese Arbeit ist ein Teil von mir. Ich muss das tun. Dass er mich bittet – oder nein, sagen wir lieber – dass er mir vorschreiben will, von jetzt an zu Hause zu bleiben, zeigt mir, wie wenig er mich kennt. Wie kann man einem Menschen, den man liebt und respektiert, verbieten, das zu tun, was er am liebsten macht?«


  Jim hatte heftig geblinzelt und ein paarmal angesetzt, etwas zu sagen. Aber irgendwann hatte er aufgegeben. Er war in seinem Sessel zusammengesunken. »Du hast Recht. Ich wollte es einfach nicht so sehen. Aber sogar Anna meinte, dass Liam dich ständig kontrolliert. Manche Frauen mögen das ja angeblich.«


  Brynn hob eine Braue und zog die Nase kraus. »Und du meinst tatsächlich, ich gehöre zu dieser Sorte Frau?«


  »Nein, verdammt. Aber ich weiß, dass Anna sich große Sorgen gemacht hat, als du dich letztes Jahr verletzt hast. Wahrscheinlich hatte ich gehofft, Liam könnte irgendwie auf dich aufpassen.«


  »Liam braucht eine nette kleine Frau, die ihn mit frisch gebackenem Apfelstrudel empfängt, wenn er nach Hause kommt.«


  Jim grinste. »Das würde ihm gefallen. Aber er würde sich innerhalb kürzester Zeit zu Tode langweilen. So wenig es ihm passt, dass du Risiken eingehst – ich glaube, das war mit ein Grund, warum er sich in dich verliebt hat. Ihr beide seid euch da sehr ähnlich.«


  »Er will mich heiraten«, hatte Brynn geflüstert und dabei in die Nacht gestarrt.


  »Wundert dich das? Ihr seid schon eine ganze Weile zusammen.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  »Vielleicht ist er einfach nicht der Richtige«, sagte Jim leise. »Nicht alle Ehen laufen so wie die deiner Eltern, Brynn. Ich hätte mir auch nie träumen lassen, dass ich mal im Hafen der Ehe lande. Aber ich danke Gott, dass er mir Anna geschickt hat. Mit der richtigen Person ist plötzlich alles ganz anders, und du tust Dinge, die du dir nie vorstellen konntest.« Jim hatte den Kopf geschüttelt. »Ich hätte auch nie gedacht, dass ich mal einen Minivan kaufe. Aber verdammt, bei zwei Kindern ist diese Kutsche einfach unschlagbar.«


  »Ja. Aber deinen Mustang hast du immer noch.«


  »Den hebe ich für Chris auf.«


  Brynn hatte Jim gemustert, und er hatte schief gegrinst. Vermutlich bei der Vorstellung, wie er seinem Sohn an dessen sechzehntem Geburtstag die Wagenschlüssel übergab. Seinen geliebten Wagen einem Teenager zu überlassen, schien Jim gar nicht zu schrecken.


  Als sie und Jim die Augen fast nicht mehr offen halten konnten, hatten sie sich im Frachtbereich ausgestreckt. Brynn hatte noch eine Weile wach gelegen und über Liam und Alex nachgedacht.


  Jetzt kamen Jim und Alex zurück. Brynn hörte lautes Schnaufen und schnelle Schritte draußen vor dem Wrack. Veranstalteten die Männer ein Rennen? Bergauf und im Schnee?


  Alex durfte sich eigentlich noch gar nicht so verausgaben. Sie hatten ihn erst vor ein paar Stunden aus einer Lawine gegraben. Das Schnaufen draußen wurde lauter.


  Jim riss die Tür so heftig auf, dass Brynn vor Schreck einen Hüpfer machte.


  »Packt zusammen. Wir gehen.« Hektisch sah er sich im Flugzeug um und schaute dann zur Tür hinaus. »Wo ist Thomas?«


  Brynn schlug das Herz bis zum Hals. In Jims entschlossenem Blick lag ein Schatten von … Angst. Angst? Bei Jim? Jetzt kam auch Alex herein. Als er Brynn sah, wirkte er erleichtert. Schwer atmend beugte er sich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und fixierte sie dabei. Sie spürte, wie sie blass wurde.


  »Was ist los? Ist etwas passiert?« Brynn krallte sich an einer Sitzlehne fest. Ihre Fingernägel gruben sich in den Bezug.


  »Wo ist Thomas?« Wiederholte Jim noch lauter.


  »Draußen!« Brynn zeigte auf den Wald. »Schon seit ein paar Minuten. Aber was zum Teufel ist eigentlich los?«


  Der Blick, den die beiden Männer austauschten, gefiel ihr nicht. Kein bisschen.


  »Raus mit der Sprache. Was ist passiert?« Ihr Atem ging schneller.


  Alex leckte sich die Lippen und tauschte einen weiteren langen Blick mit Jim aus. Sie wollte auf die beiden eindreschen.


  »Besand ist irgendwo in der Nähe. Wir müssen weg.«


  »Hier? Wo? Woher wisst ihr das?«


  »Wir glauben, dass er die Nacht im Cockpit verbracht hat.«


  »Habt ihr ihn gesehen?«


  Jim schüttelte den Kopf. Er wich ihrem Blick aus. Irgendetwas brachte die Männer ziemlich durcheinander.


  »Woher wisst ihr dann, dass er dort war?«


  Jim beugte sich vor und warf Brynn ihre Handschuhe hin. »Pack zusammen. Ich will hier weg.«


  Sie fing die Handschuhe auf und schleuderte sie zurück. Er schlug sie weg. »Ich will eine Antwort, Jim. Ich packe erst, wenn ihr mir sagt, warum ihr es plötzlich so eilig habt.« Ihr scharfer Ton ließ Ryan hochschrecken.


  »Was ist denn hier los?« Ryan kippte in seinem Sessel nach vorn, Brynn hielt ihn an den Schultern fest.


  »Du siehst beschissen aus«, stellte Jim fest.


  »Danke. So fühle ich mich auch.« Ryan atmete heftig aus und lehnte sich an Brynn. »Mir ist schwindelig.«


  Jim machte auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Flugzeug. Erst jetzt bemerkte Brynn, dass er seine Waffe unauffällig in der Hand gehalten hatte. Sie warf Alex einen fragenden Blick zu. Auch er hatte seine Pistole in der Faust.


  »Schafft er den Rückweg?« Alex machte eine Kopfbewegung Richtung Ryan. Die Frage in Brynns Augen ignorierte er.


  »Ich kann dich hören, Mann. Du kannst mich selbst fragen.« Ryan war heiser. Er lehnte mit halb geschlossenen Augen an Brynn. Sie legte die Hand auf seine Stirn. Heiß und trocken. Brynn antwortete Alex mit einem angedeuteten Kopfschütteln.


  »Das habe ich gesehen, Brynn. Lass mich selbst entscheiden, was ich kann und was ich nicht kann«, nuschelte Ryan. Er setzte sich auf und stützte einen Arm auf seinen Oberschenkel. Er sah Brynn an, und es gab ihr einen Stich, wie sehr er sich bemühte.


  Ryan ging es wirklich schlecht.


  »Du hast hohes Fieber. Wie fühlt sich dein Magen an?«


  »Ganz okay. Aber mein Hals bringt mich um, und mir tut alles weh.«


  Grippe? Hatte er vielleicht nur einen üblen Infekt? Die Symptome konnten tatsächlich auf einen Virus hindeuten. Womöglich hatte er wegen eines üblen Magen-Darm-Virus Blut gespuckt. Brynn hoffte es.


  Ryan setzte sich ein wenig aufrechter hin und versuchte aufzustehen. Sofort plumpste er in den Sitz zurück. Brynn half ihm in eine bequemere Position. »Heute laufe ich nirgendwohin. Fragt mich morgen wieder.«


  »Wo ist deine Waffe?«


  Ryan zog seine Glock zwischen dem Sitz und der Wand hervor.


  Alex sah Brynn an. »Kannst du damit umgehen?« Sie nickte. »Gib sie ihr. Du musst sie immer griffbereit haben, Brynn, und die Umgebung draußen im Auge behalten. Wir geben uns zu erkennen, bevor wir reinkommen. Erst schießen – dann fragen. Wir suchen Thomas.« Alex hielt ihren Blick fest, bis sie nickte. Dann verschwand er nach draußen.


  Brynn starrte ihm mit enger Kehle und der eiskalten Waffe in den klammen Händen hinterher. Erst schießen? Brachte sie das fertig?


  Beim Anblick der beiden Männer, die den Hang hinaufhasteten, musste Darrin grinsen. Ja. Sie hatten die Nachricht entdeckt.


  Wie lang hatte Alex gebraucht, um sie zu verstehen?


  Eine Sekunde? Zwei?


  Er fühlte sich gut. Er hatte einen Punkt Vorsprung vor der anderen Mannschaft. Jetzt lag der Ball im gegnerischen Feld. Er war gespannt, wie die Antwort aussehen würde. Würden sie mit eingekniffenem Schwanz davonlaufen? Oder versuchen, ihn zur Strecke zu bringen?


  Er erschauderte, doch sein Lächeln blieb.


  Alex würde die Drohung gegen die Frau nicht einfach so hinnehmen. Dabei war es eigentlich gar keine Drohung. Darrin hatte nur eine Tatsache festgestellt, aber Alex würde das als Drohung betrachten. Die Krankenschwestern hatte Darrin sich immer sehr sorgfältig ausgesucht. Bei den Patienten, die er von ihren Leiden erlöst hatte, ging es um andere Dinge. Aber die Krankenschwestern mussten schön sein. Sie mussten viel Ausstrahlung haben, ein inneres Licht. Das Machtgefühl, das ihn überkam, wenn er diese Schönheit zerstörte, war unbeschreiblich. Selbst wenn sie sich gegen die Hände an ihrer Kehle wehrten, glühte dieses gewisse Etwas noch in ihren Augen.


  Sobald er es bemerkte, wollte er es zermalmen, auslöschen und doch in sich aufsaugen.


  Dieser Rausch …


  Er atmete heftig aus.


  Würden sie ihn suchen? Er betastete die Waffe in seiner Tasche. Sie fühlte sich fremd und sperrig an und lag nicht gut in seiner Hand. Wenn es sein musste, konnte er sie benutzen. Aber mit einer Pistole hatte er bislang nur zweimal im Leben geschossen und zweifelte an seiner Treffsicherheit. Vielleicht hätte er den Suchtrupp doch nicht provozieren sollen. Er fluchte leise. Hier draußen waren vier Männer, und vermutlich waren alle bewaffnet.


  Plötzlich fand er die Idee mit der Nachricht an der Cockpitdecke nicht mehr ganz so schlau.


  Warum hatte er Alex auf diese Weise angestachelt? Er hätte ihn weggehen lassen und ihm dann folgen sollen.


  Darrin schloss die Augen. Er hatte sich einfach nicht beherrschen können. Es war so wie bei ihren Treffen, wenn er Kinton ein paar magere Informationskrümel hinwarf und der dann um mehr winselte. Er genoss die Macht, die er in diesen Momenten über Alex Kinton hatte. Er dachte an das Treffen, bei dem er angefangen hatte, über Olivia Short zu reden. Als er verhaftet worden war, hatte die Polizei noch keine Ahnung gehabt, wo sich ihre Leiche befand. Ein paar besonders scharfe Detectives hatten Darrin in die Mangel genommen, aber er hatte ihnen nicht verraten, wo sie war. Dieses Wissen hielt er zurück, damit Alex ihn besuchte. Er ließ durchblicken, er würde eventuell die Verstecke von drei weiteren Frauenleichen preisgeben, die die Polizei noch nicht gefunden hatte. Aber reden würde er nur mit Alex Kinton. Dass die drei Frauen tot waren, wusste die Polizei bereits.


  Darrin lehnte sich seufzend an einen Baum.


  Damals war Alex noch Marshal gewesen, und bei dem Treffen hatte er ausgesehen, als hätte er seit mindestens einer Woche nicht geschlafen. Zu Darrins Verblüffung hatte er eine Packung Zigaretten aus der Tasche gezogen und während des Gesprächs eine nach der anderen geraucht.


  Anfangs hatte Alex nur mit der Zigarette zwischen den Fingern in dem kalten kleinen Raum gesessen und auf die Tischplatte gestarrt. Es war ein typisches Vernehmungszimmer gewesen, ein trostloses Kabuff. Keine Fenster, zusammengestückeltes Mobiliar und oben in der Ecke eine Überwachungskamera. Darrin hatte verlangt, dass die Kamera während ihrer Treffen ausgeschaltet blieb. Alex hatte zugestimmt. Ihr einziger Zeuge war der Cop, der draußen vor der Tür stand und hin und wieder durch das kleine, rechteckige Guckloch spähte. Was sie miteinander sprachen, hörte der Cop nicht.


  Die unbeholfene Art, wie Alex die Zigarette hielt, hatte Darrin verraten, dass er noch nicht lange rauchte. Seine Brust hatte sich vor Freude geweitet. Dass Alex jetzt rauchte, verdankte er ihm.


  »Was hast du diese Woche gemacht?«


  Ohne aufzublicken hatte Alex die Asche in den Aschenbecher geschnippt. »Nichts.« Er saß lässig auf dem Stuhl und wirkte in seinen Jeans und dem Jackett auf den ersten Blick ganz adrett. Aber sein flackernder Blick deutete auf schlaflose Nächte hin.


  Darrin hatte das Gesicht verzogen und es noch einmal versucht. »Hast du dir American Idol angeschaut?«


  Alex hatte schnaubend einen Mundwinkel gehoben. »Scheiße, nein.«


  »Hättest du aber tun sollen. Es sind ein paar echte Talente dabei. Einige können sogar richtig singen. Und schöne Mädchen.«


  Alex’ Blick war wacher geworden und hatte seinen gesucht.


  Na also. Geht doch.


  »Mir gefällt die Kleine von den Philippinen. Tolle Stimme.«


  Alex inhalierte den Zigarettenrauch tief. Er ließ Darrin nicht aus den Augen.


  Darrins Herzschlag hatte sich verlangsamt. Es war, als pulsierte Crystal Meth durch seine Adern, und er wollte das Gefühl auskosten. Er atmete ruhig und ließ das Hochgefühl durch seinen Körper rieseln. Wenn er ganz ruhig blieb, hielt es länger an.


  »Diesmal mussten sie Countryschnulzen singen. Ich hasse Countrymusik. Aber sie hat was draus gemacht. Toller Auftritt, wirklich schönes Mädchen. Sie erinnert mich an Olivia.«


  Alex’ Wimpern hatten kaum merklich gezuckt, aber Darrin hatte ihn genau beobachtet und es bemerkt. »Olivia?« Alex Stimme klang bemüht beiläufig. Darrin hatte tief eingeatmet und die Neugier gerochen, die die Luft zwischen ihnen durchdrang.


  Dann hatte er geschluckt und gelächelt. »Ach ja, Olivia. Sie stammte eigentlich aus Hawaii, glaube ich. Richtig? Langes, schwarzes Haar, dunkle Augen, umwerfendes Lächeln. Sehr schön.«


  Die Raumtemperatur war rasant angestiegen, obwohl Alex reglos dagesessen hatte. Ohne auch nur einen Muskel zu regen, brachte er die Luft zum Glühen. Darrin hatte gelangweilt zu dem kleinen Fenster in der Tür geschaut, wo er dunkel das Gesicht des Wachmanns sehen konnte.


  Alex sollte ruhig eine Weile schmoren. Kinton wusste, dass er mit direkten Fragen bei Darrin nichts erreichte. Er musste warten, bis Darrin bereit war, über Olivia zu reden. Die Informationen über das Versteck von Megans Leiche hatte Darrin auf drei Sitzungen verteilt.


  Er hatte Alex wieder angesehen. Alex hatte äußerlich gelangweilt eine Stelle an der kahlen Wand fixiert, aber die Finger mit der Zigarette hatten einen Sekundenbruchteil lang gezittert. Herrlich.


  Darrin hatte das Kinn in die Hand gestützt und mit den Fingern auf den Tisch getrommelt. Diese Gespräche waren Kunstwerke und folgten eigenen Gesetzmäßigkeiten. Wenn er zu wenig sagte, würde Alex einfach gehen. Gab er zu viel preis, war es viel zu schnell vorbei. Dafür zu sorgen, dass Alex ihm möglichst lange gegenübersaß, erforderte viel Fingerspitzengefühl. Als er einmal nicht genug gesagt hatte, hatte Alex sich monatelang nicht mehr blicken lassen.


  Und als er endlich wieder aufgetaucht war, hatte Darrin vor Erleichterung fast geweint. Um ein Haar hätte er aus lauter Dankbarkeit sämtliche Leichenverstecke auf einmal ausgeplaudert. Beherrschung. Er durfte nicht die Beherrschung verlieren. Er überlegte und plante immer stundenlang, wie er Alex hinhalten und mit welchen Worten und Andeutungen er seine emotionalen Knöpfe drücken konnte.


  »Sieht aus, als würde dich das interessieren, A-Man.«


  In Alex’ Augen war Zorn aufgeflackert, aber er wich Darrins Blick aus. Er legte einen Knöchel auf sein Knie. »Nenn mich nicht so«, hatte er gezischt.


  Sie hatten beide gewusst, dass Alex einen Fehler gemacht hatte.


  Eines der ungeschriebenen Gesetze ihrer Treffen lautete, dass Alex nicht aufbrausend wurde oder verbal reagierte, wenn Darrin ihn provozierte. Darrin befeuchtete seinen Zeigefinger und malte einen Strich für einen Treffer in die Luft.


  Daraufhin war Alex aufgesprungen, hatte an die Tür geklopft und an der Klinke gerüttelt, damit der Wächter ihn hinausließ.


  Darrin sprang ebenfalls auf. Er hatte es vermasselt.


  »Alex. Bitte … Verdammt! Ich wollte nicht … Ich sage dir, wo Olivia ist.« Darrins Atem ging schnell. Kinton war nur einen Schritt davon entfernt, den Raum zu verlassen, und dann würde er ihn monatelang nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Alex war herumgefahren und hatte ihn mit seinem Blick fast durchbohrt. »Jetzt. Du machst jetzt sofort den Mund auf. Sonst bin ich weg.«


  Darrins Kehle hatte sich verengt, und er hatte sich den Nacken gekratzt. »Also …«


  »Raus damit!«


  Er hatte geschluckt. »Ich weiß nicht genau …«


  »Scheiße, Mann. Mir reicht’s für heute.« Alex hatte wieder an die Tür gewummert.


  »Sie ist im Forest Park. Etwa sieben Meter von einem Radweg entfernt!«, hatte Darrin gekreischt und dann schnell die Lippen aufeinandergepresst.


  Der Wächter hatte endlich die Tür geöffnet. Eine Hand lag an seiner Waffe. Überrascht starrte er die beiden Männer an.


  »Besorgen Sie mir eine Karte vom Forest Park. Jetzt gleich«, hatte Alex den verwirrten Mann angeherrscht. Dann hatte er sich wieder zu Darrin umgedreht. »Du wirst mir jetzt die exakte Stelle zeigen. Und sobald ich nur ansatzweise das Gefühl habe, dass du mich verarschst, bin ich weg.«


  »Ja«, hatte Darrin geflüstert und sich wieder hingesetzt. Plötzlich konnte er sich kaum noch aufrecht halten. Er hatte diese Schlacht verloren.


  Es hatte wieder angefangen zu schneien. Darrin spähte durch das Fernglas und ließ die verletzte Schulter kreisen. Er freute sich, dass sie nicht allzu sehr wehtat. Auch sein Kopf fühlte sich schon tausendmal besser an. Am Flugzeugrumpf tat sich nichts, und er hätte gern gewusst, was im Inneren vor sich ging. Berichteten die beiden Männer den anderen von seiner Blutbotschaft? Stolz schwellte seine Brust. Er ließ das Fernglas wieder sinken, atmete zufrieden durch und machte sich auf den Rückweg in sein hübsches Versteck. Wenn die Mannschaft aufbrach, musste er bereit sein.


  Alex suchte um das Flugzeug herum nach Fußabdrücken. Thomas’ breite Spur führte bergauf in den Wald. Parallel dazu verliefen Pfotenabdrücke. Jims unregelmäßigere, hektische Spur folgte ihnen. Alex starrte das Spurengewirr an. Seine Gedanken rasten.


  Schönes Mädchen. Schönes Mädchen.


  Wie oft hatte er Besand diese Worte sagen gehört? Wenn er sie aussprach, trat ein ekelerregender, schwärmerischer Ausdruck auf seine Züge. Dann schwelgte er in der Erinnerung, wie er das Leben aus den Frauen herauspresste, ihnen ihre Schönheit nahm.


  Eine Profilerin hatte Alex gesagt, Besand hätte das Bedürfnis, Schönheit zu zerstören. Den Grund dafür konnte ihm die Spezialistin nicht nennen, hatte aber gemutmaßt, es könnte etwas mit den Frauen aus Darrins Kindheit zu tun haben. Vielleicht hatte eine äußerlich schöne Frau ihm innerliche Wunden zugefügt. Alex hatte diese Theorie lachend abgetan. Gab es auch nur einen Mann, der noch nie im Leben von einer schönen Frau abgeschossen worden war? Nach dieser Logik würde es auf der Welt von Serienkillern nur so wimmeln.


  Die Profilerin hatte den Kopf über ihn geschüttelt. Es war nicht ein isoliertes Ereignis allein, hatte sie erklärt, sondern das Ereignis in Verbindung mit der psychopathischen Persönlichkeitsstruktur des Killers.


  Alex suchte nicht nach tieferen Gründen für Besands Verhalten. Besand war schlichtweg versessen aufs Töten.


  Und jetzt hatte er Brynn im Visier.


  Alex hastete durch den Schnee. Weit vor sich hörte er Stimmen. Jim musste Thomas eingeholt haben. Sie waren allesamt hart gesottene Kerle. Zu dritt mussten sie doch in der Lage sein, einen verletzten Serienkiller in Schach zu halten. Alex schürzte die Lippen. Besand hatte eine Pistole, aber Alex wusste, dass er kaum Übung mit Schusswaffen hatte. Das war ein großer Nachteil für den Killer. Drei gegen einen. Vier, wenn man Brynn dazuzählte, was er im Grunde tat. Sie war eine starke Frau. Schade nur, dass Ryan flachlag. Normalerweise war er sicher jemand, mit dem man rechnen musste.


  Eigentlich sollten sie kein Problem damit haben, Besand zu überwältigen.


  Nur warum jagte ihm dann ein Schauer nach dem anderen über den Rücken?


  Besand musste ein hervorragendes Versteck haben. Und offensichtlich ging es ihm so gut, dass er sich zwischen dem Versteck und dem Cockpit hin- und herbewegen konnte. Wenn er auch nur halbwegs treffsicher war, konnte er sie einen nach dem anderen aus dem Hinterhalt abknallen.


  Mit einem Blick zurück versuchte Alex, den Abstand zwischen dem Flugzeugrumpf und den am nächsten stehenden großen Bäumen abzuschätzen. Darrin hätte ein wirklich guter Schütze sein müssen, und Alex wusste, dass er das nicht war.


  In der Ferne bellte Kiana.


  »Jim!« Er rief den Namen, bevor er die Männer sah. Alex hatte keine Lust, sich eine Kugel einzufangen, weil er den Cop im Wald überraschte. Sie wussten, dass Besand sich hier herumtrieb. Deshalb hatten alle den Finger am Abzug.


  Die beiden Männer schauten ihm entgegen. Kiana saß neben Jim.


  »Ryan kann hier nicht weg«, sagte Alex. »Er kann noch nicht mal aufstehen. Das Fieber ist ziemlich hoch.«


  »Mist. Wir haben gerade darüber gesprochen, was wir tun, wenn das der Fall ist.« Jim schürzte die Lippen.


  »Brynn hat Ryans Pistole. Gebt euch zu erkennen, bevor ihr ins Flugzeug geht.«


  »Ach was. Sie wird sie nicht benutzen. Sie hasst Waffen.«


  »Sie sagt, sie könnte schießen.«


  »Kann sie auch. Ich habe es ihr selbst beigebracht. Wer in einem meiner Vorauskommandos mitmarschieren möchte, muss das können. Aber sie weigert sich, eine Waffe zu tragen.«


  »Und jetzt?« Alex schaffte es, ganz ruhig zu fragen, obwohl seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  Jim und Thomas sahen einander an. »Jemand muss zurück ins Basislager«, sagte Jim. »Dem Sheriff sagen, wo wir sind. Ich habe gerade noch mal versucht, Collins anzurufen. Aber wir haben kein Netz. Ich weiß nicht, wie lang der Sturm noch anhält. Allein kann jedenfalls keiner gehen. Aber Ryan können wir auch nicht einfach so zurücklassen.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass er das anders sieht?«, murmelte Thomas.


  »Brynn wird bei ihm bleiben wollen. Ich kenne sie. Sie ist jetzt im Krankenschwesternmodus und wird nicht zulassen, dass er sich von der Stelle rührt.« Jim kaute an seiner Unterlippe. »Ich denke, wir drei sollten aufbrechen. Wir machen richtig Tempo.«


  Alex versuchte, sich vorzustellen, wie er mit diesen beiden Outdoorfreaks mithalten sollte.


  Jim legte die Stirn in Falten. »Es sei denn, du traust dir das nicht zu. Du warst verschüttet – so was ist ein Schock. Und ich habe gesehen, dass du dein Knie schonst. Hast du es dir in der Lawine verletzt?«


  »Nein. Aber besser wurde es dadurch nicht. Alte Geschichte.«


  »Kannst du zurücklaufen?«


  Als Alex einen Moment lang zögerte, wartete Jim seine Antwort nicht mehr ab.


  »Wenn du es könntest, müsstest du nicht erst darüber nachdenken. Du bleibst hier.«


  »Kein Problem. Ich finde sowieso, dass jemand bleiben sollte.«


  »Gut. Dann ist das geklärt.« Jim unterstrich das Gesagte mit einer energischen Geste.


  Alex hatte Brynn nicht allein lassen wollen. Deshalb hatte er gezögert. Erstens schlich sich hier im Wald ein Serienkiller herum, zweitens hatte Besand sie gesehen. Genauso gut hätte sie sich eine weithin sichtbare Zielscheibe auf den Rücken kleben können.


  »Mich beruhigt es, wenn du zusammen mit ihr und Ryan hier bist. Wenn Thomas und ich uns ranhalten, können wir den Rückweg in unter 24 Stunden schaffen. Wir holen Proviant und was wir sonst noch brauchen und kommen dann zurück. Zu Fuß – oder, falls das Wetter besser wird, mit einem Hubschrauber«, erklärte Jim.


  Alex nickte.


  Thomas blickte düster.


  »Was ist?«, fragte Jim.


  »Es passt mir nicht, dass wir uns aufteilen«, antwortete Thomas schlicht.


  Jim atmete aus und nickte. »Mir auch nicht. Aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Wir könnten alle zusammen hierbleiben. Aber was würde das bringen? Die Hilfe, die wir brauchen, kriegen wir schneller, wenn wir zurückmarschieren.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir brechen so bald wie möglich auf.« Dann sah er wieder Alex an. »Kannst du hier die Stellung halten?«


  Alex nickte. Jim hielt seinen Blick eine Sekunde länger fest als nötig.


  »Also dann los.«


  Stumm, wachsam und mit schussbereiten Pistolen machten sich die drei Männer auf den Weg zurück zum Flugzeugrumpf. Kiana trabte neben Alex her.


  »Was ist mit deinem Bein passiert?«, fragte Thomas.


  Alex zuckte vor Schreck zusammen. Der Mann sagte so selten etwas. »Ähm, Schusswunde.«


  »Und wann ist das passiert?« Anscheinend hatte Thomas seine gesprächigen fünf Minuten.


  Alex rechnete im Kopf zurück. »Vor vier Jahren ungefähr.«


  »Richter Braeden?«


  Alex rutschte beinahe aus. Jim, der an der Spitze ging, wandte sich um und sah Thomas mit hochgezogener Augenbraue an. »Sprichst du von der Schießerei im Gerichtssaal? Daran erinnere ich mich.« Stirnrunzelnd sah er Alex an. »Du warst dabei?«


  Alex konnte nur nicken. Wie hatte Thomas sich das zusammengereimt? Er hatte eins und eins zusammengezählt und war dabei auf vier gekommen. Das stimmte genau.


  Jim blieb stehen und sah Alex an. »Damals sind zwei Marshals gestorben. Und du wurdest angeschossen?«


  Alex sah ihn an und nickte noch einmal.


  Jims Augenbrauen zogen sich zusammen. »Der Richter und die Frau, die geschossen hat, sind ebenfalls ums Leben gekommen. War die Frau nicht mit dem Angeklagten verheiratet? Einem Großdealer? Sie hat auf den Richter und drei Marshals geschossen, aber einem von ihnen ist es gelungen, einen Schuss auf sie abzugeben.« Er musterte Alex. »Das warst du, oder?«


  Alex wich Jims bohrendem Blick aus. »Sie war die erste Frau, auf die ich schießen musste.« Er hoffte, dass er so etwas nie wieder erleben musste. Danach hatte er grauenhafte Träume gehabt und war monatelang einmal die Woche zu einer Therapiesitzung gegangen. Dazu war noch die Physiotherapie für sein Bein gekommen. »Sollten wir uns nicht beeilen?« Alex’Ton sagte deutlich, dass er das Gespräch an dieser Stelle beenden wollte.


  Jim schwieg einen Moment lang, und Alex sah ihm die widerstreitenden Gefühle deutlich an. Einerseits wollte Jim gern mehr über den Vorfall wissen. Andererseits wollte er Brynn nicht länger allein lassen als unbedingt nötig. Er presste die Lippen aufeinander und marschierte dann mit schnellen Schritten auf das Flugzeugwrack zu.


  Alex atmete tief durch. Im Augenblick wollte er den Braeden-Fall nicht noch einmal durchkauen. Seine Stirn pochte, und er wünschte sich nichts sehnlicher als einen ruhigen Abend mit ausreichend Vicodin.


  In diesem Moment jagte eine Windböe durch das Tal. Alex vergrub die Nase im Jackenkragen. Kiana stieß gegen sein schlechtes Bein und brachte ihn fast zu Fall. Thomas fluchte, weil ihm die Mütze vom Kopf gerissen wurde. Er setzte ihr nach, trat drauf und erwischte sie gerade noch am Rand.


  Die Wanderung durch die Kaskaden würde hart werden. Alex war froh, dass er mindestens zwei Tage lang nirgendwohin musste. Im Wrack würde es kalt werden und eng. Zu essen gab es auch nicht viel, aber er hatte jede Menge Zeit, um Brynn etwas besser kennenzulernen.


  Und er würde ständig auf der Hut sein vor Besand.


  Vielleicht wäre es doch angenehmer gewesen, sich auf den Rückweg zu machen.


  


  FÜNFZEHN


  Liam Gentry beugte sich über seinen Bruder und wärmte ihn mit seinem Körper. Seit er das zerbrochene Fenster mit einer eisigen Wand aus Schnee verschlossen hatte, war die Temperatur im Hubschrauber erträglich. Gaben manche Leute nicht viel Geld für eine Nacht im Eishotel aus? Davon hatte er in einer Zeitschrift gelesen.


  Die vergangene Nacht war die schlimmste seines Lebens gewesen. Tyrone war ein paarmal ohnmächtig geworden, dann wieder zu sich gekommen und hatte mit Liam geredet, als wäre er ihr Vater. Einmal hatte er Liam für einen alten Kumpel aus der Army gehalten. Jetzt am Morgen wusste Tyrone wenigstens, wer Liam war. Und wie tief sie in der Scheiße steckten.


  Sie hatten keinen Proviant eingepackt, und in der kleinen Maschine gab es nur eine Taschenlampe, eine Plane und einen schlecht bestückten Verbandskasten.


  Unter einem der Sitze lag eine Signalpistole. Aber bei diesem Wetter war sie nutzlos. Wer würde jetzt schon ein Leuchtzeichen sehen?


  Wer war verrückt genug, bei dem Wetter zu fliegen?


  Diese Frage würde Liam sich für den Rest seines Lebens stellen. Und es deutete einiges darauf hin, dass der Rest seines Lebens eine überschaubare Länge hatte.


  Er hatte einen Hubschrauberabsturz überlebt. Den ersten in seiner Laufbahn. Auf einen weiteren war er nicht scharf. Angst hatte er bei dem Absturz nicht empfunden. Er war wütend gewesen. Auf sich, auf Brynn, auf seinen Bruder. Keiner von ihnen hatte das Hirn, das ihnen Gott geschenkt hatte, zu der einzig vernünftigen Entscheidung genutzt, bei diesem Mistwetter zu Hause zu bleiben. Und jetzt bezahlten sie dafür.


  Wenn er noch einmal hier raus kam …


  »Wenn« dachte er im Augenblick viel zu häufig.


  Wenn er Brynn noch einmal sah. Wenn sein Bruder nicht hier vor seinen Augen starb. Wenn er selbst überlebte.


  Zu viele Wenns.


  Er rückte näher an seinen Bruder heran. Tyrones Kopfverletzung war ernst. Die Rippenbrüche waren das kleinere Problem, solange er sich nicht bewegte. Aber Liam hatte Angst, dass Tyrones Rippen die Lunge verletzen könnten.


  Dass Liam sich bei dem Absturz nur das Handgelenk verstaucht hatte, war ein Wunder. Eigentlich hätten sie beide tot sein müssen. Aber erst hatten Äste ihren Fall gebremst, und dann waren sie in einer tiefen Schneewehe aufgeschlagen.


  Wie oft hatte er sich in der vergangenen Nacht gewünscht, sie wären bei dem Absturz einfach beide gestorben? Dann wäre es wenigstens schnell vorbei gewesen. Stattdessen drohte ihnen nun ein langer, qualvoller Todeskampf. Finden würde sie hier niemand. Sie waren auf eigene Faust losgeflogen und vermutlich schon vor langer Zeit vom Radar verschwunden. Im Tower von Springton wunderte man sich wahrscheinlich, warum sie nicht zurückgekehrt waren. Aber an wen sollten die sich wenden? Selbst wenn jemand sie vermisste, wusste kein Mensch, wo er nach ihnen suchen sollte.


  Liam hatte keine Tränen mehr. Die hatte er alle in der letzten Nacht stumm vergossen, als er geglaubt hatte, sein Bruder würde nie wieder aufwachen. Falls er aus diesem Schlamassel noch einmal herauskam, würde er Brynn einen Ring an den Finger stecken. Er hatte zu lange gewartet. Er wusste, dass sie nicht wirklich an die Ehe glaubte. Aber nach allem, was jetzt passiert war, musste sie einfach auf ihn hören. Sie musste ihn wieder bei sich einziehen lassen. Brynn war das, was er vom Leben wollte; sie und ihre gemeinsamen Kinder. Mit dieser Frau wollte er eine Familie gründen. Aber so, wie es aussah, würde das nie passieren.


  Er vergrub die Nase im Haar seines Bruders. Tyrone atmete schwer, so als hätte er sich einen Virus eingefangen, der sich nun langsam in der Lunge festsetzte.


  O Scheiße.


  Liam fuhr erschrocken zusammen, weil jemand ans Fenster klopfte, und Tyrone schrie auf, weil er den Ruck schmerzhaft an den Rippen spürte.


  Durch das beschlagene Glas hindurch erkannte Liam die Umrisse einer einzelnen massigen Person und stellte glücklich fest, dass er doch noch Tränen übrig hatte.


  Sie waren gerettet.


  Brynn wusste genau, wie ihre Hündin sich fühlte. Kiana lag mit dem Kopf auf den Pfoten an der Tür und behielt die drei übrigen Menschen fest im Blick. Als Jim und Thomas gegangen waren, hatte sie gewinselt, war ihnen erst ein Stück weit nachgelaufen und schließlich wieder umgekehrt. Sie hatte darauf gewartet, dass ihr Frauchen den anderen folgte. Irgendwie hatte der Hund gespürt, dass Jim nicht nur einen kurzen Spaziergang machte. Kiana wollte mit ihm gehen, gleichzeitig aber Brynn nicht verlassen.


  Genauso ging es Brynn mit Ryan.


  Sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte zusammen mit Jim und Thomas aus dieser Eishölle marschieren. Aber sie konnte Ryan nicht einfach sich selbst überlassen. War das die typische Rolle einer Frau? Immer auf die Rückkehr eines Mannes zu warten? Immer bereit zu sein, sich um die Kranken zu kümmern? Gab es dafür ein bestimmtes Gen?


  Sie sah sich in dem engen Flugzeugrumpf um. Hier konnte kein Mensch aufrecht stehen, hier gab es keine Privatsphäre. Alex hatte klargemacht, dass sie auf keinen Fall ins Freie durfte. Nicht einmal zum Pinkeln konnte sie allein. Ein Anflug von Klaustrophobie brachte ihren Nacken zum Prickeln. Wenn sie Glück hatten, würden sie nur noch zwei, drei Nächte in dem Flugzeug verbringen.


  Vor Jims und Thomas’ Aufbruch hatten sie die Piloten und den Marshal begraben.


  Als sie den toten Marshal in das Loch gelegt hatten, hatte Brynn auf Alex’ Gesicht geachtet. Er hatte sich keine Gefühlsregung anmerken lassen. Sie hatte versucht, ihn dazu zu bringen, über den Agenten zu sprechen. Aber er hatte nur den Kopf geschüttelt.


  »Jetzt nicht.«


  Und später? Würde er da reden?


  Zwischen den drei Zurückgelassenen war eine seltsame Steifheit entstanden. Deshalb war Brynn dankbar für das Kartenspiel in ihrem Rucksack. Eigentlich war es ein unnötiger Luxus, und sie hatte es schon oft endgültig aussortieren und zu Hause lassen wollen. Sie hatten gepokert und um Tannennadeln gespielt, die Alex nach einigem Zögern von draußen hereingeholt hatte. Brynn hatte ihm von der Tür am Frachtbereich aus mit Ryans Pistole Deckung geben müssen, während er zu den Bäumen in der Nähe gerannt war. Das Flugzeug war wie eine Höhle. Alle paar Stunden ging Alex hinaus, um sicherzustellen, dass die wachsenden Schneeberge nicht die Tür blockierten. Jedes Mal gab Brynn ihm Deckung.


  »Glaubst du, er ist noch hier?«


  Sie warteten darauf, dass Ryan seinen Einsatz machte. Alex hatte ihnen von der Botschaft an der Decke des Cockpits erzählt. Er wusste nicht, wann sie geschrieben worden war, und weder Brynn noch Ryan erinnerten sich daran, ob sie bei der Inspektion des Cockpits am Vortag an die Decke geschaut hatten.


  »Die Nachricht könnte alt sein«, hatte Brynn gesagt.


  »Oder ganz frisch«, hatte Alex gekontert. Ihrem Blick war er dabei ausgewichen.


  Beim Pokern hatte er die beiden lässig abgezockt. Ryan hatte sich danach zu einem Nickerchen im Frachtbereich ausgestreckt, und Alex hatte den Kopf an die Sessellehne gelegt und die Augen halb geschlossen. Drückendes Schweigen hatte sich über sie gesenkt. Alex hatte Müdigkeit vorgetäuscht. Aber Brynn war nicht entgangen, dass er mit einem Auge stets an der Tür hing. Das hatte er selbst während des Spiels getan und nebenher Kiana beobachtet. Wenn die Hündin ein Geräusch machte, fuhr Alex zusammen, was dann wiederum Ryan und Brynn erschreckte. Irgendwann hatte Alex’ Anspannung endlich ein bisschen nachgelassen. Er schien sich darauf zu verlassen, dass Kiana sie frühzeitig warnen würde, falls sich jemand näherte.


  Brynn verließ sich ebenfalls auf ihre Hündin. Kiana war zwar kein Wachhund, aber wenn sich draußen etwas tat, war sie hellwach. Vermutlich hörte sie trotz des Windes die meisten Geräusche. Brynn betastete Ryans Pistole in ihrer Jackentasche. Ein wenig beruhigend fühlte sich die Waffe tatsächlich an. Aber Alex’ Wachsamkeit gab ihr ein größeres Sicherheitsgefühl.


  Sie hatte versucht, Ryan die Waffe zurückzugeben. Das Ibuprofen hatte sein Fieber gesenkt, und er erschien ihr einigermaßen fit. Er meinte aber, er fühle sich ziemlich schwach. Als sie ihm die Pistole hinhielt, schüttelte er den Kopf. »Meine Reflexe sind tot, und ich will bloß schlafen. Bei dir ist sie besser aufgehoben.«


  Brynn bezweifelte das ernsthaft. Aber Alex teilte Ryans Meinung. Jetzt taten sie und Alex so, als dösten sie, und Ryan schnarchte. Brynn warf einen Blick auf die Uhr. Thomas und Jim waren seit zwei Stunden weg. Sobald das Wetter sich so weit besserte, dass ein Hubschrauber aufsteigen konnte, sollten sie draußen im Schnee eine blaue Plane ausbreiten. Aus der Luft konnte man das strahlende Blau im Schnee gut erkennen. Alex hatte den Notfunksender überprüft. Er war unbeschädigt, gab also ein Signal ab. Aber zwischen Sender und Empfänger durften keine größeren Hindernisse liegen. Der Empfänger musste sich über ihnen in der Luft oder auf einem nahe gelegenen Berggipfel befinden. Hoffentlich hielten die Batterien noch eine Weile durch.


  Es schneite nun wieder stärker, aber der Wind hatte sich ein wenig gelegt, und in der Kabine wurde es wärmer. Die improvisierte Wand, die das abgerissene Wrackende verschloss, wurde dicker, weil sich von draußen Schnee daran aufhäufte. An den Innenwänden des Wrackteils bildete sich Kondenswasser. Es war, als würden sie in einer Schneehöhle mit Luxussitzen, Metallwänden und einer Metalldecke campieren.


  Brynn wollte sich hinten bei Ryan ausstrecken. Aber irgendetwas hielt sie auf dem Sitz in Alex’ Nähe. In der winzigen Kabine breitete sich eine friedvolle Stimmung aus – ein Gefühl von Nähe, das sie nicht zerstören wollte. Sie saßen vor der Schneewand und hörten Ryan beim Schnarchen zu. Der schmale Gang zwischen ihren Sesseln schien noch schmaler zu werden. So ähnlich konnte man sich einen ruhigen Abend zu Hause auf dem Sofa vorstellen: Der Fernseher war aus, der Hund döste zu ihren Füßen.


  »Warum konntest du bei der Flussüberquerung plötzlich nicht mehr weiter?«, fragte Alex. »Ryan hat versucht, es mir zu erklären, aber ich wollte dich selbst fragen.«


  Brynn erstarrte. Die Gemütlichkeit war dahin. Jetzt klingelten ihr vor Anspannung fast die Ohren. Brynn drehte sich zu Alex. Sein Gesicht war ernst, in seinen Augen lag eine Mischung aus Unsicherheit und Besorgnis. Plötzlich wollte sie ihm alles erzählen. Wollte, dass er das Entsetzen verstand, das sie beim Anblick des tobenden Wassers gepackt hatte.


  »Als ich acht war, starb meine beste Freundin bei einem Sturz von einer Brücke in unserem Ort.«


  »Du warst dabei.« Das war keine Frage.


  Brynn schloss die Augen und spürte noch einmal den warmen Sonnenschein jenes Tages auf dem Gesicht. »Ich ging hinter ihr. Auf die andere Flussseite zu wechseln, war meine Idee gewesen. Die Brücke bestand aus einem Baumstamm und sah der, über die wir hier gegangen sind, ziemlich ähnlich. Es gab allerdings keine Halteseile. Ich war schon hundertmal hinübergelaufen. Alle Kinder aus der Gegend machten das, und normalerweise war der Fluss bloß ein ruhiges Rinnsal. Aber es hatte tagelang geregnet, und jetzt war es zum ersten Mal seit langem wieder sonnig und warm. Nach dem langen, heftigen Sommersturm wollten wir endlich wieder draußen spielen.


  Der schnellste Weg zu Sarahs Haus führte über die Baumbrücke. Ich weiß noch, wie hoch und reißend das Wasser war. Der Regen hatte in der Nacht zwar aufgehört, aber der Fluss schwoll immer noch an. Dafür sorgte der Zufluss aus vielen kleinen Bächen.«


  Brynns Puls ging seltsam ruhig. Aber ihre Brust war so eng, als wollte sie ihr Herz daran hindern, schneller zu schlagen. Die Leichtigkeit, mit der ihr die Geschichte über die Zunge kam, überraschte sie. Sie hielt die Augen geschlossen, damit sie Alex’ Gesichtsausdruck nicht sehen musste. Sie hasste Mitleid.


  »Sarah ging voraus. Der Stamm war nass und schlüpfrig vom Regen. Die hohen Bäume an dieser Stelle ließen kaum Sonnenlicht bis zur Brücke durch. Das Moos darauf machte das Holz an manchen Tagen sogar griffiger. Aber an diesem Tag war es furchtbar glitschig.


  Ich weiß noch, dass wir barfuß gingen und dünne Sommerkleidchen trugen. Darunter hatten wir unsere Schwimmsachen an. Wir wollten die Rückkehr der Sonne feiern und auf der Wasserrutsche in Sarahs Garten toben. Aber dann kam der Sturz. Im ersten Moment dachte ich noch, Sarah würde Quatsch machen und täte so, als würde sie auf einem Schwebebalken balancieren. Ihr linkes Bein hing in der Luft, und ihre Arme flogen hoch wie bei einer Balletttänzerin. Dann rutschte sie ab. Sie klammerte sich an dem Baumstamm fest, fand aber keinen Halt. Ich rannte zu ihr, kniete mich auf die Brücke und schaffte es, eine ihrer Hände zu packen. Aber sie war glitschig, weil sie sich damit am Stamm festgehalten hatte.«


  Brynn hielt inne. Sie konnte den erdigen Geruch des schnell fließenden Wassers und den nassen Baumstamm riechen und das Blut in ihrem Mund schmecken. Als sie nach der Hand ihrer Freundin gegriffen hatte, hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Sie spürte, wie Sarahs kleine Hand ihr entglitt und hörte ihre Freundin und sich selbst laut schreien. Ihr eigener Schrei hielt viel länger an. Sarahs Schrei hatte das Wasser verschluckt.


  »Das Wasser riss sie mit. Ich sah ihren Kopf noch fünfmal auftauchen, bevor sie in der Flussbiegung verschwand. Auf allen Vieren krabbelte ich noch ein Stück weiter, dann rutschte mein Knie weg. Ich fiel vom Baumstamm, aber mein Fuß landete auf einem Ast etwa sechzig Zentimeter unter der Wasseroberfläche. Nur deshalb ging ich nicht unter. Ich balancierte auf dem Ast und klammerte mich mit den Händen an den schlüpfrigen Baumstamm. Hochziehen konnte ich mich nicht. Also hielt ich mich fest und sah zu, wie das Wasser an meinem Körper höher stieg. Später hieß es, ich hätte stundenlang so im Fluss gestanden. Mir war eiskalt. Ich spürte meine Füße und meine Beine nicht mehr. Die Sonne brach irgendwann durch die Bäume und schien mir auf den Kopf und den Rücken. Wahrscheinlich hat mir das das Leben gerettet.«


  »Wer hat dich gefunden?«


  »Ein Sheriff. Jemand hatte Sarahs Körper aus dem Fluss gezogen. Sie wurde sofort identifiziert, weil in unserer kleinen Stadt jeder jeden kannte. Als der Sheriff zu ihren Eltern ging, fragten sie nach mir. Man begann sofort mit der Suche, und die Brücke war der erste Ort, an dem sie nachschauten. Sarahs Eltern wussten, dass wir diesen Weg immer nahmen, wenn wir einander besuchten, obwohl man es uns tausendmal verboten hatte. Es gab eine richtige Brücke mit einer Straße knapp hundert Meter weiter flussabwärts. Aber wir nahmen immer die Fußbrücke.«


  Sarahs Vater hatte die Brücke am nächsten Tag zerstört. Brynn hatte das erst Wochen nach dem Unfall herausgefunden, als es sie noch einmal an den Ort zurückgezogen hatte, an dem sie ihre Freundin verloren hatte. Bei dem Anblick war sie wie angewurzelt stehen geblieben: An beiden Seiten des Ufers lagen nur noch Sägespäne. Sarahs Vater hatte den Stamm mit seiner Kettensäge zerlegt. Brynn war in Tränen ausgebrochen – hin- und hergerissen zwischen der Trauer darüber, dass jemand einen magischen, abenteuerlichen Kindheitsort zerstört hatte, und Freude über die Rache an dem Stamm, wegen dem ihre Freundin gestorben war.


  Diesen verwirrenden Tumult der Gefühle konnte sie noch immer spüren.


  »Heiliger Strohsack. Ich weiß gar nicht, wie du es fertiggebracht hast, auch nur einen Fuß auf die Brücke hier in den Bergen zu setzen.«


  »Es wäre auch fast schiefgegangen.« Brynns Lippen lächelten, ihre Augen nicht. Sie drehte sich zu Alex, suchte nach einer Reaktion. In seinem Gesicht fand sie Entsetzen, Mitleid, Trauer und … Verständnis?


  »Kannst du schwimmen?«


  »Kann ich. Aber ich tue es nur, wenn ich muss. Vor fünf Jahren habe ich mich dazu überwunden, es zu lernen. Seit dem Tag damals war ich nicht mehr im Wasser gewesen. Aber ich hatte die Nase voll davon, Ausreden zu erfinden, warum ich nicht mit Freunden schwimmen gehen wollte. Sogar Geburtstagspartys ließ ich deswegen sausen. Aber dann sah ich im Fernsehen einen Film über Hawaii, und das Wasser war so wunderschön. So viele wunderbare Grün- und Blautöne. In dem Film ging es um Surferinnen. Sie waren so stark, so kühn und liebten das Wasser. Mir wurde klar, dass ich unglaublich viel verpassen würde, wenn ich nicht endlich Schwimmen lernte. Also nahm ich im Schwimmbad Unterricht.«


  »Und dann bist du nach Hawaii geflogen?«


  »Bis jetzt noch nicht.« Brynn schlang die Hände in ihrem Schoß ineinander. In ein Flugzeug zu steigen und so viel Wasser unter sich zu haben, brachte sie einfach nicht fertig.


  Sie spürte, wie Alex’ Stahlaugen sie musterten. »Hast du Angst vorm Fliegen?«, fragte er.


  Verdammt, ihm entging wirklich nichts. »Das Fliegen an sich ist kein Problem. Aber mit einer derart riesigen Wasserfläche unter mir? Das ist etwas anderes.«


  Er nickte. »Verstehe.«


  Brynn wand sich in ihrem Sessel. Sie hasste es, so gnadenlos unter die Lupe genommen zu werden. Mit diesem Gespräch hatte sie eine große Kruste abgerissen und die ungeschützte, empfindliche Haut darunter zur Besichtigung freigegeben. Ihre Hände griffen nach den Karten. Nervös fing sie an, sie zu mischen. »Jetzt kennst du meine größte Angst. Und was ist deine?«


  Alex setzte sich ein wenig aufrechter hin. Seine Augen waren auf der Hut. Aber sie hatte kein Mitleid. Dass sie ihm dieselbe Frage stellte wie er ihr, war nur fair. So wie bei dem Spiel Wahrheit oder Pflicht, das sie als Elf- oder Zwölfjährige gespielt hatten: Man musste die Wahrheit sagen oder eine unangenehme Aufgabe erledigen. Wie viel würde Alex von sich preisgeben?


  Er rieb sich über den Mund und fuhr sich durchs Haar. Sie sah ihm dabei zu. An den Schläfen war sein kurzgeschnittenes schwarzes Haar von ein paar Silberfäden durchzogen. Oben stand es normalerweise stachelig ab, hatte sich aber nach drei Tagen unter Mützen und Kapuzen flachgelegt. Mit seiner Handbewegung hatte Alex die Frisur beinahe wieder in ihren Urzustand versetzt. Brynn wollte die Barthaare auf seinen Wangen berühren, die über das raue Stoppelstadium hinaus waren. Sicher würden sie sich weich anfühlen.


  Plötzlich wurde sie verlegen. Drei Tage ohne Dusche. Drei Tage voller körperlicher Anstrengung in denselben Klamotten. Sicher roch sie grauenhaft. Ihr Haar war wahrscheinlich noch ganz okay, weil sie es wie immer im Nacken zusammengebunden hatte. Und viel Make-up trug sie sowieso nie; ihre Augen und Wimpern konnten sich auch ohne ganz gut sehen lassen.


  »Schwer zu sagen.«


  »Weil du vor nichts Angst hast?«


  Seine Augen nagelten sie fest. »Nein. Weil es so vieles gibt.«


  Sie blinzelte.


  Nicht die typisch männliche Antwort, die sie erwartet hatte.


  »Wovor hast du denn Angst?«


  Er fuhr sich noch einmal durchs Haar. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Nicht vor dem Sterben, glaube ich. Nicht mehr. Das habe ich schon abgehakt. Erledigt.«


  Sie sah ihm ins Gesicht. Er meinte es ernst.


  »Ich habe keine Angst davor, dass mir etwas zustößt. Aber der Gedanke, dass den Leuten um mich herum etwas passieren könnte, macht mich nervös.« Über die Schulter warf er einen Blick auf Ryan. Brynn sah die Stiefel des schlafenden Mannes unter den dünnen Decken hervorlugen. Ihre Augen kehrten zu Alex zurück. Er sagte: »Ich mache mir mehr Sorgen um dich und ihn, falls man uns hier draußen nicht findet. Was mit mir passiert, ist mir egal.«


  Alex wirkte plötzlich ein bisschen erschrocken, und Brynn war klar, dass die Worte ihn mindestens so sehr überrascht hatten wie sie.


  Die Worte waren Alex herausgerutscht, bevor er Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Aber sie stimmten. Er wollte nicht, dass seine neuen Freunde litten. Vor allem nicht wegen ihm. Zwar führte er nicht Besands Hand, aber er lenkte Besands Aufmerksamkeit auf die Gruppe. Deshalb waren seine neuen Freunde jetzt in Gefahr.


  »Wir können uns auf den Rückweg machen, sobald das Wetter besser wird. Wir müssen nicht darauf warten, dass uns jemand findet.«


  »Ich weiß«, sagte Alex. »Es ist mehr …« Er suchte nach den richtigen Worten.


  Brynn legte den Kopf fast auf dieselbe Art schief wie Kiana. »Du hast Angst, dass du uns an Besand ausgeliefert hast.«


  Er atmete aus. Brynn hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Genau.«


  Alex wusste aus erster Hand, welche Qualen Besand einer Person zufügen konnte, die sein Interesse geweckt hatte. Er hatte die Autopsiebilder gesehen und die Beschreibungen direkt aus Besands Mund gehört. Die kühle Distanziertheit, mit der er die Geschichten erzählt hatte, hatte Alex mehr schockiert als die Worte selbst. Besand liebte es ganz einfach, Menschen Schmerzen zuzufügen. Alex war etwas Neues für ihn, denn ihm konnte er wehtun, ohne ihn zu berühren. Besand musste nur den Mund aufmachen und etwas sagen, schon spürte Alex Schmerzen.


  Brynn sollte so etwas nicht durchmachen müssen. Falls Besand sie in die Finger bekam, würde er sich mit ihr viel Zeit lassen und sich so viel Befriedigung wie möglich verschaffen, indem er sie körperlich quälte. Alex spürte Hitze in der Brust. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er dachte an die Zartheit ihrer Haut unter seinen Fingern, als er sie heute Morgen im Schlaf kurz berührt hatte. Wenn es nach Alex ging, würde Besand diese Seidigkeit niemals spüren.


  Brynn beschützen und besitzen zu wollen – dieses Gefühl landete auf seinem Rücken wie ein Felsblock.


  »Was er tut, hast du nicht in der Hand.«


  »Vielleicht doch.«


  Brynn fuhr zusammen, als hätten die Worte einen Stachel. »Wenn du könntest, würdest du ihn töten.«


  Alex betrachtete seine Hände. Er hatte sie fest ineinander verschlungen. Die Fingerknöchel waren weiß. »Das habe ich nicht gesagt.« Aber er sagte auch nicht, dass er es nicht tun wollte. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde. Vielleicht würden er und Besand sich ja niemals gegenüberstehen. Und wenn – was würde sein Gefühl ihm dann befehlen? Manchmal empfand er in den Träumen, in denen er das Leben aus Besand herauspresste, tiefe Befriedigung. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es im richtigen Leben nicht dasselbe sein würde. Konnte er jemanden mit Vorsatz töten? Angreifen, anstatt sich zu verteidigen?


  »Du redest nicht wirklich wie ein Polizist.« Aus Brynns Worten klang eine Frage. In ihren Augen sah Alex Vorsicht, Wachsamkeit. So als würde sie flüchten, wenn ihr seine Antwort nicht gefiel.


  »Ich bin auch keiner.« Er hielt ihrem Blick stand. Lauf jetzt nicht weg.


  Sie nickte bedächtig, war noch immer auf der Hut. Sie wollte offenbar kein Urteil fällen. Noch nicht. »Jim hat eine Andeutung gemacht, und Ryan bekam aus dem Basislager eine verwirrende Nachricht. Collins sagte, du wärest gar kein Marshal, und wir wussten nicht, was wir denken sollten.« Brynns Stimme wurde zu einem Flüstern. »Wir wollten es nicht glauben.«


  Sie sagte »wir«, aber Alex wusste, dass sie »ich« meinte.


  »Ich war fünfzehn Jahre lang Deputy Marshal. Dann habe ich meinen Job an den Nagel gehängt.«


  »Warum?«


  Ausflüchte und Beschönigungen lagen ihm auf den Lippen. Aber er schluckte sie hinunter. Brynn brauchte keine weichgespülte Geschichte. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu hören. »Ich bin vor etwa einem Jahr auf meinen Boss losgegangen. Eigentlich war es eher ein Unfall, aber ich habe ihn schwer verletzt. Ich hatte Glück, dass er mich nicht verklagt hat.«


  Brynn blinzelte ein paarmal, setzte sich ein wenig aufrechter hin, wirkte aber nicht allzu überrascht. Das beunruhigte ihn ein wenig. Sah er aus wie jemand, der gewohnheitsmäßig seine Vorgesetzten angriff?


  »Ich wurde gefeuert. Aber ich wollte sowieso nicht mehr zurück in meinen Job«, erklärte er.


  »Warum bist du auf deinen Boss losgegangen?« Brynns Stimme klang ruhig, nicht erschrocken oder verstört. Wie mit einem üblen Schwindler redete sie nicht mit ihm. Dabei war er genau das von Anfang an gewesen. Doch Brynn hörte sich eher neugierig an. Sie sah ihm forschend ins Gesicht.


  Alex versuchte zu schlucken. Keine Lügen mehr. Nicht gegenüber Brynn. »Weil er Darrin Besand eine Vorzugsbehandlung gab. Er ging nicht so mit ihm um, wie man es mit einem Killer seines Kalibers tun sollte. Wir haben den Kerl einige Male auf Reisen geschickt. Gegen ihn wurde in mehreren Staaten Mordanklage erhoben, und mein Boss ließ ihn transportieren, als wäre er ein schmächtiger Buchhalter, der in die Kaffeekasse gegriffen hat. So als wollte er ihm die Möglichkeit zur Flucht geben. Einmal hat Besand seinen Bewacher schachmatt gesetzt und wäre sicher entkommen, wenn der Pilot ihn nicht überwältigt hätte. Das war bei einem privaten Charterflug wie diesem. Wir hatten Glück, dass der Pilot ein Kraftpaket war und eine militärische Ausbildung hatte.«


  »Hält dein Boss Besand nicht für gefährlich?«


  Alex überlegte kurz. »Anfangs dachte ich, er unterschätzt ihn.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß auch nicht.« Er drehte sich weg und warf einen langen Blick auf Ryan. Alex hätte gern das Thema gewechselt. Seine Theorie über Besand und Paul Whittenhall wollte er lieber nicht laut aussprechen. Er hatte keine Beweise, es gab nur Gerüchte und ein merkwürdiges Gefühl, das er nicht loswurde.


  Brynn saß einen endlosen Moment lang still und sah ihn forschend an. »Ryan meinte, du wärst früher als Personenschützer für Bundesrichter eingesetzt gewesen.«


  »Stimmt. Aber dann wechselte ich in die Abteilung für Häftlingstransporte.«


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Alex’ Gedanken rasten, während Brynn auf eine Erklärung für die berufliche Veränderung wartete. Dass er zu wenig redete, hatte Monica auch immer bemängelt. Er hatte zwar ihre Fragen beantwortet, ihr aber nie gesagt, wie er sich fühlte.


  Alex sagte sich, dass Brynn seine Gefühle gar nicht wirklich interessierten. Sie wollte sich nur etwas mit ihm unterhalten und eine Person, mit der sie seit drei Tagen in der Wildnis unterwegs war, ein bisschen besser kennenlernen.


  Warum fiel es ihm so schwer, über sich selbst zu reden?


  »Ich war drei Jahre lang in der Transporteinheit und viel in kleinen Flugzeugen wie diesem hier unterwegs. Das fordert einen körperlich mehr, und es ist interessanter, als Richter zu bewachen. Die neue Aufgabe gefiel mir besser.«


  »Aber die Bewunderung für deinen Boss hält sich in Grenzen.« Brynn begleitete die ironische Bemerkung mit dem netten Lächeln, das man oft bei ihr sah.


  Ein Blick in ihre braunen Augen gab Alex das Gefühl, die Raumtemperatur würde um ein paar Grad steigen. »Er war schon ein Vollidiot, bevor ich auf ihn eingestochen habe.«


  »Heiliger Strohsack. Du bist mit einem Messer auf ihn losgegangen? Ich dachte, du hättest ihm vielleicht eine Ohrfeige oder einen Kinnhaken verpasst.« Brynn machte große Augen, und der Mund blieb ihr offen stehen. Sie hatte perfekte weiße Zähne.


  »Ich wollte ihn eigentlich gar nicht verletzen. Es ist einfach passiert.« Selbst in Alex’ eigenen Ohren klang diese Erklärung ziemlich lahm. »Und es war kein Messer, sondern ein Brieföffner.«


  Sie klappte den Mund wieder zu. Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen, und er wusste, dass sie gleich lachen würde. »Ein Brieföffner? Im Ernst? Wie in einem schlechten Film?«


  Er musste ihr Grinsen einfach erwidern. »Das Ding lag auf seinem Schreibtisch. Wahrscheinlich habe ich danach gegriffen, als ich ihn anschrie. Aber wie alles genau vor sich ging, weiß ich nicht. Und dann ist er in die Klinge gelaufen. Oder ich habe sie geschwungen, als er auf mich zukam.«


  Beim Klang ihres Lachens ging in der engen Kabine die Sonne auf. »Und wie haben deine anderen Vorgesetzten auf diese Erklärung reagiert?«


  Er verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Ich bin nicht zu der Anhörung gegangen. Für mich war mein Job damit abgehakt.«


  Er hatte sich immer gewundert, warum Whittenhall die Sache nicht weiter verfolgt hatte. Eigentlich war Whittenhall nicht der Typ, der sich von jemandem eine Stichwunde verpassen lässt und dann großzügig darüber hinwegsieht. Er gehörte eher zu der Sorte Mensch, die einem aus Rache hinterrücks ein Messer in den Rücken rammt. Whittenhalls Zurückhaltung machte ihn in Alex’ Augen nur noch verdächtiger.


  »Dann bist du also aus rein persönlichen Gründen hier und nicht auf Anweisung. Du hast nicht den Auftrag, deinen Kollegen oder einen entflohenen Häftling zu suchen. Du bist hier, weil du dafür sorgen willst, dass Darrin Besand nicht entkommt.«


  »Linus war mein Freund«, sagte Alex leise. »Das war nicht gelogen. Und wenn ich hier fertig bin, spreche ich mit seiner Familie. Besand wird nicht einfach so in die Freiheit marschieren. Entweder die Wildnis hält ihn auf – oder ich werde es tun.«


  »Und nichts kann dich davon abbringen.«


  Alex antwortete nach kurzem Zögern. »Das dachte ich anfangs auch. Euer Team war für mich erst mal nur Mittel zum Zweck. Ich fand es in Ordnung, mit eurer Hilfe zum Flugzeug zu gelangen.«


  »Und jetzt?« Die Frage kam leise, aber unerbittlich.


  »Jetzt empfinde ich Verantwortung gegenüber vier Leuten, die ich bis vor Kurzem noch gar nicht kannte.« Er hielt ihrem Blick stand. »Deine Sicherheit hat für mich Vorrang. Besand zu finden, steht an zweiter Stelle.«


  »Glaubst du, er wird wieder töten?«


  »Ich weiß, dass er es tun wird.«


  »Er ist ein schlechter Mensch. Aber dein Interesse an ihm … scheint einen ziemlich persönlichen Hintergrund zu haben. Du willst nicht einfach nur für Gerechtigkeit sorgen. Vielleicht hat dein Boss für Besands Transporte nicht die entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen getroffen, aber … Ich verstehe nicht …«


  »Besand hat meinen Bruder getötet.«


  Trotz des fahlen Lichts sah er, wie sie blass wurde. Sie atmete scharf ein, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Ich wusste, dass mehr dahintersteckt. Du hast von Anfang an den Eindruck gemacht, als würde dich etwas treiben. Erst dachte ich, du wolltest nur unbedingt deinen Job erledigen. Dann glaubte ich, du bist so eisern entschlossen, weil du mit dem Marshal im Flugzeug befreundet warst.«


  Alex widerte sich plötzlich selbst an. Er hatte Brynn und das ganze Team benutzt und hinters Licht geführt. »Ich war tatsächlich ein Getriebener, und ich bin es immer noch. Samuel war das letzte Familienmitglied, das mir noch geblieben ist, und Besand hat ihn mir genommen. Der Dreckskerl hat meinen Bruder getötet, um den Mord an einer Frau zu vertuschen. Samuel hatte den Mord beobachtet, die Zusammenhänge aber nicht verstanden.«


  »Wie meinst du das – nicht verstanden?«


  Alex schluckte und sah in ihr verwirrtes Gesicht. »Samuel war ein Junge in einem Männerkörper. Er war geistig behindert. Bei seiner Geburt gab es Komplikationen; er bekam nicht genug Sauerstoff. Um ein halbwegs normales Leben zu führen, brauchte er Unterstützung.


  Ich wollte ihn zu uns nach Hause holen, aber meine Frau war dagegen.«


  »Das ist auch ziemlich viel verlangt«, flüsterte Brynn. »Du hast ihn wohl sehr geliebt, und dass deine Frau nicht dasselbe empfand, muss dich innerlich zerrissen haben.«


  »Du hättest es gekonnt«, sagte Alex leise.


  Brynn zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


  »Bitte vergiss, was ich gerade gesagt habe. Das war nicht fair.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Solche Gedankenspiele solltest du lieber lassen. Ich weiß nicht, was gewesen wäre, wenn … Und du kannst es auch nicht wissen.« Sie fixierte die Eiswand vor ihr, und Alex hätte sich gern selbst in den Hintern getreten.


  »Es war dumm von mir, ihr die Schuld zu geben. Samuel in dem Heim unterzubringen, in dem Besand ihn in die Finger bekam, war meine Idee.«


  »War es ein gutes Heim? War er dort glücklich?« Brynn musterte Alex eingehend.


  Er brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ja, es war gut. Sie machten Ausflüge, und er durfte sich im Garten um die Rosen kümmern. Es war, als würde er bei liebevollen Großeltern wohnen. Samuel war dort glücklich.«


  »Dann darfst du dir auch keine Vorwürfe machen. Wärst du denn den ganzen Tag für ihn da gewesen, wenn er bei dir gelebt hätte? Musstest du nicht immer bis spätabends arbeiten? Hättest du alle Mahlzeiten für ihn gekocht und ihm etwas vorgelesen? Wäre es dir möglich gewesen, ihn zu fördern und seinen Horizont zu erweitern? Oder hätte er den ganzen Tag vor dem Fernseher gesessen und darauf gewartet, dass du nach Hause kommst?«


  Alex betrachtete seine Hände. Sie hatte ausgesprochen, was er tausendmal gedacht hatte. Aber aus ihrem Mund klang es besser. Aufrichtiger.


  »Manchmal müssen wir uns eben von anderen helfen lassen. Weil sie etwas besser können als wir. Egal, wie weh es tut oder wie verantwortlich wir uns fühlen.« Sie lächelte traurig. »Als ich bei Jims Schwiegereltern einzog, war ich ein sehr selbstständiges junges Mädchen. Ich war daran gewöhnt, alles allein zu machen. Essen kochen, Kleider kaufen, pünktlich zur Schule gehen. Als Annas Mutter mir zum ersten Mal die Schulbrote geschmiert hat, hätte ich fast geweint. Ich hatte bis spät in die Nacht gebüffelt, dann verschlafen und musste dringend zum Bus. Ich wäre ohne Brote aus dem Haus gerannt, aber sie wusste, was ich brauchte, und kümmerte sich darum. Hilfe anzunehmen, fiel mir unsagbar schwer. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich nur auf mich selbst verlassen, und es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich mich besser auf die Schule konzentrieren konnte, wenn ich mir von Annas Eltern ein paar Dinge abnehmen ließ.


  Das taten sie sogar gern. Anfangs verstand ich das nicht, aber dann wurde mir bewusst, dass sie Pflegekinder aufnahmen, weil sie Liebe weitergeben wollten und konnten. Waren Samuels Heimleiter gute Menschen?«


  »Sie waren wunderbar«, antwortete Alex leise. »Aber ich hasste sie dafür, dass sie Besand eingestellt haben.«


  »Er hat dort gearbeitet? Deshalb bekam er Kontakt zu deinem Bruder?«


  Alex nickte. Er traute seiner Stimme nicht.


  »Oje. Die Leute vom Heim müssen sich schreckliche Vorwürfe gemacht haben.«


  Alex schloss die Augen. Er hatte den Maxwells viel Schuld zugeschoben. Das hätte er nicht tun sollen, aber es hatte gutgetan, seinen Zorn gegen sie zu richten. Ihre Entschuldigung hatte er nie akzeptiert. Kathy Maxwells Tränen bei Samuels Beerdigung sah Alex immer noch vor sich. Durch seinen Hass und seine Vorwürfe hatte er ihre Schuldgefühle noch verstärkt.


  Brynn sah, wie er die Schultern hängen ließ. »Du hast sie für seinen Tod verantwortlich gemacht.«


  Alex sagte nichts.


  »Sie wussten, was du durchmachst, Alex. Das kann ihnen nicht entgangen sein. Man sieht es dir verdammt deutlich an. Wenn diese Leute so großartig sind, wie du sagst, dann verstehen sie dich auch.«


  »Ich habe es nicht fertiggebracht, noch einmal zu ihnen zu gehen. Es war einfacher, sie zu hassen. Aber wenn ich zurück bin, rede ich mit ihnen. Inzwischen sehe ich manches mit anderen Augen. Und …« Konnte er es ihr sagen? Mit aller Kraft zwang er sich, ihr in die Augen zu sehen. »Ich konnte mich selbst nicht mehr ertragen. Ich habe mich versteckt. Hinter Unmengen von Alkohol – meistens harten Sachen –, hinter Medikamenten gegen die Angst und die Anspannung und hinter Schmerzmitteln. Alles nur, um nicht denken zu müssen, um mich nicht mit dem auseinandersetzen zu müssen, was passiert ist.«


  Sie musterte ihn. »Hast du die Tabletten mit hierher gebracht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Manchmal wollte ich sie am liebsten auch vor den Treffen mit Besand nehmen. Ich hielt es kaum aus, mit ihm im selben Raum zu sein.«


  »Im selben Raum? Du hast ihn besucht?« Brynn beugte sich vor. »Er hat mir Dinge verraten, die er den Detectives nicht sagte. Wo er die Leichen einiger Opfer versteckt hat und wie er getötet hat.«


  »Auch Einzelheiten?«


  »Alle Einzelheiten.«


  »Warum hast du dir das angetan?«


  »Weil ich den Angehörigen der Opfer helfen wollte. Ich wollte ihnen so viel Schmerz ersparen wie möglich.«


  »Für dich war das die Wiedergutmachung dafür, dass du deinen Bruder an dem Ort untergebracht hast, an dem Besand auf ihn aufmerksam wurde. Du hast zugelassen, dass der Mörder dir Gift ins Herz und in den Kopf gegossen hat«, flüsterte Brynn.


  »Ich kann alles mit einem Schlag wieder loswerden.« Sogar Alex selbst hörte den Hass in seiner Stimme.


  »Glaubst du das wirklich?«


  Alex zögerte. »Bislang habe ich es immer geglaubt. Aber jetzt bin ich mir auf einmal nicht mehr so sicher.«


  In der Kabine war es plötzlich still. Es war einer der seltenen Momente, in denen Ryans Schnarchen kurz verstummte. Alex starrte aus dem dunklen Fenster und spürte, wie Brynn sich emotional zurückzog. Er war nicht viel besser als Besand. Er hatte ihr gerade gesagt, dass er einen Menschen einfach so ermorden konnte. Was dachte sie jetzt? Gleich würde sie sich hinten neben Ryan legen, um auf Abstand zu ihm zu gehen. Wie konnte sie je …


  Ihre Hand griff nach seiner; er zuckte unter der zarten Berührung zusammen. Sie hatte die Handschuhe ausgezogen und sich über den schmalen Mittelgang zu ihm gelehnt. Jetzt hielt sie seine Hand ganz fest. In ihren dunklen Augen lag keine Angst. Nur Verständnis und …


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  »Du bist ein guter Mann, Alex Kinton. Nichts, was du sagst, kann mich vom Gegenteil überzeugen. Ich sehe genau, was für ein Mensch du bist.« Ihr Blick streifte kurz seinen Mund, und sein gesamter Körper reagierte, als hätte sie seine Lippen tatsächlich berührt.


  »Ich bin ein verdammter Idiot«, murmelte er und trat umgehend den Beweis an.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, schob er ihr die Hand in den Nacken und zog ihren Mund zu seinem. Nach einem kurzen Moment der Erstarrung ließ sie sich von ihm küssen. Das Hochgefühl raste an seinem Rückgrat hinauf. Er strich mit der Zungenspitze über den Spalt zwischen ihrer Unterlippe und der Oberlippe, bat nicht um Erlaubnis, sondern verschaffte sich Einlass. Als sie sich ihm öffnete, hatte er das Gefühl, in der Seidigkeit ihres Mundes zu vergehen.


  Er hatte sie vom ersten Moment an küssen wollen.


  Aber sie war viel zu weit von ihm entfernt. Alex klappte die Armstütze seines Sitzes hoch, dann ging er im Mittelgang auf die Knie und riss sich die Handschuhe herunter, während ihre Münder miteinander verschmolzen. Den Schmerz, der von seinem Knie durch sein Bein schoss, beachtete er nicht. Eine Hand legte er wieder in ihren Nacken, die andere schob er unter ihre Jacke und ihren Rücken hinauf. Dann zog er sie zu sich, bis ihre Brust seine berührte. Gepuffert durch zwei dicke Jacken.


  »Verdammt.« Er machte sich von ihr los. Sie protestierte stumm, weil sein Mund ihren verließ. Das winzige Flugzeug fühlte sich plötzlich an wie ein Glutofen. Er wollte die Jacken loshaben. Jetzt. Sofort. Während er an seinem Reißverschluss zerrte, saugte sein Blick sich an ihrem fest. Sie legte langsam die Hand an die Lippen und drückte dagegen, als wollte sie seinen Kuss festhalten. Endlich war seine Jacke offen, und er griff nach ihrer. Langsam zog er den Reißverschluss auf. Ihren Blick ließ er dabei nicht los. Er gab ihr ausreichend Zeit, ihn aufzuhalten.


  Brynn beugte sich vor. Ihre Lippen berührten sich erneut. Als sie ihn küsste, hatte er das Gefühl, als lächle sie dabei. Ihre warme Brust schmiegte sich weich an seine, und Alex vergaß, dass er mitten in einem Schneesturm in einem Flugzeugwrack saß. Das hier fühlte sich so richtig an. Alles an Brynn war richtig für ihn.


  Durch ihr Shirt hindurch berührte er ihren Bauch, dann fand seine Hand den Weg zu ihrer Brust. Er genoss das Gefühl dieser Rundung an seiner Handfläche. Sie drückte sich an ihn, ihre Lippen öffneten sich weiter, gaben ihm die Erlaubnis, sie anzufassen, sich zu nehmen, was er wollte. Sie rutschte von ihrem Sessel und kniete sich zu ihm in den Mittelgang. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut war nun hellwach, seine Nerven waren gespannt: Er wollte sie so sehr. Er brauchte sie. Brauchte ihre Berührung, ihr Lachen und wollte, dass sie alles miteinander teilten. Für immer.


  Er küsste sie härter und tiefer und drängte seinen Körper an ihren. Jeder Quadratzentimeter seiner Hautoberfläche wollte sie fühlen. Egal wie, irgendwie. Ihre Hände gruben sich in seine Schultern, ihre Oberschenkel drückten sich an seine, ihr Bauch …


  Ryan nieste im Schlaf.


  Alex erstarrte, Brynn richtete sich auf und kämpfte sich zurück auf ihren Sessel. Weg von ihm. Meilenweit weg.


  Alex zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder hoch und rutschte auf seinen Sitz. »Entschuldige bitte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum denn? Ich habe nicht …«


  »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. In deiner Nähe schaltet mein Gehirn anscheinend auf Stand-by.« Er hing niedergeschlagen im Sessel. Tief in seinem Schädel pulsierte ein krachender Schmerz. Kianas Schnauze lag noch immer auf ihren Pfoten. Die Hündin sah ihn mitfühlend an.


  Alex wusste genau, was in ihn gefahren war. Brynn hatte ihn von der ersten Minute an magisch angezogen. Ein unsichtbares Band fesselte ihn mit jeder Stunde, die verging, fester an diese Frau. Er hatte sie schon seit Tagen küssen wollen. Und ihr so nahe zu sein, hatte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf vertrieben.


  »Ich weiß, was in dich gefahren ist. Mir geht es genauso«, flüsterte sie. »Ich wollte es auch.«


  Sein Blick flog zu ihr zurück. Sie sah kein bisschen ärgerlich aus. Eher als könnte sie sich … für ein paar Runden zwischen den Laken erwärmen. Mit ihm.


  »Du lebst mit jemandem zusammen«, presste er hervor.


  Sie schaute beiseite. »Nein. Nicht mehr. Ich habe ihn vor einem Monat gebeten auszuziehen. Er wohnt jetzt bei seinem Bruder. Es ist vorbei. Das ist es schon lang, aber er will es nicht wahrhaben. Er meint, alles würde wieder gut.«


  »Jim hat gesagt …«


  »Er hat doch nicht etwa behauptet, ich sei schwanger, oder?« Brynns umwerfende Augen funkelten Alex an. Einen Augenblick lang tat Jim ihm fast leid.


  »Herrje, nein. Er hat nur gesagt, du würdest mit dem perfekten Mann zusammenleben.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Und wann hat er das gesagt?«


  »Heute Morgen, als wir zusammen zum Cockpit gingen.«


  Brynn versetzte ihrer Armlehne einen Fausthieb. »Ich bringe ihn um. Ich habe ihm gestern Abend gesagt, dass Liam ausgezogen ist und dass es vorbei ist. Er hat dich heute Morgen angelogen. Jim spielt schon wieder den großen Aufpasser.«


  »Er will dich vor mir beschützen?« Alex runzelte die Stirn. Eigentlich konnte man Jim keinen Vorwurf machen. Ein verlogener Exmarshal war nun mal nicht gut genug für seine kleine Beinaheschwester.


  »Er muss etwas beobachtet haben.« Sie sah ihm in die Augen. Auch ohne weitere Erklärung wusste Alex, dass sie von den Funken sprach, die jedes Mal zwischen ihnen stoben, wenn sie sich ansahen. Wo ihr Kopf gelegen hatte, als er am Morgen aufgewacht war, sagte er ihr nicht. Und auch nicht, dass Jim es gesehen hatte. Anscheinend hatte dieser Anblick Jim in den Beschützermodus versetzt.


  Brynn wühlte mit finsterem Blick in ihren Jackentaschen. »Wo ist mein Handy? Ich weiß nicht, ob wir Netz haben oder nicht. Aber ich muss wenigstens versuchen, ihm die Meinung zu sagen. Jim ist so was von fällig. Er hat seine Nase zum letzten Mal in meine Angelegenheiten gesteckt.«


  Alex unterdrückte ein Lachen. Sie war herrlich, wenn sie so aufgebracht war. Diese Frau durfte man nicht unterschätzen. »Wahrscheinlich erreichst du ihn gar nicht.«


  Sie schnaubte. »Mal sehen, vielleicht klappt es ja doch.« Brynn fand ihr Telefon und fluchte leise. »Kein einziger Balken.« Nachdenklich sah sie Alex an. »Gib mir mal dein Handy.« Er zog es aus der Tasche. Ein Balken. Immerhin. Armer Jim. Alex hielt ihr das Telefon hin, erstarrte aber mitten in der Bewegung.


  »Augenblick.«


  Brynn hatte bereits die Hand ausgestreckt. Jetzt hielt sie inne. Sein Gesichtsausdruck versetzte sie in Alarmstimmung. »Was ist?«


  »Er hat ein Telefon.«


  »Ja.«


  »Ich spreche von Besand. Er hat sich Linus’ Handy geholt.« Sollte er den Dreckskerl anrufen? Zittrig holte Alex sich die Liste seiner Kontakte aufs Display. Konnte es tatsächlich so einfach sein? Konnte er mit Besand sprechen? Hey, bist du schon tot?


  »Du willst ihn anrufen? Besand? Was … was willst du denn sagen?«, stotterte Brynn schockiert. Sie beugte sich über das Display.


  Alex atmete tief ein und roch ihre Wärme. Brynn duftete nach Holz. Wie ein Lagerfeuer und wie frische Tannennadeln. Sein Körper geriet in Aufruhr, und einen Sekundenbruchteil lang konnte er sich nicht an Linus’ Nachnamen erinnern, den er unter seinen Kontakten gespeichert hatte. Dann drückte er die C-Taste. Da war er. Zum Glück war er in den letzten zwei Jahren nicht dazu gekommen, sich ein neues Telefon zuzulegen.


  Sein Finger schwebte zögernd über der Anruftaste. Was sollte er sagen?


  Er schaute Brynn an und versank prompt in ihren braunen Augen. Sie sah zugleich ängstlich aus, ärgerlich und neugierig. Plötzlich packte ihn die Wut, und er drückte die Taste. Alex wusste, was er sagen würde. Wenn Besand irgendjemandem vom Einsatzteam ein Haar krümmte, war er ein toter Mann.


  Zittrig hob er das Telefon ans Ohr. Dabei schaute Alex immer noch in die betörenden braunen Augen. Wärme durchrieselte sein Rückgrat. Wenn er hier raus kam …


  Das Telefon blieb stumm. Kein Klingeln, kein Besetztton. Alex starrte das Display an.


  Verbunden.


  Er legte das Handy wieder ans Ohr und hörte ein Klicken.


  »Ja?«, sagte eine Stimme.


  Alex kannte sie. Jede Nervenzelle bäumte sich auf, und in seinem Schädel explodierte ein unsäglicher Schmerz. Besand. Er lebte. Er war nicht unter einer dicken Schneeschicht begraben. Alle stummen Fragen, die Alex sich in den letzten drei Tagen gestellt hatte, waren hiermit beantwortet. Plötzlich hatte er einen galligen Geschmack in der Kehle. Er schloss die Augen und hörte Brynn nach Luft schnappen.


  »Besand.« Alex’ Stimme klang tonlos.


  Es entstand eine kurze Pause, und Alex hätte geschworen, dass er Besand lächeln hörte.


  »A-Man! Mein Lieblingsexmarshal und Rächer der Zurückgebliebenen. Wie ist die Temperatur in eurer Blechbüchse?«


  Alex zwang sich auszuatmen. Die Muskeln, die seine Lunge bewegten, hatten offenbar den Dienst quittiert. Sie funktionierten nur noch auf ein energisches Kommando hin. »Wo bist du?«


  Besand lachte. Ein leises Geräusch von Brynn ließ Alex die Augen öffnen. Die Zähne in die Unterlippe gegraben beugte sie sich vor und stützte eine Hand auf sein Knie. Wollte sie ihm damit Mut machen? Oder sich selbst?


  »Kommst du mich besuchen, wenn ich es dir verrate? Ich habe unsere kleinen Unterhaltungen vermisst.«


  Glutrote Wutwolken vernebelten Alex die Sicht. Als Brynns Finger sich in sein Bein gruben, lichteten die Wolken sich ein wenig.


  »Ganz so schlimm kann es da drin nicht sein. Ich wünschte, ich hätte auch so eine heiße Blondine bei mir. Dann hätte ich etwas zu tun.«


  Alex schluckte, legte seine Hand auf Brynns Hand und drückte sie. Er will mich provozieren. Regel eins. Zeig keine Reaktion. »Ich glaube, bei dir kommt auch so keine Langeweile auf. Sicher holst du dir einen nach dem anderen runter. Aber leider gibt es hier draußen kein Publikum. Fehlen dir die Knasttunten, die dir sonst dabei zuschauen?«


  Einer von Brynns Mundwinkeln wollte gern lächeln. Aber ihre Augen blickten schockiert. Besand schaffte es immer, das Arschloch in ihm zu wecken.


  »Fick dich. Du weißt genau, dass ich nicht …«


  Die Verbindung brach zusammen, und auf dem Display blinkte die kurze Zeitdauer des Anrufs. Alex hatte das Gefühl, sich in Schweinemist gesuhlt zu haben und schüttelte sich. Das Telefon schaltete er ab. Auf keinen Fall würde er noch einmal anrufen. Das Wichtigste hatte er erfahren. Der Killer war noch am Leben und so nahe bei ihnen, dass er wusste, dass sie sich noch im Flugzeug befanden.


  Brynns zweite Hand legte sich auf seine. Sie hielt seine Hand nun zwischen ihren. Die sanft pulsierende Wärme, die von ihr ausging, löste den Schmutz von seiner Haut.


  Ein Räuspern sorgte dafür, dass sie die Hände wegriss. Alex und Brynn wandten sich zum hinteren Teil des Flugzeugs um. Ryan saß aufrecht im Frachtbereich. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, und er sah sich verwirrt um. »Wer holt sich einen runter?«


  »Alex!« Eine männliche Stimme rief ihn im Traum.


  Kiana bellte.


  Alex schreckte hoch. Seine Hand fuhr zu der SIG, die er neben seinem Kopf auf den Boden gelegt hatte. An seinen Rücken schmiegte sich weich eine warme Gestalt.


  Brynn.


  Ryan war gleich wieder eingeschlafen, nachdem sie ihm von dem kurzen Telefongespräch erzählt hatten. Brynn und Alex hatten noch eine halbe Stunde miteinander geredet und sich dann neben Ryan im Frachtbereich ausgestreckt. Alex hatte noch eine gefühlte Ewigkeit lang wach gelegen, Ryan beim Schnarchen zugehört und auf Geräusche von draußen gelauscht.


  »Alex! Ryan!«


  Jims Stimme.


  Alex setzte sich auf. Die Waffe richtete er auf die Tür. Weder Ryan noch Brynn waren aufgewacht. Die dicke Schneeschicht auf dem Wrack dämpfte alle Geräusche. Alex hörte erst, wie die Tür des Frachtbereichs geöffnet wurde, und dann Kianas glückliches Jaulen.


  »Aus und sitz!«, kommandierte Jim lachend. Der Schein seiner Stirnlampe drang in die Kabine.


  Alex ließ die Waffe sinken und schaute auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. Wie lang hatten sie geschlafen? Waren Jim und Thomas bereits mit Hilfe zurück?


  Als er die Uhrzeit sah, schwand seine Hoffnung. Drei Uhr morgens. Irgendetwas musste passiert sein. Sonst wären die Männer nicht schon wieder hier. Er rieb sich die Augen, um etwas wacher zu werden. »Jim?« Alex blinzelte in die Richtung, aus der das Licht kam.


  »Sind alle in Ordnung?«


  »Ja. Ryans Fieber ist unter Kontrolle. Aber warum kommt ihr schon zurück?«


  »Wir haben jemanden gefunden.« Jims Stimme klang nicht aufgeregt, sondern grimmig.


  »Verdammt. Besand?« Alex war mit einem Schlag hellwach und rappelte sich hoch. Seine Muskeln ächzten, aber die Pistole lag fest in seiner Hand. Jim sah erschöpft aus, nicht panisch. Er zauste Kianas Fell und sah Alex dabei müde an. Seine Stiefel und seine Jacke waren voller Schnee.


  »Nein. Etwa eine Stunde von hier entfernt haben Thomas und ich einen abgestürzten Hubschrauber entdeckt. Wir haben uns entschieden, die beiden Insassen hierherzubringen, bevor sie erfrieren. Bis zur Eisenbahnbrücke hätten wir es mit ihnen nicht geschafft.«


  »Haben die nach uns gesucht?«


  Jim warf Alex einen seltsamen Blick zu. »Ja. Dass sie in diesem Mistwetter überhaupt ans Fliegen gedacht haben, ist mir unbegreiflich. Ryan und Brynn sagten doch, sie hätten kurz vor der Lawine einen Hubschrauber gehört. Vermutlich hat der Lärm die Lawine ausgelöst.«


  »Du meinst, es war derselbe Hubschrauber?«


  Jim zuckte mit den Schultern. »Ich kenne niemand anderen, der es fertiggebracht hätte, an einem Tag wie gestern in die Luft zu gehen.«


  »Wo sind die Leute?«


  »Draußen vor der Tür. Für den einen haben wir eine Art Trage gebaut. Liam konnte größtenteils allein laufen.«


  »Liam?« Die Finger, mit denen Alex die SIG hielt, fingen an zu prickeln.


  Jim schaute ihn schon wieder so seltsam an. »Ja. Brynns Liam.«


  


  SECHZEHN


  Alex schüttelte sie, aber Brynn wollte noch nicht aufwachen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und versuchte, ihn zu sich auf den Boden zu ziehen. Sie musste heute nicht zur Arbeit. Warum weckte er sie dann?


  »Brynn, wach auf, verdammt.«


  Verdammt? Sie öffnete die Augen und starrte Alex an. Schnee. Flugzeug.


  Ach ja.


  »Was ist los?« Sie sah seinen besorgten Blick. »Ryan?« Brynn drehte sich zur Seite, um nach dem Kranken zu sehen. Aber er war weg. »Wo ist Ryan?«


  »Er hilft Thomas.«


  »Thomas?«


  Sie setzte sich auf. Das Licht mehrerer Stirnlampen erhellte das Innere des Wracks. In der kleinen Kabine drängten sich viel mehr Personen als hier sein sollten. Brynn rieb sich die Augen.


  »Brynn? Bist du in Ordnung?« Das war eine neue Stimme. Eine, mit der sie nicht gerechnet hatte.


  Heiliger Strohsack. Liam? »Liam?« Alex wich zurück, als eine vertraute Gestalt sich zu ihr in den Frachtbereich kniete, ihr Gesicht zwischen die Hände nahm und sie von der Kapuze bis zu den Stiefeln musterte. Liam war blass, aber seine Nasenspitze leuchtete rot. Seine Augen sahen aus, als hätte er sich nächtelang in verrauchten Bars herumgetrieben.


  »Was … wo?«


  Er zog sie an sich und vergrub sein eisiges Gesicht an ihrem Hals. »Gott sei Dank, Brynn. Ich hatte die Hoffnung, dich noch mal zu sehen, schon fast aufgeben.« Er gab ihr einen kalten Kuss auf den Hals und suchte dann wie ein Verhungernder mit den Lippen nach ihrem Mund. Einen Augenblick lang war sie so schockiert, dass sie seinen Kuss erwiderte. Dann machte sie sich los und sah ihm in die Augen.


  »Uns geht es gut, Liam. Sobald das Wetter besser geworden wäre, hätten wir uns einfach auf den Rückweg gemacht.«


  »Das glaube ich. Aber ich spreche von Tyrone und mir. Wir sind vorgestern mit dem Hubschrauber abgestürzt.«


  »Was? Ihr seid bei diesem Wetter geflogen? Seid ihr wahnsinnig?« Sie lehnte sich zurück und fuhr mit den Händen über seine Brust. »Bist du verletzt?« Mit zittrigen Fingern betastete sie seine schneebedeckte Jacke. Durch einen Schneesturm zu fliegen, war wirklich nur Tyrone zuzutrauen. Obwohl Liam es vermutlich ebenfalls versucht hätte, wenn er einen eigenen Hubschrauber gehabt hätte. Die Brüder waren unerschrocken. Manchmal zu unerschrocken.


  »Mir geht es gut. Ich habe nur ein paar Schrammen abbekommen. Aber Tyrone …« Liam schluckte. »Er hat sich ziemlich übel den Kopf angeschlagen.«


  Brynn schob Liam beiseite und ging zur Tür. »Ich muss ihn mir ansehen.« Plötzlich blieb sie stehen und schaute Alex an. Sein Gesicht wirkte völlig ausdruckslos. Vermutlich hatte er direkt hinter Liam gestanden, als sie ihn geküsst hatte. Die Schuldgefühle, die sie sofort befielen, nahmen ihr fast den Atem.


  Doch der Ärger gab ihn ihr zurück.


  Sie gehörte weder Liam noch Alex. Wütend über ihr schlechtes Gewissen starrte sie Alex an. Sie hatte ihn geküsst. Na und?


  Sie hatte Alex gesagt, zwischen ihr und Liam sei es aus.


  Und ein paar Stunden später küsste sie ihren Ex.


  Verdammt. Damit konnte sie sich jetzt nicht aufhalten.


  Thomas schob den Kopf durch die Tür. Tyrone hing schlaff in seinen Armen.


  »Leg ihn hin.« Alex und Liam waren vergessen. Brynn wich zurück, um Platz zu machen. Thomas legte den Verletzten vorsichtig auf den Boden. Tyrone bewegte sich und öffnete die Augen.


  »Hey, schöner Mann. Was hast du dir bloß dabei gedacht, dich bei diesem Wetter in einen Hubschrauber zu setzen?« Brynn tastete nach Tyrones Puls. Sie zog Thomas die Stirnlampe vom Kopf und überprüfte mit Lichtblitzen Tyrones Pupillenreflexe.


  »Er wollte unbedingt zu dir. War nicht davon abzubringen«, murmelte Tyrone. »Kopfschmerzen.«


  Brynn nickte. Mit einem flauen Gefühl im Magen legte sie die Hand auf Tyrones Stirn.


  Verdammt, Liam.


  Alex setzte sich mit dem Rücken zum Frachtbereich in einen Sessel. Er konnte es nicht länger mit ansehen. Dafür, dass die beiden offiziell kein Paar mehr waren, nahm Liam die Hände zu selten von Brynn. Jetzt saßen die zwei neben Tyrone auf dem Boden, steckten die Köpfe zusammen und redeten leise. Sie sahen aus wie ein Ehepaar, das eine ernste Diskussion über den Stand seiner Hypothek führt. Ein paarmal hatte Brynn Alex’ Blick aufgefangen und dabei kaum merklich den Kopf geschüttelt.


  Hieß das: »Sag ihm nichts von uns!«? Oder hieß es: »Das mit dir war ein Fehler.«


  Er wusste es nicht. Alex rieb sich das Knie. Seit gestern tat es mehr weh als seit Jahren. Er konnte Tabletten nehmen, wollte es aber nicht. Im Augenblick waren ihm die Schmerzen willkommen, denn sie lenkten ihn von der Frau hier im Flugzeug ab. Ryan plumpste mit glasigem Blick in den Sessel gegenüber. Der Junge hatte sich wieder komplett verausgabt.


  »Was macht das Fieber?«


  Ryan zog eine Grimasse. »Mami passt auf, dass ich immer brav mein Ibuprofen nehme. Es ist, als hätte sie einen inneren Wecker, der klingelt, wenn es Zeit für die nächste Dosis wird.«


  »Du siehst beschissen aus.«


  Ryan grinste. »Danke, gleichfalls. Aber ich glaube, die Ringe unter deinen Augen haben mit Fieber nichts zu tun.«


  Dem Jungen entging wirklich nichts. »Es ist drei Uhr morgens, und ich bin gestern gestorben.«


  »Fast. Aber im Moment siehst du aus, als würdest du selbst gern jemanden ins Jenseits befördern.«


  Alex blieb Ryan die Antwort schuldig. Er schaute zu Jim und Thomas, die auf den Sitzen vor ihm miteinander sprachen. Als Alex ihnen von dem Anruf bei Besand erzählt hatte, hatte Jim sich mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. »Warum bin ich nicht längst selbst auf so was gekommen?«


  Aber die Sorgenfalten auf Jims Stirn mussten einen anderen Grund haben. Er sah Thomas an und schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Alex scharf.


  Beide Männer wandten sich zu ihm um. Jims Blick flog an ihm vorbei zum Frachtbereich. »Seid ihr viel um das Flugzeug gelaufen, nachdem wir weg waren?«


  Alex’ Lunge fühlte sich plötzlich wie taub an. »Wenn wir mal mussten, sind wir zu den drei kleinen Bäumen auf der rechten Seite gegangen. Etwa fünf Meter von der Tür entfernt. Hin und wieder habe ich den Schnee von der Tür entfernt. Aber seit Sonnenuntergang habe ich das nicht mehr gemacht. Und ansonsten waren wir hier drin.« Er sah Ryan an, und Ryan nickte.


  Jim und Thomas tauschten einen Blick aus.


  »Unter den Bäumen am Rand der Lichtung gibt es schwache Fußabdrücke. Eine Spur führt zum hinteren Teil des Flugzeugs und dann zurück zwischen die Bäume.«


  Alex schloss die Augen. Besand hatte direkt draußen vor der Kabine gestanden. Vermutlich hatte er das Ohr ans Metall gedrückt und versucht zu lauschen. Wie weit war er entfernt gewesen, als Alex ihn angerufen hatte? Thomas hustete, und Alex sah ihn forschend an. »Und was gibt es noch?«


  »Ein Kaninchen«, sagte Thomas. »Teilweise gehäutet. Liegt neben dem Flugzeugheck, als wäre es ans Kreuz genagelt.«


  »Wie krank ist das denn?« Ryan würgte.


  »Wie meinst du das? Teilweise gehäutet?« Alex konnte kaum sprechen.


  »Er hat nur die Vorderläufe abgezogen. Vielleicht fehlte ihm für den Rest die Zeit.«


  Alex spürte, wie sein Mageninhalt in die Speisröhre stieg und schluckte schnell. Zwei Krankenschwestern, die Besand getötet hatte, waren in einem ähnlichen Zustand aufgefunden worden. Besand hatte nur ihre Arme gehäutet. Alex hatte er später erzählt, dass das schwieriger gewesen sei als erwartet und dass er es nur aus Neugier getan hatte und um die Ermittler zu schockieren. Das glaubte Alex ihm aufs Wort. Wenn seine Opfer tot waren, interessierten sie Besand nicht mehr. Für Trophäen hatte er nichts übrig, und Leichen erregten ihn nicht. Er suchte nur den Kick des Tötens an sich. Wenn er dieses Bedürfnis befriedigt hatte, warf er die Körper weg wie Abfall.


  Das Kaninchen war eine Botschaft für Alex. Besand wollte ihn daran erinnern, was er mit einer Frau anstellen konnte. Das war die Retourkutsche für Alex’ Provokation während des Telefongesprächs. Ich habe ihn gereizt, ihn zu sehr angestachelt.


  Alex legte den Kopf in die Hände, schluckte und versuchte, das Bild der beiden Krankenschwestern aus dem Kopf zu bekommen.


  »Das hat er auch mit einigen seiner Opfer gemacht, oder?«, fragte Jim.


  Alex nickte. Er hob seinen Kopf, der sich plötzlich tonnenschwer anfühlte. »Er muss im Cockpit sein.« Alex musste Besand um jeden Preis von Brynn fernhalten.


  »Er könnte nirgendwo sonst überleben«, bestätigte Jim.


  »Sollen wir hingehen?« Thomas deutete auf seine Jacke. Auf seine Pistole.


  »Jetzt im Dunkeln?«, fragte Alex zurück.


  »Wir haben Stirnlampen«, sagte Jim.


  »Du meinst Zielscheiben direkt über den Augen? Mit den Dingern können wir nicht dort rausgehen. Vielleicht hat er sogar einen geschützten Platz im Wald und beobachtet von dort aus jede unserer Bewegungen.«


  »Er kann nicht im Wald sitzen. Dort würde er erfrieren«, widersprach Ryan. »Dass er uns ständig im Auge behält, ist unmöglich.« Er schüttelte den Kopf. »Und er hat auch nicht die passenden Klamotten für die Kälte. Auf das hier war er sicher nicht vorbereitet. Eigentlich müsste er längst tot sein.«


  »Vielleicht hat er einen unserer Rucksäcke gefunden«, sagte Thomas. »Und hat jetzt ein Zelt.«


  Ryan klappte hörbar den Mund zu. Die Männer starrten einander an.


  »So muss es sein«, murmelte Jim. »Ganz sicher. Und was macht er jetzt? Versteckt er sich? Lauert er uns auf? Wie können wir uns am besten schützen?« Er sah Brynn an, die im Frachtbereich mit Liam und Tyrone redete. Die drei hatten von dem Gespräch nichts mitbekommen. Auch nicht von dem Kaninchen.


  Ein Verletzter, ein Kranker und Brynn. Alex lehnte den Kopf an die lederne Sitzlehne. Besand hatte wahrscheinlich etwas zu essen, Kleidung und ein Zelt. Alex hoffte, dass es ihn in dem Zelt furchtbar fror. Was jetzt?


  »Ich muss nachdenken. Ich weiß, wie der Kerl tickt. Gebt mir ein paar Minuten Zeit.«


  Die Männer warteten stumm.


  Alex bekam Brynn nicht aus dem Kopf. »Wahrscheinlich sind wir hier drin im Augenblick ganz gut aufgehoben. Der Hund stellt bei jedem Geräusch draußen die Ohren auf. Ich glaube nicht, dass Besand sich zu uns wagt. Schließlich kann er nicht sehen, was hier drin vor sich geht. Und um einfach zur Tür hereinzumarschieren, ist er nicht dumm genug.«


  »Könnte er uns einen nach dem anderen erledigen, wenn wir hinausgehen?«, fragte Ryan leise.


  Alex biss sich auf die Lippen. »Wo bleibt da der Spaß? Das passt nicht zu ihm. Er schaut seinen Opfern gern ins Gesicht. Quält sie, bevor er sie tötet. Ich weiß nicht, wie oft er sich über einen alten Mann beklagt hat, der – lang bevor Besand mit ihm fertig war – an einem Herzanfall starb. So etwas macht ihn wütend. Er liebt es, seinen Opfern Schmerzen zuzufügen. Das macht ihn an. Und es gefällt ihm gar nicht, wenn es zu schnell vorbei ist.«


  »Ich fühle mich schon viel sicherer«, murmelte Ryan.


  »Und was wird er als Nächstes tun?«, fragte Jim leise. Jim glaubte Alex, dass er wusste, was in Besands Kopf vor sich ging. Das sagte Alex Jims Blick. Alex war froh über Jims Vertrauen. Er wollte seine Anerkennung und seinen Respekt.


  »Er will mich«, sagte Alex. Dabei schaute er den Männern nacheinander in die Augen.


  »Und Brynn.« Jim scharrte mit den Füßen und sah wieder zum hinteren Teil des Flugzeugs.


  »Kann sein. Oder er hat es nur gesagt, um mich zu provozieren«, log Alex. Brynn war genau Besands Typ. Groß, sportlich, auf natürliche Art schön.


  An Jims Augen sah Alex, dass er die Lüge durchschaute.


  »Ich kann ihn ablenken – dafür sorgen, dass er mir folgt. Und dann kann einer von euch ihn verfolgen.« Keiner sagte etwas, niemand protestierte oder schüttelte den Kopf. Niemand fiel dazu etwas ein.


  »Hat jemand eine bessere Idee?«


  Alex fühlte sich wie ein leuchtend blauer Wimpel in einer weiten weißen Landschaft. Er hatte die Kapuze nicht aufgesetzt, damit ihm kein Geräusch entging. Der Wind hatte über Nacht nachgelassen, und er spürte die Abwesenheit des ständigen Pfeifens und Rauschens fast körperlich. Es war, als wären seine Ohren verstopft. Er zog an einem Ohrläppchen und schluckte ein paarmal. Aber nichts änderte sich. Seine Ohren waren völlig in Ordnung. Nur die Geräusche fehlten.


  An Schnee fehlte es nicht. Große nasse Flocken fielen vom Himmel. Ohne den Wind sanken sie senkrecht zu Boden und bildeten einen weißen Vorhang, der Alex ein trügerisches Gefühl von Sicherheit gab. Der dichte Schnee machte es schwer, die Umgebung im Blick zu behalten.


  Er war seit Stunden draußen unterwegs, sah sich weiter unten auf dem südlich gelegenen Teil des Hanges um und wusste, dass Thomas ihn unauffällig bewachte und nach Hinweisen dafür suchte, dass Alex verfolgt wurde. Alex war vom Flugzeug weggestapft, bis er in der Ferne hinter den Bäumen einen Fluss gehört hatte. Neugierig hatte er sich bis an die Uferböschung vorgearbeitet. Es war nicht der Fluss, den sie vor ein paar Tagen überquert hatten. Der hier schlängelte sich viel weiter südlich durch die Landschaft. Außerdem befanden sie sich in deutlich größerer Höhe als bei der ersten Flussüberquerung, die Brynn fast zum Verhängnis geworden wäre.


  Bei dem Gedanken daran zog sich seine Brust zusammen. Alex machte kehrt und kämpfte sich zurück Richtung Flugzeug. Um ein Haar hätte er Brynn verloren, bevor er sie überhaupt kennengelernt hatte.


  Er warf einen Blick auf sein Handy und unterdrückte einen Jubel schrei über die zwei Balken auf dem Display. Im Lauf des Morgens hatte er immer wieder nachgesehen, ob er irgendwo Empfang hatte. Schnell wählte er Collins’ Nummer.


  »Kinton?« Collins antwortete sofort.


  »Anscheinend wissen Sie inzwischen, dass das nicht Whittenhalls Nummer ist«, antwortete Alex.


  »Ja. Das war leicht herauszukriegen. Was ist bei Ihnen da oben los?«


  »Wir kommen zurecht. Haben Sie Ryan beim letzten Gespräch verstanden? Die Piloten und der Marshal haben den Absturz nicht überlebt. Besand ist davongekommen und treibt sich irgendwo hier herum. Wir suchen ihn. Tyrone und Liam Gentry haben wir schon gefunden. Tyrone hat eine schwere Kopfverletzung. Er schafft es auf keinen Fall zu Fuß zurück.«


  Collins’ Antwort ging im Rauschen unter.


  »Mist. Ich sage schnell noch etwas«, sagte Alex. Er rasselte die GPS-Koordinaten der Absturzstelle herunter, von denen Jim und Ryan annahmen, dass sie die richtigen waren. »Und nehmen Sie sich bitte Whittenhall vor. Ich glaube, der Flugplan wurde geändert, um Besand die Gelegenheit zu geben, nach der Landung abzuhauen. Vermutlich steckt Whittenhall dahinter. Den Grund kenne ich nicht. Vielleicht geht es um Geld.«


  »Whittenhall? Der hat Nebeneinkünfte?« Diesmal war Collins’ Stimme klar.


  »Haben Sie jemanden, der sich darum kümmern kann? Ich glaube, Whittenhall hat Besand erpresst. Oder Besand ihn.«


  »Ich kenne eine Person, die nur zu gern recherchieren wird«, sagte Collins. »Sobald das Wetter ein bisschen besser wird, schicken wir einen Hubschrauber. Passen Sie gut …«


  Die Verbindung brach ab. Alle Balken für die Signalstärke waren verschwunden.


  Alex starrte einen Augenblick lang stöhnend auf das Display. Dann ging er im Kreis und hielt dabei das Telefon in die Höhe. Er kam sich vor wie in einem Handy-Werbespot. Schließlich gab er auf und marschierte weiter in Richtung Flugzeugwrack. Eigentlich wollte er das lautlos tun – aber der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Nach Thomas sah er sich nicht um. Der Mann konnte sich komplett unsichtbar machen. Und wenn er nicht wollte, dass Alex ihn sah, dann würde er ihn auch nicht sehen. Von Thomas bewacht zu werden, war ein beruhigendes Gefühl. Alex blieb hinter einer Tanne stehen und suchte mit einem langen Blick die Umgebung ab.


  Nichts.


  Er hätte der einzige Mensch im Umkreis von fünfzig Meilen sein können.


  Wie schnell Prioritäten sich doch ändern konnten. Als er sich dem Vorauskommando angeschlossen hatte, war es ihm nur darum gegangen, Besand zur Strecke zu bringen. Und jetzt fühlte er sich für die Sicherheit von sechs anderen Menschen verantwortlich.


  Am Morgen hatten sie vor dem Flugzeug keine frischen Spuren gefunden. Nichts deutete darauf hin, dass mitten in der Nacht vier Männer angekommen waren, von denen einer fast den ganzen Weg auf einer Plane geschleift worden war.


  Es war unfassbar still. Alex fragte sich, ob er von wilden Tieren beobachtet wurde. Von einem Bären vielleicht. Der Gedanke an ein großes Raubtier beunruhigte ihn mehr als der Gedanke an Besand. Wie Besand tickte, wusste er. Was in einem Bärenhirn vorging, wusste er nicht.


  Immer aufs Gehirn zielen.


  Er trat unter den Bäumen hervor, atmete tief durch und pflügte sich weiter durch den Schnee. Lieber hätte er jetzt zusammen mit Ryan im Flugzeug herumgealbert.


  Alex hatte Thomas ein paarmal dabei ertappt, wie er ihre scherzhaften Geplänkel mit einem fast wehmütigen Gesichtsausdruck belauscht hatte. Was musste passieren, damit der Riesenkerl ein bisschen lockerer wurde?


  Alex verzog den Mund.


  So wie er Thomas inzwischen kannte, hatte der jede Menge echte Schenkelklopfer auf Lager. Aber er würde sie niemals jemandem erzählen. Dem Mann aus Alaska brach in dem engen Flugzeug oft der Schweiß aus, und Alex vermutete, dass Thomas unter Klaustrophobie litt. Wie in aller Welt kam er mit so vielen Leuten auf so engem Raum zurecht? Alex hatte gesehen, wie Thomas versuchte, die Situation mental zu bewältigen. Seine Lippen bewegten sich wie in einem stummen Mantra, seine Augen starrten dabei in die Ferne. Was sagt er wohl zu sich?


  Brynn beobachtete den Riesenkerl oft, behielt ihn besorgt im Auge. Manchmal sprach sie leise mit ihm. Obwohl Alex die Worte nie verstand, wusste er, dass sie Thomas fragte, wie es ihm ging und ob sie etwas für ihn tun könnte. Thomas hörte ihr zu, schüttelte aber jedes Mal den Kopf. Er wollte keine Hilfe annehmen, aber wenn er mit Brynn sprach, lag in seinen Augen immer Respekt. Mit Jim redete er genauso. Ryan warf er ab und zu genervte Blicke zu oder verdrehte über ihn die Augen. Trotzdem hatte Alex das Gefühl, dass der Große den jüngeren Mann gern mochte. Vielleicht beneidete Thomas Ryan auch um dessen unbekümmerte Art.


  Alex tat es auf jeden Fall.


  Alex setzte einen weiteren Punkt auf die mentale To-do-Liste, die er abarbeiten wollte, wenn dieser Trip vorbei war. Lockerer werden. Viel lockerer.


  Aber im Augenblick musste er sich darauf konzentrieren, hier in den Bergen nach einem Stück Dreck Ausschau zu halten. Er bückte sich unter einem schneebeladenen Ast hindurch und fühlte sich einen Augenblick lang wie damals als Kind, wenn er hinter dem Haus Räuber und Gendarm gespielt hatte. Samuel war immer der Räuber gewesen, Alex der Gendarm. Die großen Bäume im eingezäunten Garten waren prima Verstecke gewesen. Auch Forts hatte man dort bauen können. Alex hatte schon als Kind Polizist werden wollen. Außer während einer kurzen Phase als Neunjähriger, in der Feuerwehrmann sein Favorit gewesen war. Aber dann war in der Straße ein Haus abgebrannt, und die brutale Zerstörung und der Geruch hatten ihn völlig verschreckt. Danach hatte er lieber wieder Cop werden wollen.


  Er hatte schon immer das Bedürfnis gehabt, die Bösen zur Strecke zu bringen.


  Hey. Ich lebe meinen Traum.


  Aber sich dabei den Hintern abzufrieren oder in einem Flugzeugwrack zu campieren, in dem die Müsliriegel ausgingen, war nie Teil dieses Traums gewesen. Sein Magen knurrte. Sie würden zwar noch ein paar Tage ohne Essen durchstehen, aber alle würden furchtbar schlechte Laune haben.


  Er spürte die winzige Luftbewegung im Gesicht, bevor er den Schuss hörte. Sofort ließ er sich zu Boden fallen. Sein Mund füllte sich mit Schnee, doch er hob den Kopf ein wenig an, sodass er die Umgebung im Blick behalten konnte.


  Besand? Thomas? Thomas würde doch nicht auf ihn schießen – oder?


  Alex war sich nicht sicher, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war. Die Echos hatten ihn wie mehrere Schüsse klingen lassen. Am wahrscheinlichsten war, dass der Schütze sich halbrechts vor ihm befand, auf etwa zwei Uhr.


  Als sie den Knall hörten, griff Brynn nach Jims Arm.


  »Das war ein Schuss.«


  »Ja. Aber wer hat auf wen geschossen?«, murmelte Ryan.


  »Geschossen hat sicher Besand«, antwortete Jim. »Alex und Thomas schießen nur, wenn sie ihr ganzes Magazin in das Schwein pumpen können.«


  Brynn machte zwei Schritte zur Tür, aber Jim packte sie an der Schulter und sah sie mit ernsten Augen an. »Keiner geht jetzt da raus. Nicht, solange Alex nicht zurück ist.«


  Und wenn er gar nicht zurückkommt?


  Brynn spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich und wie ihre Schultern nach unten sackten. Thomas war auch dort draußen. Er würde Alex helfen, wenn es Probleme gab. Alex war ganz versessen darauf, Besand zu finden. Er wollte Rache für den Mord an seinem Bruder und für all die anderen Opfer. Besand hatte Alex mit den anschaulichen Schilderungen der Morde gequält. Bevor Besand das Versteck einer Leiche preisgab, musste Alex sich erst in allen Einzelheiten anhören, wie dieser Mensch gestorben war. Details hatte Alex ihr zwar nicht erzählt, und das wollte sie auch nicht. Aber sie hatte gesehen, wie alles Menschliche aus Alex’ Blick verschwand, wenn er über Besands Opfer sprach.


  Sie sah Jim an. Er hatte die Lippen grimmig zusammengepresst.


  Wie kann er nach dem Schuss einfach weiter hier herumsitzen?


  Sie selbst hielt es kaum noch aus.


  Jim wusste, wie es sich anfühlte, jemanden zu töten. Er war ausgebildeter Scharfschütze – der beste im Umkreis von vier Countys. Zwar war er schon oft zu Einsätzen gerufen worden, aber nur zweimal hatte er abdrücken und einen Verdächtigen erschießen müssen, weil das Leben von Geiseln bedroht gewesen war. Ein Geiselnehmer hatte einen Sekundenbruchteil vor Jims Schuss noch die Kehle eines Kindes aufgeschlitzt. Das kleine Mädchen war gerettet worden, aber Brynn wusste, dass Jim danach lange Zeit unter Albträumen gelitten hatte. Träume, in denen er das Mädchen traf oder in denen sein Schuss dafür sorgte, dass der Geiselnehmer einen tieferen Schnitt machte.


  Der Medienruhm war auch nicht hilfreich gewesen. Jeder Vorfall wurde zusätzlich aufgebauscht und tagelang in den Zeitungen immer wieder aufgewärmt. Jim quälte sich dann monatelang mit Therapiesitzungen herum und dachte über einen Berufswechsel nach. Aber er war mit Leib und Seele Cop. Er konnte nicht einfach etwas anderes machen. Jim war dank seiner Treffsicherheit in der Lage, Menschen zu helfen und hatte gelernt, mit seinen Dämonen fertig zu werden. Brynn wusste, dass Alex mit seinen eigenen Dämonen kämpfte. Aber konnte er sie ein für alle Mal vertreiben, indem er Besand tötete? Oder würden nur noch weitere dazukommen?


  Ihre Gedanken verfingen sich an einer Frage: Hat Alex schon einmal getötet?


  Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Antwort Ja lautete.


  Das verrieten die Schatten in seinen Augen. Das Wissen, einem Menschen das Leben genommen zu haben und die emotionalen Qualen, die damit verbunden waren, hatten Spuren hinterlassen. Er kannte die Hölle genau, durch die er gehen würde, wenn er Besand tötete. Aber er würde es trotzdem tun. Brynn rieb sich die Oberarme und fing an, im Mittelgang auf und ab zu gehen.


  Verdammt, Alex. Bist du okay?


  Sie hörte, wie Tyrone sich bewegte und etwas murmelte und wandte sich um, um nach ihm zu sehen. Aber Liam kümmerte sich bereits um ihn. Er redete beruhigend auf seinen Bruder ein. Jim ging zu den beiden Männern. Seit Tyrone und Liam im Flugzeug waren, fühlte Jim sich auch für sie zuständig und verantwortlich.


  Tyrones Kopfverletzung konnte Brynn nicht behandeln. Er hatte höllische Schmerzen. Berührungen oder laute Geräusche hielt er kaum aus. Er brauchte einen Spezialisten und eine Computer-tomografie. Brynn fuhr sich durchs Haar und stöhnte über ihre Hilflosigkeit. Sie konnte ihm nur Ibuprofen geben, und selbst das ging langsam aus.


  Liam hatte überall Schrammen und Blutergüsse, wollte sich aber nicht von ihr untersuchen lassen.


  Wenn sie es ihm anbot, fauchte er jedes Mal: »Mir fehlt nichts. Das weißt du. Du brauchst nicht extra nachzusehen.« Dann setzte er sich wieder zu seinem Bruder.


  Also ließ sie ihn in Ruhe.


  Liam hatte Alex vom ersten Moment an gehasst. Es war fast, als hätte Alex sie mit einer Duftmarke versehen, und Liam könnte es riechen.


  Brynn schnaubte. Die beiden Männer waren wie Hunde. Sie umkreisten einander wie Alphatiere, und keiner war bereit, sich zurückzuziehen.


  Sie musste Klartext mit Liam reden. Anscheinend war die Tatsache, dass sie ihn vor die Tür gesetzt hatte, nicht genug. Er glaubte, sie würde ihm immer noch gehören. Aber ein Flugzeugwrack in einem Schneesturm, in dem sich sieben Leute drängten, war nicht der richtige Ort, um mit jemandem Schluss zu machen. Noch einmal Schluss zu machen.


  Dabei wusste Liam im Grunde genommen, was Sache war. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Dass er ein paar Monate auf der Couch hatte schlafen müssen, war eigentlich eine klare Botschaft. Und dass sie sich weigerte, ein Hochzeitsdatum festzulegen oder Ringe auszutauschen sicher ebenfalls.


  Oder war er wirklich so schwer von Begriff?


  Nein. Er tat einfach, als hätte sie nie etwas gesagt, ignorierte ihre Gefühle. Vielleicht glaubte er, sie würde es sich anders überlegen, wenn er sie nicht unter Druck setzte.


  Sie ließ sich in einem der Sessel nieder und lehnte den Kopf an. Warten, immer nur warten. Seit zwei Tagen tat sie nichts anderes. Dass Ryan das Flugzeug entdeckt hatte, war fast achtundvierzig Stunden her. Und vor vierundzwanzig Stunden hatten Jim und Thomas sich auf den Rückweg gemacht.


  Zweiundsiebzig Stunden, seit Alex in ihr Leben getreten, ihr den Kopf verdreht hatte.


  Geht es Alex gut? Sie kämpfte gegen den Drang an, aus der Tür zu stürzen und draußen nach ihm zu suchen. Jim saß, den Kopf in den Händen, auf dem Boden bei Tyrone. Wenn sie schon so gestresst war, wie musste es dann erst Jim ergehen? Angestrengt lauschte sie auf Geräusche draußen vor dem Flugzeug. Aber heute war der Wald ganz still. Kein Wind, keine Eiskörner. Nur weiche, wattige Schneeflocken.


  An ihren Gefühlen gegenüber Liam war nicht Alex schuld. Sie hatten sich lang, bevor sie Alex kennengelernt hatte, aufgelöst. Aber Brynn war überrascht und ein bisschen verlegen, weil der andere Mann sie so unwiderstehlich anzog und weil sie so unfassbar schnell auf ihn reagierte. Wenn sie an seine grauen Augen dachte, schwappte eine heiße Welle über sie hinweg.


  Wie lang war es her, seit sie einen Mann so sehr gewollt hatte? Aber es war mehr als nur Lust oder der Reiz des Neuen. Sie wollte alles Mögliche mit ihm tun. Ganz normale Dinge. An ihn gekuschelt auf dem Sofa sitzen und fernsehen. Gemeinsam Blumen in den Garten pflanzen und bei Starbucks Kaffee trinken. Sie wollte wissen, wie er seinen Kaffee mochte. Schwarz? Mit Milch und Zucker? Sie tippte auf schwarz. Alex war ein geradliniger Typ, der für Schnickschnack nicht viel übrig hatte. Ihre Augen wurden feucht, und sie wischte sich unwirsch über die Wangen.


  Aber wie kaputt war Alex in seinem Inneren? Vielleicht reagierte nur die Krankenschwester in ihr auf jemanden, der Schmerzen litt. Und Alex schleppte die größten emotionalen Qualen mit sich herum, die sie je gesehen hatte. Außer ihren eigenen vielleicht.


  Er konnte ihre Last noch schwerer machen. Er konnte mühelos ihr Herz zerfetzen.


  Draußen hallten zwei weitere Schüsse. Alex. Brynn klammerte sich an den Armlehnen fest und saß kerzengerade im Sessel. Ihr Herz schlug ein Trommelsolo, ihre Lunge gefror.


  Ryan sprang auf und war schon an der Tür. »Ryan! Bleib hier! Das ist ein Befehl.« Ryan erstarrte. Leicht schwankend blieb er mit dem Rücken zu Jim stehen. Eine seiner Hände lag noch immer an der Tür.


  »Das war eine Pistole. Und ich glaube, der erste Schuss kam von einem Gewehr«, sagte Ryan.


  Alex huschte von Baumstamm zu Baumstamm in die Richtung, aus der er annahm, den einzelnen Schuss gehört zu haben. Das bedeutete, dass er tiefer in den Wald lief und sich von den Wrackteilen entfernte. Keine weiteren Schüsse. Bis jetzt.


  Aber er hatte noch etwas anderes gehört. Erst hatte er es für eine Männerstimme gehalten, aber es war zu weit entfernt, und er konnte die Worte nicht verstehen. Falls jemand sprach, dann nicht in seine Richtung. Hätte Besand gewollt, dass Alex ihn hörte, dann wäre ihm das auch gelungen. Schon dreimal hatte Alex nun seit dem einzelnen Schuss Laute von derselben Stelle gehört.


  Was war dort im Wald?


  Bitte kein Bär.


  Immer auf das Gehirn zielen.


  Er hielt die Beretta so fest, dass seine Hand taub wurde. Alex hauchte seine Finger an, bewegte sie und tat alles, damit sie nicht einfach einfroren. Verzögerte Reflexe konnte er sich jetzt nicht leisten. Aber wenigstens hatte Besand dasselbe Problem wie er. Er würde alles andere als treffsicher sein.


  Hatte da gerade jemand gerufen?


  Alex blinzelte, lauschte angestrengt und stand dann ganz still. Irgendwo dort draußen war ein heftiger Streit im Gange. Das war nicht Thomas’ Stimme und nicht die von Besand. Wie Besand sich anhörte, wusste er. Die Stimme des Killers verfolgte ihn im Schlaf und oft auch, wenn er wach war. Die vielen Stunden, die er mit dem Dreckskerl in engen Befragungsräumen verbracht und bei denen er sich angehört hatte, welche entsetzlichen Qualen er seinen Opfern zugefügt hatte, hatten Besands Stimme in Alex’ Gedächtnis geätzt. Für immer.


  Wer ist dort draußen?


  Die zweite Stimme schrie zurück. Eindeutig zwei Männer.


  Alex verstand nun gar nichts mehr. Jäger? Bei diesem Wetter? Wohl eher ein Suchtrupp. Seine Anspannung ließ ein wenig nach. Bis ihm einfiel, dass gerade jemand auf ihn geschossen hatte.


  Kein Mensch konnte seine Jacke in der Farbe der New York Giants mit einem Bärenpelz verwechseln.


  Man hatte absichtlich auf ihn geschossen.


  Wer will sonst noch, dass ich sterbe?


  Schlagartig fiel es ihm ein. In Sekundenschnelle rutschten sämtliche Puzzleteile in seinem Gehirn an ihren Platz. Ihm knickten fast die Beine weg. Es gab nur eine Person, die die Möglichkeit und ein Motiv hatte, Männer hinter ihm her ins Gebirge zu schicken, die ihn erschießen sollten.


  Paul Whittenhall.


  Alex beugte sich vornüber, stützte die Hände auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft. Sein Exboss trachtete ihm nach dem Leben. Das wusste Alex jetzt genauso sicher, wie seine Nase von der Kälte so rot war wie von Rudolf dem Rentier. Mit den Nachforschungen über Whittenhall hatte Alex offenbar in ein Wespennest gestochen. Whittenhall hatte etwas zu verbergen.


  Aber warum jetzt? Warum mitten in einem Schneesturm? Weshalb hat er mich nicht zu Hause vor dem Fernseher umlegen lassen?


  Besand.


  Whittenhall hatte Angst, er könnte Besand finden.


  Aber Alex traf sich seit Monaten immer wieder mit dem Killer. Was war hier im Schnee in den Bergen plötzlich anders?


  Eine der Stimmen wurde lauter, schrie Befehle. Alex’ Herz setzte einen Schlag lang aus, dann bewegten seine Füße sich plötzlich wie von selbst. Unbeholfen joggte er in den Schneeschuhen zwischen den Bäumen hindurch und spürte, wie seine Lunge um mehr Sauerstoff flehte. Er wusste zwar nicht, auf welcher Höhe er sich befand, aber seine Lunge spürte den Unterschied. Auch dass er in einer Lawine herumgewirbelt worden war, konnte ein Grund für seinen etwas lädierten Zustand sein.


  Plötzlich stand er am Rand einer kleinen Lichtung und sah zwei Männer im tiefen Schnee miteinander ringen. Zwei Rucksäcke lagen auf dem Boden, der Kolben eines Scharfschützengewehrs ragte aus dem Schnee. Alex erkannte beide Männer sofort. Whittenhalls rechte Hand, Gary Stewart, wehrte die Schläge von Matt Boyles ab. Stewart lag auf dem Rücken, Boyles saß rittlings auf ihm. Boyles war eindeutig im Vorteil.


  Eigentlich konnte Boyles Stewart mühelos in seine Einzelteile zerlegen. Stewart war ein Sesselpupser, ein Arsch. Boyles sah aus wie Steven Segal, war topfit und hatte dazu noch die Seele eines echten Cops. Wenn Whittenhall dieses Duo tatsächlich losgeschickt hatte, um Alex zu erledigen, dann hatte er es richtig verkackt.


  Matt Boyles war vor sechs Jahren Alex’ Trauzeuge gewesen.


  Schwer atmend stützte Alex sich mit einer Hand an einem Baum ab und richtete die Beretta auf die Männer. Er würde nicht schießen, aber das konnte Stewart nicht wissen. Er wollte ihn nur ablenken.


  »Stewart!«, schrie Alex heiser. Er erschreckte damit Matt. Matts Kopf schnellte in seine Richtung, er starrte Alex schockiert an. Stewart nutzte diese Schrecksekunde, um Matt von sich herunterzukatapultieren. Als Matt im Schnee auf dem Rücken lag, zog Stewart seine Glock, ging auf die Knie und zielte auf Matts Kopf.


  Er will Matt umbringen.


  Alex feuerte zweimal.


  Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck fiel Gary Stewart in den Schnee. Trotz des Schneetreibens sah Alex die beiden kleinen Löcher in Stewarts Jacke, ganz nahe am Hals. Der Marshal starrte ihn ungläubig an.


  Alex rannte zu den Männern und fiel neben Stewart in den Schnee. Als er sah, dass Stewart noch lebte, gefror ihm fast der Atem. Verdammt. Der Sterbende sah Alex an und blinzelte heftig.


  »Whittenhall«, krächzte Stewart.


  Alex nickte. Das Herz drohte, ihm aus der Brust zu springen. »Er hat dir den Befehl gegeben, mich zu erledigen.«


  Stewarts Augen fielen zu. Er öffnete sie mühsam wieder. »Er glaubt, du weißt Bescheid.«


  »Worüber denn?« Alex beugte sich näher zu Stewart. »Was denkt Whittenhall? Was soll ich wissen?«


  Stewarts Augen blickten überrascht. »Besand. Du weißt das mit Besand.« Er hustete. Blutige Speicheltröpfchen trafen Alex im Gesicht. Alex wischte sich über die Wange und wusste, dass er mit einem Toten redete.


  »Was soll ich über Besand wissen? Was?«, schrie er.


  Stewarts Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Seine Augen fixierten einen Punkt hinter Alex, dann hörte er auf zu atmen. Blut sammelte sich in seinem Mund.


  Alex packe Stewart am Jackenkragen und schrie: »Was weiß ich?« Er schüttelte den Toten, erstarrte dann vor Entsetzen über sich, riss die Hände weg und ließ Stewart in den Schnee fallen. Während er sich mit Schnee das Blut von den Händen wischte, bohrte Alex den Blick in die blinden Augen, als könnte er den toten Mann mit reiner Willenskraft dazu bewegen weiterzusprechen. Jeder Nerv in Alex’ Körper schrie die Frage heraus.


  Was soll ich wissen?


  Als Alex aufblickte, sah er direkt in Matts Augen.


  Der Marshal schaute ihn benommen an. Er kniete im Schnee. Die Pistole, die er einen Moment zu spät gezogen hatte, lag auf seinem Oberschenkel. Matt leckte sich die aufgesprungenen Lippen. Er atmete schwer, doch sein Blick wurde langsam wieder klarer. Bevor er etwas sagte, musterte er Alex von oben bis unten.


  »Wir haben dich gefunden.«


  


  SIEBZEHN


  Alex hievte sich Stewarts Rucksack auf den Rücken, Matt setzte sich seinen mit zittrigen Händen auf. Sie hatten Stewart mit einer dicken Schneeschicht bedeckt und als Markierung ein Shirt an den nächststehenden Baum gebunden. Matt hatte die Koordinaten zusätzlich auf seinem GPS gespeichert. Alex brach das angespannte Schweigen. »Verdammt, was ist eigentlich los? Was habt ihr hier draußen zu suchen?«


  »Du hörst dich an, als würden die Berge und der Wald dir gehören. Dabei könnte ich dir genau dieselbe Frage stellen.« Matt warf ihm einen langen Blick zu. »Stewart hat mich angerufen und gesagt, er bräuchte jemanden mit Outdoorerfahrung, um ein abgestürztes Flugzeug zu suchen. Linus sei an Bord.«


  Bei Linus’ Namen bebte seine Stimme.


  Alex schluckte und forderte Matt mit einem Nicken auf weiterzusprechen. Dass Linus tot war, würde er ihm gleich sagen, und das würde nicht leicht werden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er, Matt und Linus einander so nahe gestanden hatten wie Brüder. Bis Alex den Kontakt abgebrochen hatte.


  »Im Basislager sagte mir der Sheriff, dass bereits ein Marshal mit seinem Team unterwegs sei. Er sprach von dir.«


  Alex sagte nichts.


  »Stewart meinte, du hättest dich ins Team gemogelt, weil du zu Linus wolltest. Aber dem Weg hierher sagte er mir, dass Darrin Besand im Flugzeug gesessen hätte. Da wusste ich, dass du nicht nur wegen Linus hier bist. Vielleicht interessiert er dich ja gar nicht mehr.« Den letzten Satz spuckte Matt mit finsterer Miene aus.


  »Das ist nicht wahr«, entgegnete Alex fest.


  Matt fuhr sich mit der Hand über den Mund, und Alex wusste, dass er ihm nicht glaubte. »Und heute Morgen sagte Stewart mir plötzlich, dass er den Befehl hätte, Besand sofort zu erschießen, falls er den Absturz überlebt hätte. Ich war noch dabei, das zu verdauen, als Stewart dich entdeckte.«


  Matt schüttelte den Kopf. »Es war seltsam. Wir schauten beide durch unsere Ferngläser, und ich war so froh, dich in dieser Eishölle gefunden zu haben, dass ich gar nicht merkte, wie Stewart auf dich anlegte. Ich hatte ihm hundertmal gesagt, die AR-15 sei viel zu sperrig für den Trip in die Wildnis. Aber jetzt weiß ich, warum er sie mitgenommen hat.«


  Matt erschauderte.


  »Mit dem Schuss hat er mich fast zu Tode erschreckt. Aber ich habe ihm eine verpasst und ihm das Gewehr aus der Hand geschlagen. Eigentlich wollte ich ihm das Ding über den Kopf ziehen. Wir prügelten uns, und dann bist du gekommen.« Matt verzog das Gesicht. »Dass du seinen Namen gerufen hast, hat mich kurz abgelenkt. Einen Moment lang hast du geklungen wie Big Boss Whittenhall.«


  »Hat Stewart dir gesagt, warum er auf mich geschossen hat?«


  Matt schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn mehrmals gefragt, warum zum Teufel er das gemacht hat. Aber er antwortete immer nur, er hätte es tun müssen.« Matt zuckte die Schultern. »Kennst du den Grund?«


  Alex ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ja. Ich glaube schon«, sagte er schließlich. Ich erkläre es dir auf dem Weg zum Flugzeug.« Damit ging er den Weg zurück, den er gekommen war, und trat dabei in die Fußstapfen, die er vorher hinterlassen hatte.


  »Zum Flugzeug? Ihr habt es gefunden? Gibt es Überlebende?«, fragte Matt aufgeregt. Er stapfte neben Alex her. Plötzlich runzelte er die Stirn. »Wie kommt es eigentlich, dass du allein unterwegs bist?«


  »Alle anderen sind im Wrack. Linus und die Piloten sind tot.« Alex sah, wie der Schmerz Furchen in Matts Gesicht grub. »Es tut mir leid, dass ich dir das mit Linus sagen muss. Wir drei waren früher so eng befreundet. Und es sieht so aus, als hätte Besand überlebt.«


  Matt blieb stehen. »Es sieht so aus?«


  »Er war nicht im Wrack, aber ich glaube, er versteckt sich ganz in der Nähe und belauert mich. Ich dachte, er hätte auf mich geschossen.«


  »Und warum wanderst du hier herum, wenn du glaubst, dass Besand dich umbringen will?«


  Alex’ Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Ich versuche, ihn aus der Deckung zu locken.«


  »Kinton.« Eine neue Stimme.


  Matt fuhr herum und richtete die Pistole auf Thomas.


  »Nicht!« Alex sprang vor und drückte Matts Arm nach unten. »Er gehört zum Einsatzteam.« Alex starrte den Mann aus Alaska finster an. »Das wurde aber auch Zeit.«


  »Ich habe schon eine Weile zugeschaut.« Thomas’ Lippen zuckten.


  


  ACHTZEHN


  Thomas wollte sich die Gegend um das Wrack noch einmal genauer anschauen, während Alex Matt zum Cockpit führte, um dort nach neuen Hinweisen auf Besand zu suchen. Sie stellten die Rucksäcke ab und näherten sich dem Wrackteil mit gezogenen Waffen. Die Haut in Alex’ Nacken prickelte, als sie hinter den Pilotensitzen anhielten.


  Alex schaute zur Decke. Keine neuen Botschaften. Erleichtert atmete er aus.


  »Und wo versteckt Besand sich jetzt?«


  Alex zuckte die Schultern. »Ich habe die Umgebung schon ziemlich genau abgesucht und habe keine Ahnung, wo er tagsüber sein könnte. Vielleicht hat er sich irgendwo einen Unterstand gebaut. Oder er hat einen der Rucksäcke gefunden. Dann hätte er ein Zelt und Proviant. Wahrscheinlich hat er sich einen Platz gesucht, von dem aus er das andere Wrackteil sehen kann. Irgendetwas sagt mir, dass er nicht weit weg sein kann.«


  Matts Kopf zuckte zurück, als er die Schrift entdeckte. »Ist das Blut?«


  Alex erklärte ihm die Botschaft.


  »Mann, was für ein krankes Arschloch. Glaubst du, er will sich die Frau holen?«


  »Ich glaube, er will mich aus der Reserve locken.«


  Matt musterte Alex mit seinen dunklen Augen. Wenn Matt den entsprechenden Blick aufsetzte, konnte er einen angreifenden Stier aus vollem Lauf zum Stehen bringen. »Und? Funktioniert es?«


  »Sieht ganz so aus. Immerhin bin ich gerade stundenlang durch einen Schneesturm gestapft und habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als die Hände um seine Gurgel zu legen.«


  »Du sagtest, du wüsstest, warum Whittenhall dich loshaben will.«


  Alex studierte mit zusammengekniffenen Lippen die Botschaft an der Decke. Er hatte eine gewisse Vermutung, mehr nicht.


  »Ich glaube, Whittenhall hat versucht, Besand aus dem Knast zu kriegen.«


  Matt blieb einen Moment lang der Mund offen stehen. »Warum zum Teufel sollte er das tun?«


  »Das wüsste ich auch gern. Besand muss etwas gegen ihn in der Hand haben.«


  »Du meinst, er erpresst Whittenhall?«


  »Vermutlich. Jedes Mal, wenn Besand transportiert wurde, ließ Whittenhall ihn bewachen wie einen zwölfjährigen Ladendieb. So, als wollte er ihm die Flucht möglichst leicht machen.«


  »Besand ist ein Bär von einem Kerl.«


  »Ich weiß. Das macht die Sache ja so verdächtig. Besand ist ein großer, kräftiger Typ – und er will töten. Erinnerst du dich noch daran, wie er auf dem Flug nach Salt Lake City Berry angegriffen hat?«


  An Matts Gesicht konnte Alex ablesen, wie ihm erst ein Licht aufging und wie er danach zornig wurde. »Ja. Berry lief eine Woche lang mit einem Veilchen herum. Wurde die Bewachung anschließend nicht verschärft?«


  »Nein. Es wurde noch schlimmer. Besand kriegte immer die neuen Leute mit. Und die schmächtigen.«


  »Aber warum wollte Whittenhall dich aus dem Weg räumen lassen, weil du hier draußen mit Besand zusammentreffen könntest? Was könnte Besand dir verraten, was er dir nicht bei euren verdammten Plauderstündchen in den letzten Monaten sowieso schon gesagt hat?«


  Alex sah verlegen beiseite. »Du hast davon gehört?« Er fluchte stumm. Er hatte geglaubt, die anderen Marshals wüssten nichts von seinen Gefängnisbesuchen bei Besand. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass nur der Staatsanwalt und die ermittelnden Detectives eingeweiht waren.


  »Alle wussten davon. Wir hielten dich für verrückt, weil du dich mit dem Kerl getroffen hast. Aber dann gab es plötzlich immer mehr Informationen über die vermissten Opfer. Besand hat sie dir gegeben, stimmt’s? Du warst der Einzige, mit dem er reden wollte, oder?«


  Matt hat’s kapiert. Alex straffte die Schultern ein wenig. Es war gut, seinen alten Freund an der Seite zu haben. Er hatte Matts direkte, ungekünstelte Art vermisst. Aber an der Funkstille zwischen ihnen war er selbst schuld.


  »Was musstest du ihm für diese Informationen geben? Wie lautete euer Deal?«, fragte Matt.


  Alex fuhr sich mit dem Handschuh übers Gesicht. Jeder schmerzende Muskel in seinem Körper winselte um Ruhe. Er sah Matt an. »Es fühlte sich an, als würde ich ihm bei jedem Besuch ein Stück von meiner Seele geben. Du weißt gar nicht, wie schmutzig ich mich immer gefühlt habe, wenn ich dem Dreckskerl eine Stunde lang zugehört hatte. Innerlich und äußerlich. Am liebsten hätte ich mich danach jedes Mal in ein heißes Desinfektionsbad gelegt.«


  Matt schwieg ein paar Sekunden lang. »Aber was ist jetzt plötzlich anders? Warum gerät Whittenhall bei dem Gedanken, dass du mit Besand zusammentreffen könntest, regelrecht in Panik? Womit ist er erpressbar?«


  »Falls Besand eine Freifahrt ins Ausland in Aussicht hatte, hätte er kaum noch einen Grund, Whittenhalls Geheimnis für sich zu behalten.«


  Matt dachte kurz darüber nach. Dann sagte er erstaunt: »Hört sich plausibel an.«


  »Etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein. Dem Sheriff habe ich dasselbe gesagt, als ich ihn kurz telefonisch erreicht habe. Ich habe ihn gebeten, Whittenhall und seine Beziehung zu Besand genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  »Du hast es geschafft, unten im Tal anzurufen? Wir waren kaum eine Stunde vom Basislager entfernt, als der Empfang abbrach. Seither geht gar nichts mehr.« Matt zog das Handy aus der Tasche und schaute hoffnungsvoll aufs Display.


  »Hier und da gibt es Stellen, an denen man plötzlich kurz Empfang hat. Aber keinen guten.«


  »Aus welchem Grund hast du auf Whittenhall eingestochen?«


  Alex schnaubte über den abrupten Themawechsel. »Ich habe nicht auf ihn eingestochen. Das war ein Unfall. Es passierte bei einer Art Handgemenge zwischen ihm, Linus und mir. Ich war an dem Tag stinksauer und konnte nicht klar denken. Es gab so viele Opfer, und Whittenhall nahm die Bedrohung durch Besand einfach nicht ernst.«


  »Aber zugestochen hast du trotzdem.« Alex hörte einen Unterton von Bewunderung in Matts Worten. »Insgeheim gab es jede Menge Applaus für dich. Ich glaube, wir wären dem Big Boss alle schon mal gern an die Gurgel gegangen.«


  Alex konnte ein müdes Lächeln nicht unterdrücken. Whittenhall ein bisschen zurechtzustutzen hatte sich tatsächlich ziemlich gut angefühlt. Nur schade, dass es ihn seinen Job gekostet hatte. Innerlich schüttelte er den Kopf. Der Stich mit dem Brieföffner war nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. In Wirklichkeit hatte er schon ein halbes Jahr vorher aufgehört, ein Marshal zu sein. Er hatte den Kopf nicht mehr bei der Sache gehabt und war so besessen vom Mörder seines Bruders gewesen, dass für ihn nichts anderes mehr gezählt hatte. Weder seine Freunde und seine Ehe noch seine Gesundheit.


  »Es gibt Gerüchte, dass Whittenhall einem Häftling das Leben angenehmer machen kann, solange der Preis stimmt«, sagte Matt nachdenklich.


  »Leichter? Was heißt das?«


  »Das geht wohl in dieselbe Richtung wie das, was du gerade über Besand gesagt hast. Nachlässige Bewachung, vielleicht auch die Verlegung in einen anderen Knast, näher am Heimatort.«


  »Für einen verurteilten Verbrecher? Kann er das überhaupt?«


  Matt zuckte die Schultern. »Vielleicht dachte er nur, er könnte es. Jedenfalls hat es ausgereicht, um den Leuten ihr Geld abzuknöpfen. Womöglich hat er ja Angst, dass Besand genau das ausplaudern würde.«


  »Kann sein. Aber Besand bräuchte schon ziemlich konkrete Beweise.« Alex starrte aus dem Cockpit. Eine dunkle Erinnerung regte sich in seinem Kopf. »Ich wusste, dass irgendwas faul ist. Linus ist in etwas hineingezogen worden. Vor ein paar Jahren machte er nach ein paar Bieren eine Andeutung. Es hörte sich an, als hätte er ein größeres Problem. Aber … viel hat er nicht gesagt.«


  »Ich weiß, dass er wie viele andere mit seiner Hypothek über den Tisch gezogen wurde und Angst hatte, sein Haus zu verlieren. Und ich glaube …« Matt brach mitten im Satz ab und vergrub die Hände in den Taschen.


  »Du glaubst was?«


  Matt sprach leise weiter. »Ich glaube, er war spielsüchtig.«


  Alex dachte nach. Linus war tatsächlich häufig am Videopoker hängengeblieben. Die Maschinen gab es in immer mehr Bars in Oregon. Und er fuhr gern nach Vegas. Bevor Alex den Kontakt zu ihm verloren hatte, war Linus regelmäßig in die indianischen Casinos gegangen. Das war billiger, denn dafür brauchte er weder einen Flug noch ein Hotel.


  »Da könntest du Recht haben.« Rückblickend wurde Alex einiges klar. Schwer verschuldet? Zwei Kinder? Das konnte einen Mann auf seltsame Gedanken bringen. Wenn er dringend Geld brauchte, machte er vielleicht auch etwas Illegales. In was hatte Whittenhall Linus hineingezogen?


  Alex erstarrte.


  »Glaubst du, Besand sollte bei diesem Transport türmen?«


  Matt sah ihn scharf an. »Willst du damit sagen, der Flugzeugabsturz war Absicht? Er hat sich mitten in den Kaskaden auf ein solches Abenteuer eingelassen? So etwas kriegt doch niemand zustande.«


  »Nein. Ich meine, vielleicht wollte er nach der Landung verschwinden. Verdammt, glaubst du, Linus sollte ihn laufenlassen? Hoffentlich war Linus nicht in irgendeinen üblen Deal zwischen Whittenhall und Besand als eine Art Kollateralschaden eingeplant. Möglich ist auch, dass Linus später für Whittenhall ein Bauernopfer geworden wäre. Aber sicher weiß ich nur, dass jemand für den Rückflug von Medford den Flugplan geändert hat. Und ich stand auf dem verdammten Hillside Flughafen rum, weil ich sehen wollte, wie diesmal die Bewachung geregelt sein würde und wie der Killer in Handschellen an mir vorbeigeht.«


  »Das ist ziemlich krank.«


  Alex zuckte die Schultern. »Jeder Mensch braucht eine Aufgabe.«


  »Wer würde einen Flugplan ändern? Wer kann so was?«


  »Das lässt sich überprüfen. Aber ich glaube, eine Änderung kann jeder melden. Bei kleinen Flugzeugen, die kleine Landebahnen benutzen, würde das kaum jemanden interessieren.«


  »Die Marshal-Behörde schon.«


  »Nicht wenn die Änderung von dort kam.«


  »Vielleicht gab es dafür einen ganz harmlosen Grund.«


  »Ich habe herumtelefoniert und in den umliegenden fünf Countys keinen Flugplatz gefunden, bei dem eine Landung angemeldet war.«


  Matts Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich verstehe das alles nicht. Wo wollten sie denn landen? Irgendwann würde man sie doch vermissen.«


  »Dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt. Aber das finde ich noch heraus. Komm, wir holen Thomas. Wir müssen zum anderen Wrackteil.« Alex zog eine Grimasse. »Ich werde mir ganz schön was anhören müssen, weil ich nicht direkt nach den Schüssen zurückgekommen bin. Die sorgen sich wahrscheinlich zu Tode.«


  Eine Stunde verging, und mit jeder weiteren Minute hatte Brynn das Gefühl, dass ihre Haut dünner wurde, empfindlicher. Sie spürte jedes Wort, jede Bewegung der Männer in dem überfüllten Flugzeug überdeutlich. Die Anspannung war kaum noch auszuhalten, und ihr war, als könnte ein falsches Wort dafür sorgen, dass ihre Eingeweide aus ihr herausplatzten.


  Tyrone hatte ein bisschen geredet. Er war nicht verwirrt gewesen und schien sich ganz gut an die Stunden vor dem Crash zu erinnern. Brynn deutete das als positives Zeichen und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Den Kopf wollte er lieber ganz still halten. Er sagte, selbst bei der kleinsten Bewegung würde sich sein Blick vernebeln und er hätte das Gefühl, ihm würden Nägel ins Gehirn getrieben.


  Er tat ihr leid.


  Brynn wälzte sich neben Tyrone auf dem Boden hin und her und wünschte sich, sie könnte wie er einfach wegdösen. Sie war hundemüde, ihre Muskeln schmerzten, aber ihre Gedanken standen nicht still. Die Sorge um Alex setzte sie zu sehr unter Strom.


  »Hey, bist du wach?«, fragte Liam leise. Er beugte sich in den Frachtbereich.


  »Ja.« Wie sollte sie schlafen?


  Er legte sich neben sie und zog sie an sich. So in Löffelchenstellung hatten sie tausendmal geschlafen. Brynn schloss die Augen und entspannte sich ein bisschen. Ihre Gedanken drehten sich ein wenig langsamer. Im Augenblick tat der Körperkontakt ihr gut und tröstete sie ein bisschen.


  »Ich hätte dich nie mit zu diesem Einsatz gelassen.« Liams Arm schlang sich fester um ihre Taille, seine Stimme war ein scharfes Flüstern.


  »Ich weiß.« Sofort war die Anspannung zurück.


  »Du hättest mich an dem Morgen wecken sollen.«


  »Damit du mich aufhalten kannst?«, zischte sie. Nicht jetzt, Liam. Bitte nicht jetzt.


  »Ja.«


  »Ein Flugzeug ist abgestürzt, Liam. Es hätte sein können, dass jemand medizinische Hilfe braucht. Ich weiß, was ich tue. Ich bin kein Dummchen, das sich zufällig im Wald verirrt hat.« Brynn flüsterte. Sie wollte nicht, dass Jim und Ryan, die in den Sesseln saßen, das Gespräch mithörten.


  »Aber letztes Jahr …«


  »Die Felsbrocken hätten jeden treffen können. Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.« Muss er ständig wieder davon anfangen?


  »Und bei diesem Einsatz jetzt?« Seine Frage hing in der Luft.


  Diesmal war sie eindeutig zur völlig falschen Zeit am völlig falschen Ort.


  »Ich bin keine Hellseherin.«


  »Wir müssen das ein für alle Mal klären, Brynn. Ich will nicht, dass meine Frau ihren Hals riskiert …«


  »Ich bin nicht deine Frau«, fauchte sie.


  »Nein. Noch nicht. Aber …«


  »Und ich werde auch nie deine Frau sein, Liam.« Sie schlug einen sanfteren Ton an, sprach aber trotzdem mit Nachdruck. Brynn stand zu jedem einzelnen Wort, das sie sagte und zweifelte nicht an ihrer Entscheidung.


  Liam lag stumm da.


  »Es tut mir leid, Liam. Aber ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht heiraten werde. Und jetzt … zwischen uns ist schon so lang so viel schiefgelaufen. Ich kann meine Arbeit nicht einfach so aufgeben. Und das solltest du auch nicht von mir verlangen. Ich habe das Gefühl …«


  »Ich liebe dich, Brynn.«


  Ihr Herzschlag stockte einen Moment lang. Nicht fair. »Ich liebe dich auch, Liam. Aber nicht so, wie es sein sollte.«


  »Wie meinst du das?«


  Er kannte die Antwort, das hörte sie seiner Stimme an. Aber er hatte die Frage dennoch gestellt. Für sie war das Gespräch eigentlich beendet.


  »Ich möchte, dass du deine restlichen Sachen bei mir abholst. Du weißt so gut wie ich, dass es zwischen uns schon eine ganze Weile aus ist. Du kannst nicht mehr bei mir einziehen.«


  Sein Arm sank schwer um ihre Taille. Brynn hörte ihn ausatmen und spürte, wie er das Gesicht in ihr Haar drückte. Sie kniff die Augen zu und spürte, wie sich Tränen gegen ihre Lider drängten.


  Eine unendliche Minute lang sagte Liam nichts. Er lag reglos da, atmete schwer, aber ruhig.


  Brynn wartete.


  »Okay.« Er sprach langsam. »Aber lass uns erst Tyrone aus dieser verdammten Eishölle bringen.«


  Brynn konnte es nicht fassen. Er hatte »okay« gesagt, um sie zu beschwichtigen und das Unausweichliche noch eine Weile aufzuschieben. Schon wieder.


  Warum will er mich nicht verstehen?


  Kiana bellte. Mit einem Ruck befreite sich Brynn aus Liams Armen, setzte sich auf und sah zur Tür. Ryan und Jim standen bereits mit gezogenen Waffen am Eingang. Ryan wankte ein bisschen; er bewegte sich deutlich langsamer als Jim. Eigentlich sollte er nicht mit einer Waffe hantieren.


  »Jim? Hier ist Alex. Wir kommen rein.«


  Der Arm, auf den Brynn sich gestützt hatte, gab nach. Sie fiel auf den Rücken und schlug die Hände vors Gesicht. »Gott sei Dank, o Gott sei Dank. Er lebt.«


  Neben ihr schnappte Liam nach Luft.


  In die Begrüßungen mischte sich Kianas glückliches Gebell. Brynn schüttelte die Hand ab, mit der Liam sie zurückhalten wollte, stand auf und lehnte sich vorsichtshalber erst einmal an die Wand. Sie traute ihren Beinen nicht.


  Eine schneebedeckte Gestalt zog die Tür auf. Stahlgraue Augen hefteten sich auf sie.


  Jede Zelle ihres Körpers lächelte zusammen mit ihren Lippen. Die Tränen, die vorher in ihren Augen gebrannt hatten, quollen über. Brynn wischte sich unbeholfen die Wangen ab, ließ Alex’ Blick aber keine Sekunde lang los. Die Männer klopften Alex auf den Rücken. Brynn bemerkte den scharfen Blick, den Jim ihr zuwarf, aber es war ihr egal. Sollte Jim doch denken, was er wollte, verdammt.


  Hinter Alex erschien Thomas in der Tür. Dann tauchte eine weitere Person hinter den beiden auf. Brynn schnappte nach Luft, und ihr Herz blieb fast stehen, als Jim und Ryan die Waffen hochrissen.


  Alex warf sich mit erhobenen Armen vor den neuen Mann. »Nicht schießen. Es ist alles in Ordnung!«


  Er winkte seinen Begleiter herein und sagte in die Runde: »Er hat Energieriegel mitgebracht.«


  Alle johlten.


  Sheriff Patrick Collins starrte aus dem Fenster des County-Wohnmobils. Das kurze Telefongespräch mit Kinton ging ihm nicht aus dem Kopf. Nach der ersten Erleichterung darüber, endlich von seinen Team gehört zu haben, beschäftigte ihn nun eine neue Frage. Sollte er die Deputys informieren, die seit vier Tagen hier mit ihm im Basislager die Stellung hielten?


  Kintons Anschuldigungen wogen schwer. Was, wenn er sich irrte?


  Dass er seinen Männern die Neuigkeiten über das Flugzeug und das Team vorenthielt, lastete auf Collins’ Schultern. Er fühlte sich wie der Patriarch einer großen Familie, der dafür sorgte, dass alle Leichen hübsch im Keller blieben. Mit den Angehörigen der Männer, die im Flugzeug gestorben waren, hatte er bereits gesprochen. Er war es ihnen schuldig gewesen, die Wahrheit zu sagen, sobald er sie selbst erfahren hatte.


  Aber gegenüber den anderen Gesetzeshütern durfte er sich nicht verplappern.


  Das galt besonders für Paul Whittenhall.


  Jetzt hieß es nur noch abwarten, bis das Wetter besser wurde und er Unterstützung aus der Luft anfordern konnte. Laut Kinton musste mindestens ein Mann ausgeflogen werden. Tyrone Gentry. Dass die Gentrys gefunden worden waren, war das einzig Positive an dem ganzen Schlamassel. Patrick hätte sich denken können, dass die unverwüstlichen Gentry-Boys auch diesmal wieder davonkommen würden. Das breite Grinsen, das sich bei diesem Gedanken auf seine Züge stahl, brachte ihm einen irritierten Blick des Deputys ein, der am Funkgerät im Wohnmobil im Einsatz war. Wer, wenn nicht die Gentrys, konnte einen Hubschrauberabsturz in der verdammten Wildnis überleben?


  Jetzt wusste Patrick, wo das Flugzeug war. Kinton hatte ihm die GPS-Koordinaten durchgegeben, auf die sich das Team als die vermutlich stimmigsten geeinigt hatte. Patrick studierte die Karte an der Wand. Hier im Basislager ließ es sich inzwischen ganz gut aushalten, aber es kamen immer mehr Leute. Viele waren einfach neugierig und gehörten weder zur Presse noch zur Polizei. Seit über den Einsatz im Fernsehen berichtet wurde, krochen die Gaffer aus allen Ritzen. Sie wollten dort sein, wo etwas los war. Patrick hoffte, dass sie eine XXL-Portion Langeweile und kalte Füße bekamen. Hier im Basislager passierte bei diesem Einsatz nichts Spannendes. Sie saßen nur herum und warteten. Trotzdem kamen immer noch weitere Medienvertreter an. Einer seiner Männer hatte ihm gesagt, dass die Story inzwischen auch international Aufsehen erregte.


  Dafür hatte die offizielle Bestätigung durch die Marshals gesorgt, dass Besand an Bord gewesen war.


  Patrick legte den Finger an die Stelle der Karte, an der sich das Team gerade befand und hatte dabei das Gefühl, ein Staatsgeheimnis zu hüten. Er studierte das Terrain. Seine Leute waren nicht allzu weit von einem Fluss entfernt, der sich auf ähnliche Weise talwärts schlängelte wie der Fluss, den sie überquert hatten. Der Wasserstand war im Augenblick nahe am Scheitelpunkt. Schmelzwasser und heftiger Regen sorgten für überflutete Flusstäler. Patrick hatte gehört, dass der Gouverneur sich per Hubschrauber ein Bild von den flacheren Countys an der Küste machte, die von der Flut besonders betroffen waren.


  Nur dumm, dass das Wetter in den Kaskaden keine Hubschrauberflüge zuließ.


  Verdammt!


  Er hatte vergessen, Kinton vom Team des Marshals zu erzählen. Aber vermutlich war das nicht so wichtig. Die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Trupps aufeinandertrafen, war verschwindend gering. Dennoch verärgert über sein Versäumnis biss Patrick sich auf die Innenseite der Wange. Die Neuigkeiten über die Gentry-Boys hatten ihn zu sehr abgelenkt. Nach Kintons Anruf hatte er erst einmal mit der Mutter der Gentrys telefoniert. Dass ihre Jungs noch lebten, hatte sie kein bisschen überrascht. Sie meinte Tyrone und Liam hätten beide neun Leben und bislang erst sechs davon verbraucht. Patrick konnte über das Gottvertrauen und die Gelassenheit dieser Frau nur staunen. Davon hätte er sich gern eine Scheibe abgeschnitten.


  Aber im Augenblick hatte er eine neue Mission.


  Er musste herausfinden, ob Whittenhall Dreck am Stecken hatte und warf einen Blick hinaus in das Schneetreiben. Die Frau, nach der er Ausschau hielt, befand sich gerade nicht in dem für die Medien abgetrennten Bereich. Aber sicher würde sie pünktlich zur Übertragung der Mittagsnachrichten wieder zur Stelle sein. Mit den Augen suchte er nach Whittenhall, dem Großmaul, entdeckte aber nur einen seiner Lakaien. Auch der Marshal würde gegen Mittag wieder auf der Bildfläche erscheinen. Er ließ sich keine Gelegenheit entgehen, das Gesicht in die Kameras zu halten.


  War an Kintons Theorie und an seinen Vorwürfen etwas dran? Für Patrick klang einiges davon ziemlich plausibel. Auch das ungute Gefühl, das ihn jedes Mal beschlich, wenn ihm Whittenhall über den Weg lief, sprach dafür.


  Patrick wartete ungeduldig, dass es Mittag wurde und er aktiv werden konnte. Fahrig zog er das Handy aus der Tasche und stellte sich die Verblüffung auf Regan Simmons Gesicht vor, wenn ihr klar wurde, wer sie anrief.


  Nach dem Gespräch sah er sich gleich dreimal hintereinander die neuesten Wettermeldungen an.


  Morgen früh würde sich ein Zeitfenster auftun. Die Wetterfrösche meinten, der Sturm würde sich für eine Weile legen. Sie hatten vielleicht vier Stunden. Das reichte aus, um ein paar Militärhubschrauber loszuschicken. Die Piloten waren hartgesottene Kerle. Wenn sie eine Chance sahen, das Team rauszuholen, würden sie alles geben. Besonders wenn sie erfuhren, dass einer ihrer eigenen Jungs dort draußen festsaß.


  Patrick konnte nur hoffen, dass Regan Simmons ähnlich stur und hartnäckig war. Sein diskreter Hinweis hatte sofort Wirkung gezeigt. Regan hatte auf ihre Mittag-live-Übertragung verzichtet und einer überraschten jungen Reporterin das Feld überlassen. Schon zwei Minuten nach seiner Bitte um ein Gespräch hatte sie an der Tür des Wohnmobils gestanden. Den Deputy am Funkgerät schickte er auf irgendeinen sinnlosen Botengang. Beim Hinausgehen hatte der Mann angesichts der blonden Frau, die an der Seite des Sheriffs ungeduldig mit den Zehen wippte, die Brauen hochgezogen.


  Regan hatte hart verhandelt. »Ich übernehme das für Sie. Aber dafür will ich Informationen über das Team.«


  »Ich kann Ihnen nichts Neues sagen.«


  »Quatsch. Die Sache mit Paul Whittenhall haben Sie sich doch nicht aus den Fingern gesogen. Sie haben mit jemandem geredet, der in dem Flugzeugwrack etwas Verdächtiges gefunden hat.«


  Patrick war angenehm überrascht gewesen. Unter dem perfekt gestylten blonden Schopf saß offenbar ein scharfer Verstand.


  »Ja. Ein Teammitglied konnte kurz anrufen. Es geht ihnen gut. Mehr kann ich nicht sagen.«


  Die seeblauen Augen hatten ihn angestarrt. »Schlecht für Sie. Wenn ich in der Vergangenheit eines der einflussreichsten Männer im Staat herumstochere, riskiere ich meinen Job. Dafür brauche ich einen verdammt guten Grund.«


  Patrick hatte mit den Zähnen geknirscht. »Mehr gibt es im Moment wirklich nicht. Aber wenn die Geschichte hier so läuft, wie ich glaube, werden Sie bald die gefragteste Nachrichtenfrau von ganz Portland sein.«


  Regan hielt seinen Blick fest, wartete auf mehr.


  Er hatte entnervt durchgeschnauft. »Sie kriegen fünfzehn Minuten exklusiv mit dem Einsatzteam, sobald meine Leute zurück sind und sich ein bisschen erholt haben.«


  »Abgemacht.« Sie hatte ihm mit leuchtenden Augen die Hand hingestreckt, und Patrick hatte zögernd eingeschlagen – mit dem Gefühl, gnadenlos manipuliert worden zu sein.


  Regan hatte sofort ihren BlackBerry aus der Tasche gezogen und angefangen, Tasten zu drücken. »Vor zwei Monaten hatte ich schon mal einen ähnlichen Hinweis, aber ich bin damals ständig gegen Wände gerannt.«


  »Wie bitte?« Patrick wollte seinen Ohren nicht trauen.


  »Was Sie mir gesagt haben, ist etwas konkreter. Damit könnte ich weiterkommen.«


  »Wer? Wer hat Ihnen damals den Hinweis gegeben?«


  Sie hatte mit unschuldigem Augenaufschlag den Kopf geschüttelt. »Ich kann meine Quellen unmöglich preisgeben.« Mit dem Handy am Ohr machte sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen und versprach, ihn in zwei Stunden auf den neuesten Stand zu bringen.


  Er schaute zum fünfzigsten Mal auf die Uhr. Die Frau war grade mal fünfzehn Minuten weg.


  Ein Klopfen an der Tür des Wohnmobils riss ihn aus seinen Gedanken. Er machte die Tür auf und wünschte sich sofort, er hätte es bleiben lassen. Paul Whittenhall stand draußen auf der Stufe und wischte nun den Schnee von seinen Ärmeln, damit er auf Patricks noch trockenem Boden schmelzen konnte. Patrick hatte ihn gerade dabei beobachtet, wie er die Fragen der Reporter für die Mittagssendungen beantwortet und dabei sechzig Sekunden lang absolut nichts von Bedeutung gesagt hatte. Wenn es darum ging, nur heiße Luft abzulassen, war Whittenhall unschlagbar.


  »Irgendwas Neues?«, bellte Whittenhall.


  Patrick schüttelte den Kopf. »Alles ruhig. Haben Sie von Ihren Marshals gehört?«


  »Nein.«


  Die Männer musterten einander stumm. Beide wussten, dass der andere nicht ganz aufrichtig war.


  »Morgen soll der Sturm eine Weile nachlassen«, sagte Patrick schließlich.


  »Ja, richtig. Fliegt dann ein Pave Hawk in die Berge?«


  Patrick nickte. »Zwei.«


  »Gut.« Whittenhall sah alles andere als glücklich aus. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, seine Haut wirkte fahl. Er ging nervös auf und ab und strich mit den Händen über Patricks Funkausrüstung und die Karten.


  Patrick sah den Marshal inzwischen mit anderen Augen. Seit er glaubte zu wissen, wie viel für den Mann auf dem Spiel stehen könnte, verstand er dessen Nervosität ganz gut. Whittenhall war schon seit seiner Ankunft im Camp ein Nervenbündel.


  Und falls Kinton Recht behielt, hatte Whittenhall auch allen Grund dazu.


  Whittenhall war Abschaum der übelsten Sorte – ein Mensch, der seine Machtstellung ausnutzte und möglicherweise sogar bereit war, einem Mörder zur Flucht zu verhelfen.


  Patrick wollte dabei sein, wenn der arrogante Schnösel von seinem hohen Ross geholt wurde.


  Paul Whittenhall knallte die Tür des Wohnmobils zu und stapfte die Metallstufen hinunter.


  Verdammt noch mal.


  Er ertrug den überheblichen Ausdruck in den Augen des Sheriffs nicht. Collins wusste etwas, rückte aber nicht damit heraus. Pauls Magen krampfte sich zusammen. Er zog die Magensäureblocker aus der Tasche.


  Was weiß Collins? Was zum Teufel geht dort draußen im Wald vor?


  Von seinen eigenen zwei Leuten hatte er kein Wort gehört. Gary hatte geschworen, Boyles nichts von seinem eigentlichen Einsatzbefehl zu sagen. Aber inzwischen kam es darauf nicht mehr an. Am Morgen hatte einer der Marshals aus dem Büro nebenbei erwähnt, dass Matt Boyles vor ein paar Jahren Kintons Trauzeuge gewesen war. Paul hatte idiotischerweise Kintons besten Freund losgeschickt, um den Exmarshal eliminieren zu lassen.


  Das konnte nicht funktionieren. Im entscheidenden Augenblick würde Boyles aussteigen – ganz egal, wie Gary die Sache hindrehte. Er hatte Gary gesagt, er solle Kintons Nervenzusammenbruch ordentlich breittreten. Paul hatte den Tratsch im Büro mit Informationen befeuert, dass Kinton Selbstmordabsichten hätte, regelmäßig zum Psychiater ginge und tablettenabhängig sei.


  An Kintons Ausraster in Whittenhalls Büro erinnerten sich sämtliche Agenten noch sehr gut. Die Schlussfolgerung, dass Kinton mental ziemlich labil war, lag also nahe.


  Kinton war labil.


  Paul wusste, dass der Mann sich zum einsamen Wolf entwickelt hatte. Sehr gesellig war Kinton zwar nie gewesen, aber seit er gefeuert worden war, lebte er wie ein Einsiedler. Die Geschichte mit dem Psychiater war nicht gelogen. Paul hatte den Exagenten immer im Auge behalten und war sicher, dass Alex verschreibungspflichtige Medikamente nahm. Psychiater waren bekannt dafür, dass sie gern zum Rezeptblock griffen.


  Dass Kinton nun mit der Rettungsmannschaft unterwegs war, machte ihn fassungslos.


  Wie hat Kinton von dem Flugzeugabsturz erfahren?


  Paul hatte zu Hause auf den Anruf von Linus gewartet. Er wollte hören, dass Besand auf dem Weg nach Mexiko war. Sie hatten einen perfekten Plan. Linus würde seinen Job verlieren, weil der Mörder ihm entkommen war. Aber dafür würde Paul ihm finanziell aus der Patsche helfen. Der Agent war so schwer verschuldet, dass er bereit war zu tun, was immer Paul von ihm verlangte. Aber dann war das Flugzeug völlig unplanmäßig abgestürzt.


  Pauls Magen zog sich erneut schmerzhaft zusammen. Er warf die Säureblocker ein wie M&M’s. Zusätzlich zu den Medikamenten, die ihm der Arzt für sein Magengeschwür verordnet hatte.


  Wenn das hier vorbei war, brauchte er erst einmal Urlaub. Er rieb sich die feuchte Stirn. Hier draußen herrschten arktische Temperaturen, und er schwitzte wie bei einer Hitzewelle im Süden.


  Gary musste es einfach schaffen. Besand und Kinton durften auf keinen Fall beide überleben.


  Was sonst passieren würde, wollte Paul sich lieber nicht vorstellen.


  Morgen. Morgen würden die Hubschrauber ins Gebirge fliegen, und seine Zukunft würde sich entscheiden.


  


  NEUNZEHN


  Brynn atmete aus, schloss noch einmal die Augen und lauschte dem Medley aus männlichen Schnarchtönen. Gab es einen unter ihnen, der nicht schnarchte? Die letzte Nacht in den Bergen lag hinter ihnen. Bald würden sie mit Hubschraubern ausgeflogen werden. Gott sei Dank. Sie verspürte nicht die geringste Lust auf eine lange, eisige Wanderung zurück in die Zivilisation. Wenn sie wieder zu Hause war, würde sie sich einen Wellnesstag gönnen. Einen Verwöhntag mit einem Besuch im Kosmetikstudio, einer Massage und einem Peeling. Alles, was das Testosteron neutralisierte, das sie seit Tagen umwaberte.


  In der Nacht war sie an der Luft im Flugzeug fast erstickt, weil sie vor Alphamännchen-Hormonen nur so strotzte. Als es Zeit geworden war zu schlafen, hatte Liam sich neben seinem Bruder ausgestreckt und sie erwartungsvoll angestarrt. Er wollte, dass sie sich zu ihm legte. Sie hatte ihn ignoriert, sich zu Jim in einen Sessel gesetzt und sich leise mit ihm unterhalten. Die Entscheidung, wo sie schlafen sollte, hatte sie noch aufgeschoben. Die Sessel waren eine Möglichkeit. Aber so bequem sie auch sein mochten – im Sitzen brachte sie kein Auge zu.


  Alex hatte sich mit etwas Abstand zu Liam in den Frachtbereich gelegt. Hier im Flugzeug konnte man sich nicht aus dem Weg gehen. Wenn Brynn von den Männern genug hatte, konnte sie nur die Augen schließen.


  Während der Unterhaltung mit Jim hatte sie plötzlich Stimmen aus dem Frachtbereich gehört. Sie hatte den Kopf in die Richtung gedreht, aber nur den gereizten Ton und die gezischten Worte »zu alt« verstehen können. Eindeutig Liams Stimme. Er und Alex lagen sich auf ihre Ellbogen gestützt gegenüber und funkelten einander an. Selbst Jim hatte die Spannung gespürt, die in der Luft lag, und aufgehört zu reden. Brynn hatte die beiden Männer angestarrt. Worüber stritten sie sich? Über sie? Liam beschoss Alex schon die ganze Zeit mit giftigen Blicken. Als Liam gesehen hatte, dass ihr vor Erleichterung über Alex’ Rückkehr nach den Schüssen die Tränen gekommen waren, war ihm alles klar gewesen. Aber offenbar wollte er nicht kampflos aufgeben.


  Die Männer hatten einander angestarrt, als würden gleich die Fäuste fliegen. Brynn hatte sich eine dünne Decke geschnappt und war in die schmale Lücke zwischen den beiden getreten. Alex’ Gesicht hatte sofort jeden Ausdruck verloren. Er hatte sich hinter der Maske versteckt, die er viel zu häufig aufsetzte. Liams Augen hatten sich zwar in Brynns gebohrt, aber er hatte den Mund gehalten. Sie hatte beide Männer mit ihrem Blick erfasst. »Habt ihr vor, mich wachzuhalten? Ich bin nämlich hundemüde und will einfach nur schlafen, bis die Hubschrauber uns holen kommen.« Die zwei Männer hatten den Kopf geschüttelt. Sie hatte sich zwischen sie gelegt, zu beiden Abstand gehalten und war eingeschlafen.


  Jetzt merkte sie, dass sie im Lauf der Nacht Alex’ Wärme gesucht hatte. Ihre Wange lag an seinem Ärmel. Der Mann war wie ein Glutofen, und das fühlte sich himmlisch an. Aber um des lieben Friedens im Flugzeug Willen durfte sie nicht riskieren, dass Liam aufwachte und sie an Alex geschmiegt vorfand. Widerstrebend rollte sie sich ein Stück weg und vermisst sofort die Wärme.


  Liam lag nicht auf ihrer anderen Seite.


  Brynn setzte sich auf, blinzelte Tyrone an, sah sich dann im Flugzeug um und zählte die Köpfe. In vier Sitzen saß jemand. Leise stand sie auf und trat in den Mittelgang. Kein Liam. Panik ließ ihren Mund trocken werden. Wo war er hin?


  Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Sicher war er nur zum Pinkeln vor die Tür gegangen. Sie verdrehte die Augen über sich. Dussel.


  »Was ist?«


  Thomas sah sie aus dem Halbdunkel an. Sein Flüstern hatte sie erschreckt.


  »Nichts. Ich glaube, Liam ist rausgegangen. Als ich aufgewacht bin und er nicht da war, habe ich mir Sorgen gemacht. Aber wahrscheinlich musste er nur kurz raus.


  Thomas nickte, musterte sie aber weiterhin scharf. »Seit wann ist er weg?«


  »Keine Ahnung. Sicher ist er gleich wieder da.«


  Brynn setzte sich auf die Kante eines freien Sessels und warf einen Blick auf die Uhr. Fast fünf. Schweigend wartete sie zusammen mit Thomas. Sechs Minuten vergingen. Brynn rieb sich das Gesicht. Der Klumpen in ihrem Magen wurde immer größer.


  »Das dauert zu lang.« Thomas stand auf und ging zur Tür. Er drückte sie auf und starrte in den Schnee. Brynn schob sich neben ihn und sah ebenfalls hinaus.


  Keine Spuren. Der Schnee glich dem makellos weißen Zuckerguss auf einer Torte.


  »O Gott.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wo ist er?« Rückwärts schob sie sich zu einem Sessel und ließ sich hineinplumpsen. Ihr war schwindelig.


  »Scheiße.« Thomas knallte die Tür zu. Jim und Matt Boyles zuckten in den Sesseln zusammen und waren schon auf den Beinen, bevor sie die Augen richtig offen hatten. Die Hände an den Waffen blinzelten beide Männer Brynn und Thomas an.


  Jim sagte zuerst etwas. Mit schmalen Augen schaute er Brynn dabei ins Gesicht. »Was ist? Ist was passiert?«


  »Liam ist weg«, flüsterte Brynn. Jims Blick flog zu Thomas. Der große Mann nickte.


  »Keine Spuren.«


  »Wie kann das sein?«


  Alle vier drehten sich zu Alex’ Stimme um. Er hockte mit der SIG in der Hand im Frachtbereich. Brynn hatte nicht gehört, wie er sich aufgesetzt hatte. Seine Blicke drangen aus dem Halbdunkel wie Stahlgeschosse.


  Keiner sagte etwas. Die Antwort auf seine Frage lag auf der Hand.


  »Scheiße.« Tyrones raue Stimme gab Brynn einen Stich ins Herz.


  Jim beugte sich über den Sitz und rüttelte Ryan wach. Er kam nur langsam zu sich und schob mit einem benommenen Protest Jims Hand von seiner Schulter. Brynn wollte ihm die Hand auf die Stirn legen, hielt sich aber zurück. Ryan würde es sicher nicht schätzen, direkt unter den Augen der anderen Männern von ihr begluckt zu werden. Ihre Finger gruben sich in eine Sitzlehne.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie tonlos. Hatte Liam sich verlaufen? Im Wald verirrt? Hatte ihn ein Bär weggeschleppt? Hatte Besand ihn gefunden?


  »Wir suchen ihn«, sagte Alex ruhig.


  Brynn sah in die silbernen Augen und versuchte, sich von seiner Zuversicht anstecken zu lassen. Ein Funke Hoffnung flackerte in ihrem Herzen auf.


  »Wir gehen paarweise. Er kann ja nicht einfach spurlos verschwunden sein.« Alex’ Blick blieb an Ryans gerötetem Gesicht hängen. »Ryan bleibt hier bei Tyrone.« Dass Ryan nicht protestierte, zeigte Brynn, wie elend er sich fühlte.


  Jim übernahm das Kommando: »Matt und ich gehen zusammen. Alex, du gehst mit Thomas.« Er hielt inne und sah Brynn in die Augen.


  Sie hatte den Blick auf Tyrone gerichtet und versuchte, nicht auf die feuchten Spuren unter seinen Augen zu starren. »Ich bleibe hier.«


  »Kommst du mit der Pistole klar?«, fragte Jim.


  Brynn schluckte und nickte. Sie sah Ryans verschwommenen Blick und wusste, dass er nicht schießen konnte, falls sie überraschend Besuch bekamen. Jemand musste bleiben.


  »Ich werde tun, was nötig ist.« Bitte lieber Gott, mach, dass nichts passiert.


  »Macht euch fertig«, sagte Jim. »Matt und ich gehen nach Westen, ihr beide nach Osten.«


  Alex und Thomas nickten und schlüpften in ihre Jacken.


  »Zwei Schüsse, wenn ihr ihn findet.«


  »Falls wir ihn finden«, murmelte Alex während er seine Waffen überprüfte. Die Angst griff nach Brynns Eingeweiden. Beim letzten Mal, als er das Flugzeug verlassen hatte, wäre er beinahe erschossen worden.


  Eine Hand schob sich in ihre und drückte sie. Tyrone sah sie mitfühlend an. »Sicher ist nichts passiert. Sie kommen alle gesund wieder.«


  Brynn lächelte mechanisch. Es gelang ihr gerade noch, Alex’ Blick aufzufangen, bevor er das Flugzeug verließ. Silberne Augen bohrten sich in ihre, berührten ihr Herz und wärmten es. Dann war er weg, und sie war leer.


  »Eins, zwei, drei, vier. Ja! Alle!« Darrin zählte die Gestalten, die das Flugzeug verließen, durchs Fernglas. Alex’ leuchtend blaue Jacke stach zwischen den anderen heraus. Auffällig war auch der Riese, der nie eine Kapuze trug. Die anderen zwei sahen einander so ähnlich und bewegten sich so gleichartig, dass er nicht einmal erkennen konnte, wer die Frau war.


  Darrin brauchte ein GPS, um den Weg aus diesem verfluchten Wald zu finden.


  Und jetzt war niemand mehr im Flugzeug.


  Dass der junge Kerl in der vergangenen Nacht zum Pinkeln aus dem Wrack gekommen war, war ein Geschenk des Himmels gewesen. Darrin hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes mit heruntergelassenen Hosen erwischt und ihm einen Stein auf den Schädel geschlagen.


  Und Darrins Glückssträhne hielt immer noch an. Jetzt machten sich alle zusammen auf die Suche nach dem fünften Mann.


  Darrin steckte das Fernglas weg und schlich los Richtung Flugzeug.


  »Eine Stunde.«


  Thomas sagte es zum dritten Mal, und Alex nickte. Jim hatte angeordnet, dass sie zwei Stunden lang suchen und sich dann wieder im Flugzeug treffen sollten. Alex trat in die Fußstapfen seines großen Partners und hielt angestrengt Ausschau nach jeder Art von Spuren im Schnee. Ein Farbfleck, eine Bewegung – alles konnte wichtig sein. Alle paar Minuten blieben sie stehen und riefen Liams Namen. Aber immer antwortete ihnen nur Stille. Wenigstens wurde das Wetter besser. Zwischen den Wolken schimmerten hier und da blaue Stellen hindurch. Die Hubschrauber würden bald kommen, aber sie konnten nicht einfach ohne Liam wegfliegen. Pessimismus breitete sich in Alex aus.


  Was war mit Liam passiert?


  Wenn sie nicht mitten in der Wildnis gewesen wären, hätte Alex geglaubt, Liam wäre weggegangen, damit sie beide nicht aufeinanderhocken mussten. Er empfand leichte Gewissensbisse. Gestern Abend hätte er dem jüngeren Mann am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. Liam hatte ihn bis aufs Blut gereizt.


  Vermutlich war er nur zum Pinkeln rausgegangen. Einen anderen Grund, das Flugzeug zu verlassen, gab es nicht. Liam wusste, dass heute die Hubschrauber kommen würden und hätte Tyrone nie allein zurückgelassen. Brynns Ex mochte ein kolossaler Kotzbrocken sein, aber dass er an seinem Bruder hing, verstand Alex sehr gut.


  Thomas rannte plötzlich unbeholfen los. »Da. Dort drüben.«


  Alex befahl seinen müden Muskeln, sich zu bewegen und joggte durch den tiefen Schnee hinterher. Unter einer Tanne lag ein regloses rotes Bündel. Verdammt! Kommen wir zu spät?


  Thomas duckte sich unter den Ästen hindurch, fiel neben der Gestalt auf die Knie, wischte Liams Gesicht frei und legte zwei Finger an die Seite seines Halses. Alex ließ sich neben Thomas fallen.


  »Ist er tot?«, schnaufte er. Liams Gesicht war weiß, fast blauweiß, und er lag viel zu still.


  »Er hat einen schwachen Puls«, antwortete Thomas. »Er ist eiskalt, aber wenigstens ist er trocken. Gib mir deine Handwärmer.«


  Alex reichte Thomas die kleinen Wärmekissen, dann ließ der Hall eines Schusses ihn erstarren.


  »Was zum …«, fing Thomas an.


  Ein weiterer Schuss.


  Brynn. Alex schlug das Herz bis zum Hals. Adrenalin jagte durch seine Venen. Er sprang auf, machte einen Schritt Richtung Flugzeug, dann blieb er stehen, fuhr herum und machte wieder einen Schritt zurück zu Liam. Wie erstarrt stand er da. Sein Herz und seine Gedanken rasten. Wem jetzt helfen?


  »Das könnten die beiden anderen sein«, sagte Thomas ohne rechte Überzeugung. Er sah Alex kurz an, dann steckte er Liam mit raschen Griffen die Handwärmer in die Achselhöhlen.


  »Nein.« Alex’ Gefühl sagte ihm, dass die Schüsse vom Flugzeug gekommen waren.


  Thomas zog das Handy aus der Tasche. »Ich habe ein schwaches Signal. Ich versuche, Jim herzurufen. Geh du zurück zum Wrack. Aber sieh dich vor.«


  Alex atmete erleichtert auf. »Bist du sicher?«


  »Ja. Beeil dich«, kommandierte Thomas.


  Das ließ Alex sich nicht zweimal sagen.


  


  ZWANZIG


  Er würde sterben.


  Alex’ Lunge brannte so sehr, dass er glaubte, sie würde zerrissen. In den Spuren, die er und Thomas hinterlassen hatten, hatte er sich so schnell wie möglich durch den Schnee zurückgepflügt. Seit den Schüssen war eine halbe Stunde vergangen. Jetzt war es totenstill im Wald.


  Ist sie okay? Lieber Gott, bitte pass auf sie auf.


  Endlich sah er das Flugzeug. Nichts regte sich. In knapp dreißig Metern Entfernung blieb Alex auf einer kleinen Anhöhe stehen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »Brynn! Ryan!«, schrie er.


  Kein Laut.


  Alex starrte in den Schnee vor der Flugzeugtür. Ist das Blut? Sein Mund wurde trocken.


  »Brynn!« Alex’ Stimme versagte. Er saugte noch einmal Luft in seine brennende Lunge, um erneut schreien zu können.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. »Alex?«, rief Ryan.


  Alex fiel mit Tränen in den Augen auf die Knie. Gott sei Dank. Sie sind okay.


  »Alex? Bist du das?« Ryans Stimme klang zögerlich, und Alex hörte die Angst darin.


  Panik schoss ihm durchs Rückgrat. Er rang nach Luft. »Ryan! Ich bin’s.« Alex rappelte sich hoch und stolperte den kleinen Hang hinunter. »Was ist passiert?«


  Ryan steckte den Kopf aus der Tür. »Er hat sie! Scheiße, er hat sie!«


  Neiiiin! Alex Herz bekam einen Riss.


  Darrin war ein toter Mann.


  Während Alex näherwankte, öffnete Ryan die Tür. Der Schnee war tatsächlich blutig. Die Spur führte vom Flugzeugwrack weg. Brynn? Alex’ Blick folgte dem rot gefleckten Pfad.


  »O Gott. Ist das ihr Blut?«, flüsterte Alex. Er schluckte den galligen Geschmack in seiner Kehle hinunter.


  »Nein«, sagte Ryan. »Das ist von Kiana.«


  »Von Kiana?«


  »Das Arschloch hat auf den Hund geschossen. Kiana ist auf ihn losgegangen, und er hat auf sie geschossen.« Ryan versagte die Stimme. »Er ist einfach so reinmarschiert … ohne jede Warnung. Hat mich zu Tode erschreckt, schnappte sich Brynn … Ich dachte, er erschießt sie. Er hielt ihr die verdammte Knarre an den Kopf und verlangte ein GPS. Dass wir da waren, hat ihn total überrascht. Er hatte die Leute gezählt, die aus dem Flugzeug gestiegen waren, und gedacht, es wäre leer. Er wusste nicht, dass Tyrone, Liam und Matt zu uns gestoßen sind.«


  »Ein GPS?«, wiederholte Alex. Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Ryan hielt sich ein Tuch an den blutenden Mund. Der junge Mann sah aus, als würde er demnächst ohnmächtig. »Wo ist Tyrone?«


  Ryan deutete auf den hinteren Bereich des Flugzeugs. »Hat sich hingelegt. Wurde gegen den Kopf getreten.«


  »Scheiße. Und das mit seiner Verletzung …«


  »Ich weiß«, sagte Ryan. »Seither kam es ihm schon zweimal hoch. Nicht gut.«


  Alex schob sich ins Wrack. Der säuerliche Gestank von Erbrochenem schlug ihm entgegen. Er schluckte und ging neben Tyrone in die Hocke. »Wie geht’s?«


  »Alles gut«, krächzte der Verletzte.


  Ja, klar.


  »Der Arsch hat sie mitgenommen.« Tyrone verzog das Gesicht. »Kam einfach durch die Tür. Alex und ich haben hier geschlafen. Brynn war völlig überrumpelt.«


  Zorn pulsierte durch Alex’ Venen. »Ich bringe ihn um.«


  »Er hat Ryans Pistole … Erst hatte Brynn sie. Sie hat einmal geschossen … vorbei.«


  »Dann hat Darrin ihr eine verpasst«, fügte Ryan hinzu. »Seitlich am Kopf. Er hat Brynn die Knarre aus der Hand gerissen und sie in den Schwitzkasten genommen.«


  Tyrone zeigte auf Ryan. »Der Idiot hier wollte ihn umreißen, aber der Kerl schlug ihm die Pistole auf den Mund. Ryan hat verdammtes Glück, dass er nicht auch noch geschossen hat …«


  »Und du hättest ihn nicht am Stiefel packen sollen«, konterte Ryan.


  »Verdammt! Wie lang sind sie schon weg?« Alex wollte keine Zeit verlieren. Er wollte Brynn hinterher.


  »Zwanzig Minuten vielleicht«, sagte Ryan. »Der verdammte Hund ist ihnen nachgerannt. Der Typ hat auf Kiana geschossen, als sie in ansprang … Ich dachte, sie wäre tot.« Ryan schüttelte den Kopf und sah Alex an. »Mann. Wie Brynn geschrien hat …«


  Wütend fuhr Alex sich durchs Haar. Verdammt. Die Vorstellung, dass Brynn in Darrins Händen …


  »Ich muss los.« Alex hastete zur Tür, hielt inne und warf noch einen Blick zurück. »Die anderen … Scheiße! … Thomas und ich haben Liam gefunden. Er lebt – aber es war knapp.«


  Tyrone schnaufte. »Gott sei Dank.«


  »Ich habe Thomas bei ihm gelassen, als wir die Schüsse gehört haben. Thomas versucht, Jim zu erreichen.«


  »Beeil dich, Alex!«, drängte Ryan. »Hol sie zurück.«


  Von Wut getrieben sprang Alex aus dem Flugzeug und folgte der blutigen Spur.


  »Verdammt, mach schneller«, brüllte Darrin ihr ins Ohr.


  Brynn fiel in den Schnee. Ein schneidender Schmerz jagte durch ihre Schultern, als Darrin sie an den Händen hochriss. Er hatte sie ihr auf den Rücken gefesselt.


  »Ohne die Fesseln wäre ich …«


  »Schnauze!« Er versetzte ihr einen Stoß.


  Brynn konzentrierte sich darauf, die Balance zu halten. Arschloch. Sie wischte sich die nasse Wange an der Schulter ab. Darrin stieß sie vor sich her und schrie sie dabei die ganze Zeit an. Sie war unzählige Male hingefallen. Wenigstens kamen sie jetzt am Fluss etwas besser vorwärts. Dort lag der Schnee nicht ganz so tief. Aber sie musste auf schlüpfrige Steine achten, wenn sie nicht die steile Böschung hinunter ins Wasser fallen wollte.


  »Ich habe keine Ahnung, wie weit es zur Bahnbrücke ist«, sagte sie noch einmal. »Vielleicht sind wir die ganze kommende Woche unterwegs.«


  Er lachte auf. »Irgendwann finde ich sie schon. Und sobald ich dich nicht mehr brauche, geht es sowieso schneller.«


  Was? »Wozu brauchen Sie mich denn überhaupt?« Brynns Magen krampfte sich zusammen. »Ich behindere Sie doch nur. Das haben Sie eben selbst gesagt.«


  »Du bist mein Köder.«


  »Ein Köder?«


  »Ein Männerköder.« Darrin lachte noch einmal.


  Alex. Dieser Wahnsinnige will ihn zu sich locken. Wieder traten Brynn Tränen in die Augen. Erst hat er Kiana umgebracht, und jetzt will er Alex umbringen.


  Darrin riss sie grob zurück. »Hinsetzen.« Er deutete auf einen umgestürzten Baumstamm. Brynn setzte sich dankbar und betastete unauffällig das Gummiseil, das er ihr um die Handgelenke geschlungen hatte. Wenn sie nur herausfinden könnte, wo er es zusammengehakt hatte …


  Er zog einen kurzen Strick aus der Tasche und band ihn ihr um die Knöchel. Brynn starrte ihn an. Anscheinend sollte sie nicht mehr weiterlaufen. Er nestelte an den Knoten, dann fuhr er plötzlich hoch, riss sie vom Baumstamm zu sich in den Schnee und drückte ihr die Hand auf den Mund. »Still!«, zischte er ihr ins Ohr. Eine Gänsehaut jagte über Brynns Arme.


  Darrin spähte über den umgestürzten Stamm hinweg. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen.


  »Alex«, schnaufte er.


  Brynn zuckte in Darrins Armen zusammen. Die Angst lag als Eisklumpen in ihrem Magen.


  Alex.


  Am Fluss hatte er ihre Spur verloren. Unter den Bäumen an der Uferböschung war die Schneedecke aufgewühlt und nicht überall geschlossen. Auch das Blut wurde weniger. Er fand nur hier und da einen Tropfen. Auf der Suche nach dem nächsten blieb Alex stehen und starrte auf das eisige, reißende Wasser, das drei Meter unter ihm vorbeirauschte. Alles Schmelzwasser.


  »Morgen, A-Man.«


  Alex’ Kehle verengte sich. Er drehte sich langsam um.


  Brynn. Sein Herz wurde warm. Alex schaute in die angstvollen braunen Augen. Er hielt ihren Blick fest, ignorierte Darrin, der den Arm um ihren Hals geschlungen hatte und ihr die Pistole an den Kopf hielt. Brynn verharrte reglos in seinem Griff und atmete in kurzen Stößen. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Schönes Mädchen, nicht wahr?«, feixte Darrin.


  Ich bringe dich hier weg, Brynn.


  Aus etwa zehn Schritten Entfernung wirkte Darrin nicht allzu müde für einen Mann, der im bitterkalten Wald übernachtet hatte. Alex hatte erwartet, dass Darrin so fertig aussah, wie er sich fühlte. Oder noch elender. Aber der Killer schien regelrecht aufgekratzt. Wie unter Strom. Alex sah die Hand mit der Waffe ein wenig zittern und wusste, dass das Erregung war – keine Angst.


  »Lass die Knarre fallen, A-Man.« Darrin grinste.


  Alex fixierte den Killer und warf die Waffe zwischen ihn und sich. Langsam hob er die Hände. Verdammt. Er hatte nur eine seiner Pistolen mitgenommen.


  Alex’ Herz konnte unmöglich noch schneller schlagen. Aber er versuchte, ganz ruhig dazustehen und Darrin fest in die Augen zu sehen. Er stellte sich vor, wie er den Killer niederschlug, die Hände um seinen Hals legte und zudrückte. Mit aller Kraft. Darrins Augäpfel traten hervor. Er rang nach Luft, aber das Licht verschwand aus seinen Augen, das Böse verließ seine Hülle.


  Alex sah sich selbst triumphierend dastehen – mit der Leiche zu seinen Füßen.


  Warum spürte er keine Befriedigung?


  Darrin schob sich ein wenig näher heran und merkte, dass Alex’ Blick auf seine Schneeschuhe fiel. »Überrascht? War ich auch, als ich den Rucksack fand. Randvoll mit allem, was ich brauche, um hier rauszukommen. Danke für das Geschenk.«


  »Du hast Thomas’ Rucksack gefunden.«


  Darrin nickte mit leuchtenden Augen. »Die Klamotten sind ein bisschen groß. Aber das ist nicht so schlimm.«


  »Wer hat den Flugplan geändert? Whittenhall?«


  Darrin grinste hämisch und drückte Brynns Hals ein wenig kräftiger zusammen. In ihren Augen flackerte Schmerz auf.


  Alex deutete das als ein »Ja«.


  »Wie hast du es geschafft, in den Suchtrupp zu kommen?«, fragte Darrin. »Whittenhall hätte dich nie hier rausgeschickt.«


  »Ich habe in Hillsdale gewartet. Als das Flugzeug nicht planmäßig gelandet ist, habe ich ein paar Anrufe gemacht und erfahren, dass der Flugplan nicht mehr galt und dass die Maschine auch sonst nirgends gelandet ist. Und als ich beim Tower in Aurora nachgefragt habe, ob der Flug dorthin umgeleitet wurde, sagte man mir, über den Kaskaden sei ein kleines Charterflugzeug abgestürzt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um die Maschine mit dir an Bord handelte, war groß.«


  »Dann hat der Peilsender wohl funktioniert, und deshalb bist du hier.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Zwischen Sender und Empfänger dürfen keine Hindernisse liegen. Suchflugzeuge konnten bei dem Wetter keine aufsteigen. Aber jemand hat das Flugzeug vom Boden aus gesehen und es dem Sheriff gemeldet. Die genaue Position konnten wir nur schätzen.«


  Einatmen, ausatmen. Ganz ruhig. Alex’ erhobene Arme begannen zu schmerzen. Brynn ließ seinen Blick nicht los. Sie war seine Lebensversicherung. Konzentrier dich ganz auf sie. »Was hast du gegen Whittenhall in der Hand? Warum hat er für dich den Flugplan geändert?«


  Einer von Darrins Mundwinkeln zuckte nach oben. Aber er antwortete nicht.


  Alex wusste genau, dass er darauf brannte, ihm zu antworten. Darrin redete für sein Leben gern. Besonders, wenn er glaubte, er hätte die Oberhand. Alex beschloss, mehr Druck aufzubauen. »Ich wusste, dass Whittenhall Dreck am Stecken hat. Er hat Linus mit hineingezogen.«


  Darrin feixte. »Linus, dieser Idiot, kriegte sein Problem nicht in den Griff. Dieser Waschlappen riskierte das Glück seiner netten kleinen Familie, weil er die Finger nicht von den Karten lassen konnte.«


  Wut riss an Alex’ Nerven. Jetzt nicht an Linus’ Kinder denken. Er lockerte seine steifen Knie.


  »Was ist mit Linus passiert?«


  Darrin zuckte die Schultern. »Als ich zu mir gekommen bin, war er tot.«


  »Aber die Piloten nicht.«


  »Einer schon. Der andere fast.«


  Brynns Augen verengten sich bei Darrins Worten.


  »Du hättest ihm helfen können«, gab Alex zurück.


  »Ach, und wie? Ihm die Hand halten? Er hat mich als Arschloch bezeichnet, und ich habe gern dabei zugesehen, wie ihm das Blut langsam aus dem Körper lief. Ich war ihm nichts schuldig.« Darrin schnaubte. Seine Augen huschten unruhig umher.


  »Und was ist Whittenhall dir schuldig? Was bringt ihn dazu, dich abhauen zu lassen?«


  Darrin neigte den Kopf, als müsste er die Antwort erst abwägen. Dann sagte er: »Er ist mein Cousin.«


  Alex blinzelte. »Familienbande? Er will dich aus dem Knast holen, weil ihr verwandt seid? Das glaube ich nicht.« Das kann nicht alles sein. Wenn Darrin sein Cousin gewesen wäre, hätte Alex sich von ihm ferngehalten.


  Darrin schüttelte den Kopf und grinste. »Nein. Es steckt noch mehr dahinter. Vetter Paul und ich hingen früher ständig zusammen, obwohl er zehn Jahre älter ist als ich.«


  »Hört sich nach einer sehr speziellen Beziehung an …« Alex hob feixend eine Augenbraue. Er hatte ziemlich schnell herausbekommen, wie sehr er Darrin mit Anspielungen, er könnte schwul sein, auf die Palme bringen konnte. Manchmal brachte er Darrin damit dazu, mehr zu sagen, als er eigentlich wollte. Zorn schien den Filter zwischen Darrins Mund und seinem Hirn lahmzulegen.


  »Fick dich!« Die Fingerknöchel der Hand, mit der Darrin die Pistole hielt, wurden weiß. »Ich bin keine Schwuchtel! So war das nicht!«


  »Wie war es dann? Du redest Blech. Ich verstehe kein Wort.«


  »Er war dabei! Bei meinem ersten Mal!«


  »Als dir zum ersten mal ein Kerl einen geblasen hat?«


  »Bei meiner ersten Toten. Er war dabei! Er hat zugeschaut und ihr nicht geholfen!« Darrins Arm legte sich fester um Brynns Hals. Sie versuchte, auf ihren gefesselten Füßen das Gleichgewicht zu halten.


  »Wer war das? Brenda?« Brenda Jeal war vor zwanzig Jahren Darrins erstes Opfer gewesen. Ihr hübsches Gesicht erschien kurz vor Alex’ innerem Auge. Gefolgt von einem Dutzend anderen.


  Darrin lachte. Sein Ärger verpuffte. Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ach was, das war lang vor ihr. Verdammt, wir waren damals noch Kinder.«


  Wut brodelte in Alex auf. Kinder? Besand hatte schon als Minderjähriger getötet? Und Whittenhall war dabei gewesen? »Kinder?«


  »Pauls jüngere Schwester.« Darrin sprach die Worte aus, als ließe er sich ein köstliches Stück Schokolade auf der Zunge zergehen. Süß und aromatisch.


  »Wie bitte?« Alex’ Magen rumorte. Das musste eine Lüge sein. Kein Mensch würde …


  »Sie ist ertrunken, und wir haben zugeschaut.«


  »Ihr konntet ihr nicht helfen?« Das ist doch nicht wahr!


  »Doch. Wir waren mit ihr im Pool. Sie konnte nicht schwimmen.« Darrin lächelte träge.


  Pool. Ertrinken. Samuel. Alex fühlte sich plötzlich furchtbar matt. Seine Arme fielen an seine Seiten. Nur weil Darrin mit der Pistole wedelte, hob er die Hände wieder in die eisige Luft.


  Darrin lachte. »Ach, entschuldige. Habe ich dich an jemanden erinnert?«


  Alex blinzelte, um Samuels Bild aus dem Kopf zu bekommen. Er musste sich zusammenreißen, durfte sich nicht ablenken lassen.


  »Ich bin nicht bewaffnet. Sehen wir doch mal, ob du es schaffst, mich zu erledigen. Du hast immer behauptet, wenn du nicht im Knast sitzen würdest, hättest du mich am Arsch. Jetzt kannst du es beweisen.«


  Darrin verdrehte die Augen, aber Alex bemerkte das Aufflackern von Interesse. »Ja, klar. Ich bin derjenige mit der Knarre. Und du versuchst, mich dazu zu überreden, dass ich sie weglege.« Er richtete die Pistolenmündung auf Alex. »Ich habe mir oft überlegt, wie ich dich töten würde, wenn ich könnte. Zeit zum Nachdenken hatte ich ja genug. Dir eine Kugel in den Kopf zu jagen – das geht mir zu schnell. Aber bei Kniescheiben soll es teuflisch wehtun. Ich weiß nur nicht, ob ich gut genug schießen kann, um deine dünnen Beinchen zu treffen.«


  Alex schloss die Augen. Besser er schießt auf mich als auf Brynn.


  »Mach die Augen auf!«, kreischte Darrin.


  Alex gehorchte. Darrin war völlig überreizt, dem Wahnsinn nahe. So als hätte er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden von Zucker und Koffein ernährt.


  »Einen Bauchschuss. Das müsste ich hinkriegen. Wenn die Kugel nicht gerade eine Schlagader zerfetzt, stirbt man nicht gleich. Ich habe gehört, dass manche Menschen nach einem Bauchschuss noch tagelang leiden. Du wirst mich anflehen, dir in den Kopf zu schießen.«


  Darrins Augen leuchteten auf. Er zielte auf Alex’ Magen. Brynn wand sich in seinem Griff. »Nein! Nicht!«


  Darrin riss mit dem Arm an ihrem Hals. »Halt die Klappe!«


  Ein grauer Schatten stürzte sich auf den Killer. Kianas Zähne gruben sich in Darrins Hand. Er schrie auf, ließ die Pistole fallen und stieß Brynn von sich weg. Dann trat er nach dem Hund. Alex hörte Kianas Aufheulen kaum. Er sprintete bereits los und warf sich gegen Darrins Hüfte.


  


  EINUNDZWANZIG


  Brynn landete ungebremst auf der Nase, weil sie sich mit den gefesselten Händen nicht abstützen konnte. Sie warf sich herum und robbte von den um sich schlagenden Männern weg. Alex kniete auf Darrins Brust und hatte die Hände um die Kehle des Mörders gelegt. Wo war die Waffe? Mit den Augen suchte Brynn den Schnee ringsum ab, sah sie aber nirgends. Sie spürte, wie das Gummiseil um ihre Handgelenke etwas nachgab und zerrte daran.


  Darrins Faust krachte auf Alex’ Kinn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Männer rollten über den Boden, und plötzlich kniete Darrin über Alex. Bis Alex’ Knie ihn an seiner empfindlichsten Stelle traf. Darrin grunzte, sein Griff löste sich, und Alex konnte sich unter ihm hervorwinden. Doch Darrin sprang ihn aus der Hocke heraus an und warf ihn auf den Rücken.


  Brynn schnappte nach Luft. »Alex!«


  Alex’ Fuß hing über der steilen Uferböschung. Mit dem anderen Fuß schob er sich von der Kante weg. Fäuste und Schnee flogen. Schreie und Flüche füllten die Luft.


  Brynn sah, wie Kiana den Kopf hob. Gott sei Dank! Seit Darrins Tritt hatte die Hündin reglos dagelegen. Brynn zerrte an ihren Fesseln und spürte, wie sie noch ein wenig lockerer wurden.


  »Ich werde dich ersäufen. Genau wie ich deinen zurückgebliebenen Bruder ersäuft habe!«


  Als Brynn aufblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. Darrin hatte es schon wieder geschafft, Alex im Kampf bis an den Abgrund zu drängen. Alex lag mit der Schulter gefährlich nahe an der Kante.


  »Verdammt!« Alex riss die Beine und einen Arm hoch und stieß Darrin mit dem Kopf voraus über den Rand der Böschung Richtung Fluss. Der Killer schrie.


  »Alex!«, kreischte Brynn, als Alex auf den Bauch fiel und in den Schnee griff, um nicht ebenfalls in die Tiefe zu rutschen. Er schaffte es, sich festzuhalten, drehte sich und spähte ins Wasser. Wie gebannt lag er drei Sekunden lang am Boden. Dann sprang er auf und musterte Brynn mit seinem silbernen Blick. »Bist du okay?«


  Brynn nickte mit jagendem Herzen.


  »Ich bin gleich wieder da.« Alex sprintete flussabwärts.


  Alex stolperte an der Böschung entlang und fixierte den auf und ab hüpfenden Kopf im Wasser. Darrin verschwand und tauchte wieder auf. Alex rannte, so schnell er konnte. Seine Lunge flehte um Sauerstoff. Ein Stück weiter vorn war ein Baum in den Fluss gestürzt. Wenn es Darrin gelang, sich daran festzuhalten …


  Die reißende Strömung drückte den Mann unter den Stamm.


  »Scheiße!«


  Alex hielt schlitternd an. Warum war er dem Mann nachgerannt? Schnaufend stützte er die Hände auf die Oberschenkel. Weil er besser war als Besand. Er konnte nicht kaltblütig töten; das würde seinen Bruder nicht wieder lebendig machen. Und der Tod war zu gut für diesen Mörder. Er hatte ein langes Leben hinter Gittern verdient.


  Auf der anderen Seite des Baumstamms tauchte ein Farbfleck auf. Alex kniff die Augen zusammen.


  Darrin hatte einen Ast erwischt.


  Alex rannte zu dem Baum, riss sich die Schneeschuhe und die Jacke herunter und kletterte auf den Stamm. Darrin hing mit weit aufgerissenen Augen an einem dünnen Ast. Die Strömung zerrte an seinen Beinen. Auf eisigen Händen und Knien kroch Alex hinaus über das tobende Wasser. Der Stamm hing in einem Winkel von etwa dreißig Grad von der Böschung in den Fluss. Alex hatte das Gefühl, er könnte jeden Augenblick kopfüber ins Wasser stürzen. Es war, als müsste er auf einer schmalen, abgerundeten, mit Schnee bedeckten Eisfläche vorwärts robben. Der Stamm vibrierte unter dem Druck des Wassers und bebte, wenn sich in den untergetauchten Ästen Treibgut verfing.


  Grundgütiger.


  Alex schob sich vorwärts. Sein rechtes Knie glitt ab. Er schnappte nach Luft, fing sich, fand wieder Halt und arbeitete sich Zentimeter um Zentimeter weiter über das Wasser.


  Direkt über Darrins Ast setzte er sich rittlings auf den Stamm. Dann beugte er sich vor, legte die Brust auf den Baum und streckte die rechte Hand aus. Mit der linken hielt er sich an einem Ast fest. Darrin umklammerte seinen eigenen Ast mit beiden Händen. Das Wasser reichte ihm bis zu den Achselhöhlen. Er starrte Alex’ ausgestreckte Hand an.


  »Gib mir deine Hand, verdammt! Ich ziehe dich hoch.« Alex drückte die Schenkel um den Baumstamm zusammen, als säße er auf einem Pferderücken. »Nimm meine Hand!« Seine linke Hand rutschte einen Millimeter ab, und er griff fester zu. Darrins weiße Finger bewegten sich steif. Er war blass, seine Lippen waren blau. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Seine Gliedmaßen würden ihm bald nicht mehr gehorchen.


  Wenn sie es überhaupt noch taten.


  »Jetzt!« Ruckartig streckte Alex die Hand noch ein Stück weiter vor und spürte, wie seine Schulter protestierte. Eine von Darrins Händen löste sich von dem Ast und griff hilflos in die Luft. Alex packte sie. Sie fühlte sich an wie Eis: glitschig, nass, gefroren.


  »Festhalten! Zieh dich mit der anderen Hand an dem Ast hoch. Ich halte dich!« Alex zerrte mit aller Kraft. Darrin versuchte, sich an dem Ast näher heran zu hieven. Das Wasser riss an seinem Körper, warf ihn hin und her und wollte ihn wegreißen. Ein unsäglicher Schmerz schoss durch Alex’ rechte Schulter, als sein Arm aus dem Gelenk sprang. »Scheiße!« Der Arm fühlte sich an, als würden Nägel bis hinunter in seine rechte Hand getrieben. »Zieh dich hoch! Zieh dich hoch!«


  Darrin starrte auf Alex’ Schulter. Alex folgte seinem Blick. Wo der Deltamuskel sich wölben sollte, war eine tiefe Delle. Der Arm war nicht zu gebrauchen. Die Augen des Killers blitzten auf. Darrin holte Luft, ließ den Ast los und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an Alex’ Arm.


  Alex’ linke Hand rutschte von dem Ast, an dem er sich festgehalten hatte. Er ruderte wild in der Luft und hörte Darrins schrilles Lachen.


  Arme schlangen sich um Alex’ Taille. »Schüttle ihn ab«, schrie Brynn ihm ins Ohr. Alex schüttelte den Kopf.


  »Ich kann meinen Arm nicht bewegen!«


  Brynn drückte ihn von hinten zur Seite, und Alex bekam mit der linken Hand einen starken Ast zu fassen. Er atmete aus. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es ihm aus der Brust springen. Er spürte, wie Brynn auf Darrin zurutschte. »Brynn! Was machst …«


  Brynn trat mit dem Stiefel nach der Hand des Killers. Als ihre Sohle auf dessen Finger prallte, schoss ein unbeschreiblicher Schmerz durch Alex’ Arm. Er biss sich auf die Lippe.


  Darrin ließ los.


  Sofort riss die Strömung den Killer flussabwärts. Mit angehaltenem Atem sah Alex zu, wie Darrin unter der Wasseroberfläche verschwand. Er zählte bis zehn. Komm wieder hoch, du Dreckskerl! Aber Darrin blieb verschwunden.


  Brynn schlang die Arme noch fester um Alex und legte den Kopf auf seinen Rücken. »Es ist alles gut. Du hast es versucht.«


  Verdammt.


  Einen Arm fest um Alex’ Taille geschlungen, rutschte Brynn vorsichtig zentimeterweise nach hinten. Sie versuchte, das Rauschen des Wassers auszublenden und sich nur auf den Mann vor ihr zu konzentrieren.


  Erschaudernd holte sie Luft. Sie hatte ihn beinahe verloren.


  »Bist du okay?«, fragte Alex über die Schulter hinweg.


  Sie nickte.


  »Du bist zu mir übers Wasser gekommen.«


  Brynn zitterte am ganzen Leib. »Du hast mich gebraucht. Und jetzt Achtung. Ich springe ans Ufer. Dann helfe ich dir runter. Pass auf deinen Arm auf.« Sein rechter Arm baumelte nutzlos an seiner Seite. Er sah länger aus als der andere. Scheiße. Allein würde sie ihn nicht wieder einrenken können.


  Alex kletterte unbeholfen von dem Stamm und zog Brynn mit dem gesunden Arm an sich. »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich würde dich nicht rechtzeitig finden.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  Brynn lehnte sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Nacken. Die Schrecken der letzten Stunden glitten von ihr ab. Nichts war mehr wichtig. Jetzt konnte ihr nichts mehr passieren. Darrin war weg.


  »Er hätte dich fast ins Wasser gezogen.« Brynns Stimme versagte.


  Sie spürte, wie Alex zitterte. »Ich dachte, ich bin erledigt. Gott sei Dank …«


  Er hob den Kopf, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie an. »Ich fürchtete schon, wir hätten keine Chance.«


  Wärme breitete sich in ihr aus. »Aber jetzt haben wir eine.«


  Alex lächelte, und ihr Herz zog sich zusammen. Er lächelte so selten. Ich will mehr von diesem Lächeln sehen – viel mehr. Sie schlang die Arme fester um seinen Hals. Als er zusammenzuckte, ließ sie ihn schnell los. »Dein Arm. Den hatte ich ganz vergessen.«


  »Egal. Komm wieder her«, bat er. Seine Augen glänzten.


  Brynn nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Seine Bartstoppeln fühlten sich rau an. Sanft zog sie ihn zu sich und küsste ihn.


  Alex’ Mund war weich und warm, und sie wollte seine Hitze spüren. Sie schmiegte sich enger an ihn, und sein Kuss wurde tiefer. Das war es, was sie sich wünschte, was sie brauchte. Er holte Atem, dann lehnte er mit geschlossenen Augen die Stirn an ihre. »Brynn«, flüsterte er. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen.


  »Haaallo! Alex! Brynn!«


  »Das ist Jim!« Brynn drehte sich um, und Alex fluchte leise. »Hier drüben!«, schrie sie zurück.


  Alex zog ihr Gesicht zurück zu ihm. »Wir sind doch noch nicht fertig, oder?«


  Kleine Glücksblitze schossen durch ihre Brust. Sie lächelte ihn an. »Nein. Kein bisschen.«


  »Brynn!«, rief Jim noch einmal. Dann traten er und Thomas zwischen den Bäumen hervor. Thomas schleppte Kiana. Brynn ging den Männern entgegen und umarmte Jim voller Erleichterung. »Gott sei Dank, dass ihr da seid«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu Thomas und strich Kiana über den Kopf.


  »Ist sie okay?«


  Thomas nickte. »Die Kugel hat sie nur gestreift. Sie hat Blut verloren, aber ich glaube, sie ist bald wieder fit. Tragen lassen will sie sich schon jetzt nicht mehr.« Kiana zappelte in seinen Armen, und er setzte sie behutsam ab. Brynn warf die Arme um ihn; er tätschelte ihr verlegen den Rücken.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Jim sah sich Alex’ Schulter an. Die beiden Männer redeten leise miteinander.


  »Wo ist Besand?«, fragte Thomas.


  »Tot. Er ist im Fluss untergegangen.« Brynn dachte erschaudernd an die irren Augen des Mannes, als er weggerissen worden war.


  »Gut«, sagte Thomas schlicht. Seine Miene hellte sich etwas auf. »Übrigens – Liam ist bald wieder auf den Beinen. Er hat eine Riesenbeule am Hinterkopf und war ziemlich ausgekühlt. Er hat gerade noch mal Glück gehabt. Matt ist im Augenblick die Lazarettschwester für alle drei Patienten.«


  »Gott sei Dank.« Brynn biss sich schuldbewusst auf die Lippen. An Liam hatte sie gar nicht mehr gedacht. »Alex’ Schulter ist ausgekugelt. Kannst du mir beim Einrenken helfen?« Der Riesenkerl nickte.


  Als sie mit Thomas zu Jim und Alex trat, traf sie Alex’ langer Blick. Ihre Knie wurden weich. Wie hatte sie ohne ihn leben können?


  Thomas breitete seinen Parka auf dem Boden aus. »Leg dich da hin«, befahl er Alex.


  Alex beäugte die Jacke. »Das wird wehtun, oder?«


  »Nur ganz kurz.«


  »Wie schön.« Alex gehorchte.


  »Schling ihm seine Jacke wie ein U um die Rippen«, sagte Thomas zu Brynn. »Dann ziehst du beide Ärmel auf deine Seite. Solange ich mit dem rechten Arm beschäftigt bin, darf er sich nicht rühren.« Brynn nickte. Sie kannte den Ablauf.


  »Ich habe noch nie gesehen, wie man so was macht«, murmelte Alex. »Außer in Lethal Weapon, als Mel mit der Schulter gegen die Wand geknallt ist.«


  »Es geht ganz schnell«, beruhigte ihn Brynn.


  Thomas beugte vorsichtig Alex’ Ellbogen, sodass seine Finger in den Himmel zeigten. Dann zog er an dem Gelenk und führte Alex’ Hand wie in einer Wurfbewegung. Alex schnappte nach Luft und biss die Zähne zusammen. Doch die Kuhle an seiner Schulter blieb. Brynn hörte Jim leise fluchen.


  »Okay – noch mal«, murmelte Thomas. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  Brynn nickte. Sie zog kräftig an den Jackenärmeln, damit Alex nicht auf Thomas zurutschte. Thomas wiederholte die Wurfbewegung mit Alex’ Hand, und Brynn hörte das dumpfe Geräusch, mit dem der Knochen in das Gelenk zurücksprang. Es klang widerlich.


  »Ahhh.« Alex atmete aus, sein Gesicht entspannte sich. »Viel besser.«


  »Heute Nacht wirst du die Schulter spüren.« Thomas legte Alex’ den Arm quer über die Brust. »Ich brauche etwas, womit ich ihm eine Schlinge machen kann.«


  Jim riss seine Jacke auf. »Ich habe zwei Shirts an.« Er warf die Jacke beiseite und zog sich ein langärmeliges Funktionsshirt über den Kopf. Brynn zerrte den Parka unter Alex hervor, während Thomas ihm das Shirt um den Arm schlang und im Nacken verknotete.


  »Für den Augenblick muss das reichen.«


  »Danke, Mann.« Alex streckte die Hand aus, und Thomas zog ihn hoch.


  Brynn legte Alex seine Jacke über die Schultern. Einen Moment lang schmiegte sie den Kopf an seine Brust. »Schaffst du den Rückweg?«


  Alex küsste sie aufs Haar. »Ich schaffe alles, solange du bei mir bist.«


  Brynn kämpfte gegen die Tränen. Gegen glückliche Tränen.


  »Hört jemand einen Hubschrauber?«, fragte Jim.


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  Als die beiden Pave-Hawk-Helikopter über dem Basislager schwebten, starrte Alex staunend auf die gewaltige Ansammlung von Menschen, Kameras und Mikrofonen. Beim Landen wehten die Hubschrauber Kapuzen und Hüte von den Köpfen der Schaulustigen und der Medienleute. Einige andere Mitglieder der Such- und Rettungsmannschaft des Madison Countys bildeten ein schützendes Spalier zwischen den Hubschraubern und den Krankenwagen, die sofort mit Liam und Tyrone davonrasten. Alex und Ryan weigerten sich, ebenfalls in einen Krankenwagen zu steigen. Alex ließ sich ein paar Schmerztabletten geben und eine Schlinge verpassen, dann scheuchte er den Sanitäter weg.


  Die Reporter bombardierten die kleine Gruppe mit Fragen. Brynn blieb an Alex’ Seite. Sie ärgerte sich, dass er sich nicht weiter behandeln ließ und warf ihm und den Reportern abwechselnd düstere Blicke zu. Sheriff Collins und zwei Deputys schoben die müden Rückkehrer in das Madison-County-Wohnmobil. Dann schickte Collins die Deputys hinaus und schloss nachdrücklich die Tür. Alex sog den Duft heißen Kaffees ein. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Jemand hatte die Heizung auf himmlisch gestellt. Am liebsten hätte er sich auf die billige Matratze im hinteren Teil des Wohnmobils gelegt und eine Woche lang geschlafen. Er bemerkte, dass auch Matt sehnsüchtige Blicke auf die Betten warf.


  Collins schenkte sechs große Kaffeebecher voll, und alle nahmen seufzend den ersten Schluck. Kiana stellte er eine Schüssel Wasser hin. Mit sieben Leuten und einem großen Hund platzte das Wohnmobil aus allen Nähten. Aber nach dem Flugzeugwrack fühlte es sich an wie ein Palast.


  »Okay.« Collins lehnte sich an das kleine Waschbecken, nahm einen Schluck Kaffee und fuhr sich über die Stirn. »Seid ihr sicher, dass Darrin Besand tot ist? Habt ihr die Umgebung genau abgesucht?«


  Alle nickten.


  »Aus diesem Fluss kommt im Moment keiner lebend raus«, fügte Jim hinzu.


  Collins sah Matt mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Dann drehte er sich zu Alex. »Sie haben mir gestern nicht gesagt, dass die Marshals Sie gefunden haben. Was ist mit dem zweiten Mann passiert?«


  »Gary Stewart? Er hat auf Alex geschossen, und als ich mich auf ihn gestürzt habe, hat er seine Pistole gezogen.« Matt sah Collins in die Augen.


  »Ich habe Stewart erschossen.« Alle Augen richteten sich auf Alex. »Er hätte Matt sonst eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  »Stewart hatte den Auftrag, Sie zu töten, oder?«, sagte Collins ruhig.


  Alex nickte.


  »Weil Whittenhall Angst hatte, dass Darrin Ihnen dort draußen im Gebirge von seinen dunklen Machenschaften und seiner schmutzigen Vergangenheit erzählen könnte«, fügte Collins hinzu.


  »Darrin hat tatsächlich geredet. Er hat behauptet, Whittenhall hätte gemeinsam mit ihm tatenlos zugesehen, wie Whittenhalls jüngere Schwester vor vielen Jahren in einem Pool ertrunken ist.« Alex spürte, wie Brynns Hand sich in seine schob.


  »Wie bitte?« Die Männer saßen wie erstarrt.


  »Das ist total krank«, sagte Matt.


  »Vor vielen Jahren? Als Kinder?« Ryan wurde blass.


  »Ihr Hinweis auf Paul Whittenhall hat zu ziemlich unschönen Entdeckungen geführt«, sagte Collins zu Alex. »Sie hatten Recht – er hat einiges zu verbergen.«


  Alex’ Blick flog zu Collins. »Haben Sie einen Reporter gefunden, der sich für die Geschichte interessiert und weiß, wo er graben muss?«


  »Wen? Wer hat etwas gefunden?«, fragte Ryan.


  »Regan Simmons vom Channel 5 in Portland hat eine Geldspur entdeckt, die direkt von Whittenhalls schmutzigen Taschen zu einem Offshore-Konto auf Darrins Namen führt. Sie hat noch ein bisschen genauer hingesehen und etwa ein Dutzend Häftlinge aufgestöbert, die in gemütlichere Knäste verlegt worden sind oder ungewöhnlich früh entlassen wurden. Sie hat Angehörige von Häftlingen ausfindig gemacht, die bereit sind auszusagen, dass sie Whittenhall für Vergünstigungen für den Inhaftierten bezahlt haben.


  Und sie hat einen Mediensturm entfacht, durch den bald alle Bürger von Oregon und vermutlich der gesamten Vereinigten Staaten erfahren werden, was für ein Drecksack Whittenhall ist. Seit Alex mir gestern Morgen am Telefon gesagt hat, dass er Whittenhall für bestechlich hält, hatte ich drei Deputys auf den Mann angesetzt. Sie sind ihm überallhin gefolgt. Ich wollte nicht, dass Whittenhall sich auf den Weg zur Grenze macht, wenn es ihm hier zu heiß wird. Als Regans Rechercheergebnisse sich bestätigten, habe ich ihn verhaften lassen.«


  »Die Vergünstigungen für die Häftlinge hat er sicher nicht allein arrangiert. Daran müssen noch mehr Leute beteiligt gewesen sein. Dutzende vermutlich«, murmelte Alex. Linus.


  Collins nickte. »Wir zerren sie aus allen Löchern. Darrin hat Whittenhall mit seinem Wissen erpresst. Darrins Anwalt hatte einen Umschlag mit Unterlagen, den er öffnen sollte, falls Darrin etwas zustößt. Damit hatte Darrin Whittenhall in der Hand. Und wisst ihr was? Der Flugzeugabsturz hat dem Anwalt schon gereicht. Also hat er mal in den Umschlag gesehen.« Collins schüttelte den Kopf. »Mit dem Inhalt lässt sich beweisen, dass Whittenhall von den Angehörigen von Häftlingen Geld erhalten hat und dass er als Junge zusammen mit Darrin Morde begangen hat.«


  »Seine Schwester«, murmelte Alex. Sein Magen rebellierte.


  Collins nickte. »Aber sie war nicht das einzige Opfer. Die beiden haben noch mindestens drei weitere Menschen auf dem Gewissen.«


  Alex’ Faust juckte. Er hätte sie zu gern in Whittenhalls aufgeblasenes Mundwerk gerammt. Jetzt war er froh, dass er ihn wenigstens mit dem Brieföffner verletzt hatte. Wie ist es diesem Mann gelungen, in einer Polizeibehörde Karriere zu machen? Wie hat er so viele Menschen so viele Jahre lang hinters Licht führen können? Wo er doch offensichtlich nicht richtig tickt.


  Stille senkte sich über den Raum; Brynn drückte Alex’ Hand, und Collins’ braune Augen bohrten sich in Alex’ Blick. »Noch eins: Ich werde Sie nicht wegen Amtsanmaßung anzeigen. Ich verstehe, warum Sie sich als U.S. Marshal ausgegeben haben und werde tun, was ich kann, um Sie aus dem Schlamassel rauszuhalten. Ich wüsste ehrlich gesagt auch gar nicht, wie ich das alles erklären sollte.« Collins blickte in die Runde. »Ich würde sagen, ihr wart in der ganz normalen Viererbesetzung auf einem Vorauskommando und seid irgendwann auf Boyles und Stewart gestoßen.«


  Alex fiel eine zentnerschwere Last von den Schultern.


  »Aber was ist mit Stewart?«, fragte er. »Für seinen Tod muss es einen Grund geben.«


  »Ich habe ihn erschossen, als er mich mit der Waffe bedroht hat«, sagte Matt.


  »Ich bin Zeuge.« Thomas machte zum ersten Mal den Mund auf.


  Das können sie nicht machen.


  »Nein. Das ist nicht richtig.« Alex richtete sich auf. »Ich habe geschossen, und ich trage die Konsequenzen.«


  Collins ignorierte seinen Einwurf und schaute auf die Uhr. »Die Presse wartet.« Auf dem Weg zur Tür zeigte er auf einen kleinen Fernseher. »Ihr könnt gern zuschauen.«


  Alex ließ die Schultern hängen und führte mit zittriger Hand den Kaffeebecher zum Mund. Matt schaltete den Fernseher ein.


  Fünfzehn Sekunden später erschien Collins auf dem kleinen Bildschirm. Im gnadenlosen Licht der Scheinwerfer wirkte sein Gesicht noch müder als eben im Wohnmobil. Collins ließ den Blick über sein Publikum schweifen und wartete. Seine ernste Miene sorgte dafür, dass die Reporter schnell verstummten. Alex konnte nicht anders, er musste diesen toughen Kerl bewundern. Für einen Mann wie Collins hätte er gern gearbeitet.


  »Alle Männer an Bord des Transportflugzeugs sind bei dem Absturz ums Leben gekommen«, sagte Collins. »Beide Piloten, ein Marshal und der Serienmörder Darrin Besand.« Ein Raunen ging durch die Menge.


  »Meine Suchmannschaft musste an der Absturzstelle bleiben, weil ein Mitglied krank wurde und den Rückweg nicht antreten konnte. Aufgrund des schlechten Wetters konnten wir nicht fliegen und das Team aus dem Gebirge holen. Vorgestern trennte sich die Gruppe. Zwei Mann wollten ins Basislager zurückgehen und Hilfe holen, stießen unterwegs aber auf einen abgestürzten Hubschrauber. Zwei Privatleute hatten ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung mit diesem Hubschrauber nach dem Flugzeugwrack gesucht. Der Hubschrauberpilot war schwer verletzt, und meine beiden Männer brachten ihn und seinen Passagier zum Flugzeugwrack.«


  Collins machte eine kurze Pause und ließ den Blick über die vielen Menschen schweifen, die an seinen Lippen hingen. »Die U.S.-Marshal-Behörde hat zusätzlich zwei Mann auf die Suche nach dem Kleinflugzeug geschickt. Als einer der Marshals den anderen angriff, wurde er in Notwehr erschossen. Der zweite Marshal ist soeben zusammen mit meinem Team zurückgekehrt.«


  Das Gemurmel wurde lauter. Die Reporter fingen an, Fragen zu rufen. Aber Collins bat mit erhobenen Händen um Ruhe. »Wir haben zwei Kopfverletzungen, einen Mann mit einer ausgekugelten Schulter und einen mit Grippe. Dass die Leute zu den Krankenwagen gebracht wurden, haben Sie gesehen. Wir gehen aber davon aus, dass alle bald wieder auf den Beinen sind. Und jetzt beantworte ich ein paar Fragen, wenn Sie wollen.« Ein ganzer Sturm von Fragen brach los. Collins zeigte auf einen Reporter in der ersten Reihe.


  »Warum hat der Marshal auf seinen Kollegen geschossen?«


  Collins ließ sich mit der Antwort ein paar Sekunden lang Zeit: »Der Mann handelte auf Befehl von Paul Whittenhall. Ich nehme an, dass sie von dem Korruptionsfall auf der höchsten Ebene der Marshal-Behörde von Oregon gehört haben. Der zweite Marshal hat Glück, dass er noch am Leben ist. Paul Whittenhall wird sich für einiges verantworten müssen. Aber das wird er von einer Zelle aus tun.«


  Noch mehr Fragen prasselten auf den Sheriff ein. Collins zeigte auf eine Frau.


  »Sheriff, seit wann wissen Sie, dass niemand den Absturz überlebt hat?«


  Collins sah sie grimmig an. »Von drei Toten habe ich sehr früh erfahren und ihre Angehörigen informiert. Ein Toter war allerdings nicht mit im Wrack. Das Flugzeug wurde in zwei Teile zerrissen, und die letzte Leiche wurde erst gestern entdeckt. Ich wollte abwarten, was mit der vierten Person passiert war, bevor ich die Zahl der Toten bekanntgebe. Das ist im Moment alles.«


  Matt schaltete den Fernseher aus.


  Nach einem kurzen Klopfen steckte ein Deputy den Kopf durch die Tür des Wohnmobils. »Wer will zu McDonald’s? Und danach in ein Hotel mit richtigen Betten?«


  


  DREIUNDZWANZIG


  Alex aß zwei Big Macs mit einer Riesenportion Pommes und spülte alles mit Cola hinunter. Auf der Fahrt zum Hotel schlief er prompt ein.


  Als der Deputy anhielt, rüttelte Brynn Alex wach. Die Leute in der Hotellobby starrten die schmutzigen, zerzausten Gestalten an. Benommen erledigte Alex das Einchecken und wünschte Ryan, Jim und Matt vor dem Fahrstuhl eine gute Nacht. Brynns Hand hielt er fest. Sie noch einmal loszulassen war völlig undenkbar.


  Sie stolperten in sein Zimmer. Alex stellte sich sofort unter die Dusche, während Brynn im Krankenhaus anrief und nach Tyrone und Liam fragte. Rasierzeug fand Alex nicht in der kleinen Toilettentasche, die er vom Hotel bekommen hatte. Nur eine Zahnbürste und Zahnpasta. Er putzte sich zehn Minuten lang die Zähne. Dass kein Rasierzeug da war, war vielleicht ganz gut, weil er sich sonst vor lauter Müdigkeit möglicherweise die Kehle aufgeschlitzt hätte.


  Alex betrachtete den Berg schmutziger Kleider auf dem Badezimmerfußboden und zuckte die Schultern. Saubere Kleider hatte er nicht. Er steckte den Arm wieder in die Schlinge, nahm einen Bademantel von dem Haken hinter der Tür, warf ihn sich über und ging hinaus in das himmlisch warme Zimmer. Brynn hatte das Thermostat hochgedreht.


  »Liam geht es schon wieder ganz gut; er wird morgen früh entlassen«, sagte sie. »Tyrone muss noch ein paar Nächte bleiben.« Sie küsste Alex schnell, schob sich an ihm vorbei und schloss die Badezimmertür hinter sich.


  Alex betrachtete die geschlossene Tür, dann das Bett. Er ließ den Bademantel fallen und schlüpfte nackt unter die Decke.


  Oh Wonne.


  Frische, saubere Laken. Vier Kopfkissen. Und jede Menge kuschelige Decken. Paradiesisch. Er war wie erschlagen und schlief sofort ein.


  Als Brynn sich neben ihn legte, wachte er auf. Sie roch frisch – nach Seife, feuchtem Haar und Frau.


  Sie lag in seinem Bett.


  Bei diesem Gedanken war er schlagartig hellwach.


  Er drehte sie zu sich wie in der Nacht im Flugzeug, und sie legte seufzend den Kopf auf seine Brust. Alex strich ihr das Haar aus dem Gesicht, fuhr mit der Hand über ihren Rücken und konnte kaum fassen, dass sie neben ihm lag.


  Und – absolut unglaublich – sie lag nackt neben ihm.


  Er drückte die Lippen auf ihre, strich mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe und knabberte dann an ihrer Unterlippe. Er wollte ihr noch viel näher sein. Sie drängte sich an ihn, erwiderte seinen Kuss mit Leidenschaft. Er küsste sie tief, dann arbeiteten seine Lippen sich an ihrer Wange nach oben, nahmen den Weg, den seine Augen schon so oft genommen hatten. Alex spürte Brynns Lippen an seinem Hals. Dann zuckte sie zusammen und kicherte leise.


  »Du musst dich rasieren. Deine Stoppeln sind weich, aber sie kitzeln wie verrückt.«


  »Kein Rasierzeug.« Er lächelte träge, hielt ihren Blick fest. »Kleider auch nicht.«


  »Brauchst du im Augenblick welche?«


  »Grundgütiger – nein!« Sein Mund fand ihren, sie grub ihre Lippen in seine und schmiegte sich noch enger an ihn. Dann strich sie mit dem nackten Fuß über seine Wade. Das Gefühl schoss ihm direkt ins Rückgrat und bis in alle Nervenenden. Er wollte sie so sehr.


  Ihre Hand glitt auf seinen Bauch. Dabei stieß sie gegen seinen rechten Arm.


  »Autsch!« Er erstarrte. Vor seinen Augen tanzten Sterne.


  »Oh! Entschuldige bitte. Mist.«


  »So wird es nicht gehen, oder?« Er bedeckte die Augen mit dem intakten Arm.


  »Denk nicht mal dran, jetzt aufzuhören!« Brynn stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich habe drei Tage lang gewartet, und ich warte wegen dieser Schulter nicht noch länger. Wir kriegen das schon hin.«


  Alex nahm den Arm von den Augen und musterte sie. »Drei Tage?«


  Sie schniefte. »Am ersten Tag dachte ich noch, du wärest ein arroganter, eiskalter Behördenschnösel.«


  »Und dann?« Er war gespannt auf ihre Antwort.


  »Dann fand ich dich interessant.« Sie rollte sich auf den Rücken, nahm dieselbe Position ein wie er und starrte zur Decke.


  »Interessant«, wiederholte er.


  »Und irgendwie gut aussehend.«


  »Irgendwie?« Er hob eine Braue.


  »Mit einem durchtrainierten, tollen Körper.« Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an und grinste schelmisch.


  »Wie konntest du das feststellen? Bei vier Lagen Klamotten?« Zufrieden zog er sie auf sich. Er liebte das Gefühl ihrer nackten Haut auf seiner. Sie achtete darauf, seine Schulter nicht zu berühren, stützte sich mit den Händen neben seinem Hals an der Matratze ab – und spürte seine Erektion. Ihre Pupillen weiteten sich, ihr Haar glitt über seine Brust. Alex’ Blick saugte sich an ihren betörenden Lippen fest.


  »Wie konnte ich was?« Ihr Atem ging schneller.


  Er griff in ihr Haar, zog ihr Gesicht zu sich und legte die Lippen sanft auf ihre. »Ich habe vergessen, was ich gefragt habe.« Dann küsste er sie fester, nahm ihr den Atem. Seine Hand glitt über ihren Rücken, folgte der glatten Haut bis zu der Stelle, wo die Wölbung einer ihrer Brüste begann. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Alex stöhnte, als er es spürte.


  »Komm zu mir, Alex. Bitte. Jetzt gleich«, murmelte sie gegen seinen Mund. »Ich will dich in mir spüren.«


  »Aber …« Er wollte sie erforschen, jeden Zentimeter des Körpers erkunden, von dem er seit Tagen träumte.


  »Jetzt, Alex. Zeit lassen können wir uns später noch. Beim nächsten Mal.« Ihre Hüften rieben sich verführerisch an ihm.


  Sie musste ihre Bitte nicht wiederholen. Er schob seine Hand an ihre empfindlichste Stelle. Die Feuchtigkeit, die er dort spürte, ließ seinen Schwanz noch härter werden.


  Ihre Fingernägel wanderten über seine Brust, über die Schlinge und zu seinen Brustwarzen. Sein Körper zuckte unter dieser zarten Berührung zusammen. Brynn drückte die Lippen auf seine und wiederholte die Bewegung. Sein Rücken wölbte sich unter ihr.


  Alex umkreiste ihre Klitoris mit einem Finger, merkte, wie Brynn noch feuchter wurde, wie ihr Körper sich unter seiner Berührung öffnete. Er spielte weiter mit ihr, weidete sich an ihrem Stöhnen, ließ dann zwei Finger tief in sie gleiten und drückte aufwärts.


  »Ah! Alex!« Sie warf die Schultern zurück, drängte sich an seine Hand und zog ihn tiefer in sich hinein.


  Er hob die Lippen an die Seite ihres Halses, arbeitete sich mit den Zähnen sanft zu ihrem Ohr. Seine Finger glitten aus ihr heraus, und fanden zurück zu ihrer Klitoris. Brynn bebte. Während er mit der Zunge ihr Ohr streichelte, ging sie auf die Knie. Sie nahm seinen Schwanz in die Hand und wies ihm den Weg. Ihr Atem ging stoßweise. Der Winkel, in dem sie über ihm kniete, machte es ihm leicht. So heiß, so feucht. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, hielt sie fest und biss ihr sanft ins Ohr. Dann stieß er tief in sie hinein.


  Brynn schnappte nach Luft, grub die Nägel in seine Brust. Der leichte stechende Schmerz half ihm, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren. Drei Sekunden lang lag er ganz still, dann begann sie, sich auf ihm zu bewegen, fand ihren Rhythmus. Das Feuer in seinem Rückgrat breitete sich aus. Er biss die Zähne zusammen, um nicht sofort zu explodieren. Alex schob die Hand an ihrem Bauch nach unten, berührte sie noch einmal, machte sie noch wilder. Ihre Knie gruben sich in die Matratze, und sie rang nach Luft.


  »Alex«, seufzte sie, während die Muskeln in ihrem Inneren sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Er stieß noch einmal tief in sie hinein, überließ sich ganz seinen Gefühlen und füllte sie aus. Dabei raunte er mit rauer Stimme fast andächtig ihren Namen.


  Als Brynn die Augen öffnete, lag Alex’ stählerner Blick auf ihr. Überrascht, wie normal sie es fand, neben ihm aufzuwachen, blinzelte sie. Bei der Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht durchflutete ein warmes Gefühl ihren Körper.


  »Wie spät ist es?« Sie streckte sich wohlig. Ein richtiges Bett.


  »Sechs Uhr morgens.«


  »Hast du geschlafen?«


  »Zeitweise. Immer, wenn ich aufgewacht bin, warst du noch da. Dann wollte ich wach bleiben, dich anschauen und einfach genießen, dass du neben mir liegst.« Das Lächeln, das seine Lippen kräuselte, berührte ihr Herz.


  Alex rollte sich auf den Rücken und griff nach der Kaffeetasse auf dem Nachttisch.


  Brynn saß sofort aufrecht im Bett. »Ist das Kaffee?« Sie beugte sich über ihn und sog den Duft ein. Das wunderbare Aroma brachte ihren Magen zum Knurren. Im Kaffee war keine Milch. Er trinkt ihn tatsächlich schwarz.


  »Willst du auch?«, fragte er unschuldig.


  Brynn fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wag dich morgens niemals zwischen mich und meine erste Tasse Kaffee.«


  Er sah sie an, seine Augen weiteten sich fast unmerklich. »Soll ich?«


  »Sollst du was?«


  »Soll ich mir das für jetzt und alle Zeiten merken?«


  Sie schluckte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Ja, bitte«, flüsterte sie. Sie wusste, dass sie nicht wirklich über Kaffee redeten.


  »Du kennst mich doch kaum.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich gut. Du bist ein Mann, der sich um andere kümmert und sein Leben für Menschen riskiert, denen er gerade erst begegnet ist. Du bist jemand, der mit allen Mitteln versucht, die Wahrheit zu finden, wenn er das Gefühl hat, dass etwas nicht stimmt.« Sie sah ihm dabei in die Augen. Die Worte kamen aus tiefstem Herzen. »Ich weiß, dass der Tod deines Bruders dich tief getroffen hat. Aber ich weiß auch, dass du draußen in den Bergen deinen Frieden damit gemacht hast. Du hattest die Chance, den Mann zu töten, der deinen Bruder umgebracht hat. Aber du hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten. Du bist mit ganz klaren Absichten zu unserer Gruppe gestoßen und wurdest Teil unserer verschworenen kleinen Familie. Sogar Thomas mag dich. Und Thomas mag niemanden.«


  Alex hustete und grinste. »Meinst du?«


  Sie nickte.


  »Anscheinend hast du darüber nachgedacht.«


  »Habe ich. Ich wollte verstehen, warum ich schon nach wenigen Tagen nicht mehr ohne dich sein wollte. Mit Liam war ich jahrelang zusammen und habe nie so etwas empfunden wie jetzt draußen in der Wildnis mit dir. Ich saß mit sieben Kerlen in einem winzigen Flugzeugwrack fest, und du warst der Einzige, auf den jeder Sensor in meinem Körper reagiert hat.«


  Alex sah sie gebannt an.


  Sie blinzelte heftig.


  Mit einem wohligen Lächeln setzte er sich auf, stellte die Kaffeetasse ab, zog sie an sich und küsste sie sanft.


  »Schon im ersten Moment, in dem ich dich im Regen stehen sehen habe, habe ich gemerkt, wie etwas in mir aufflackert. An der Stelle, die seit Samuels Tod eiskalt war, hat plötzlich etwas gebrannt. Du hast mir das Gefühl gegeben, lebendig zu sein. Anfangs habe ich das Gefühl gar nicht erkannt. Es war schon zu lang her.«


  Er strich mit dem Finger über ihre Wange. »Ich war so mit diesem Killer beschäftigt, dass ich alles Gute aus meinem Leben verdrängt hatte. Ich wusste nicht mehr, wie es sich anfühlt, glücklich oder zufrieden zu sein. Du hast dafür gesorgt, dass ich wieder der Mann sein wollte, der ich früher war. Dabei hatte ich geglaubt, nie wieder so werden zu können.« Er drückte sich an sie, und sofort flackerte neues Verlangen auf.


  Brynn legte die Hand auf sein Herz und spürte die kräftigen, schnellen Schläge. »Ich will, dass du dich nie wieder leer fühlst«, flüsterte sie.


  »Ich schaue jetzt nur noch nach vorn«, versprach er mit fester Stimme. »Und ich stelle mir vor, wie ich dir von jetzt an jeden Morgen den Kaffee ans Bett bringe – für eine ganz lange Zeit.«


  Sie schluckte. Vor lauter Glück wurde ihr die Kehle eng. »Klingt perfekt.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Und einen Hund habe ich mir schon immer gewünscht …«


  


  DANKE


  Ein wunderbares, engagiertes Team hat dieses Buch zu dem gemacht, was es ist. Danke, Jennifer S., für deine Geschichten über Such- und Rettungseinsätze und dass ich von deiner Ermittlungserfahrung bei deiner Tätigkeit als Fachkraft für forensische Medizin profitieren durfte. Du bist die Frau, von der ich dachte, »sie wäre eine großartige Hauptfigur.« Meinem Bruder Blake Caudle, der Pilot ist, danke ich für seine Geduld mit all meinen Fragen zu Flugzeugen. Ich danke meinen Töchtern, die unendlich viel Tiefkühlpizza essen mussten und ihren Freundinnen stolz erzählten: »Mami schreibt Bücher.« Dank schulde ich auch meiner Agentin, Jennifer Schober, und meinen Lektorinnen Lindsay Guzzardo und Charlotte Herscher, die aus Vereist ein wunderbares Buch gemacht haben. Aber der größte Dank geht an meinen Ehemann Dan, der das Buch gelesen hat und mir schonungslos klarmachte, dass die Actionszene kurz vor Schluss ein völliger Fehlgriff sei. Er hatte Recht. Wir haben gemeinsam daran gearbeitet und hoffen, dass die Geschichte meinen Lesern und Leserinnen gefällt.


  Verpassen Sie Verdeckt nicht!


  Sie versucht, die dunkelsten Stunden ihrer Vergangenheit zu vergessen. Aber die Vergangenheit holt sie gnadenlos ein …


  Jetzt erhältlich bei Amazon.de


  Pressestimmen zu Verdeckt (im Original: Hidden)


  »[Eine] faszinierende Geschichte voller Leidenschaft und Spannung … Realistisch gezeichnete Personen und eine dramatische Handlung mit vielen überraschenden Wendungen ziehen die Leser und Leserinnen in ihren Bann … Der Roman gipfelt in einer Liebesszene, die selbst einen Eisbären ins Schwitzen bringen würde.«


  – Romantic Times Book Review, 4½ Sterne


  »Romantik, Spannung und Gefahr – eine Mischung, die es unmöglich macht, dieses Buch aus der Hand zu legen! Hidden ist das großartige Debüt einer aufregenden Neuentdeckung im Genre Romantik-Thriller.«


  – Allison Brennan, Bestsellerautorin New York Times


  »Platz gemacht im Bücherregal! Hidden hat einfach alles: raffinierte Handlungsstränge, fesselnde Charaktere und einen abgrundtief boshaften Mörder. Ich kann Kendra Elliots nächstes Buch kaum erwarten!«


  – Karen Rose, Bestsellerautorin New York Times
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